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Die Sonne tauchte den Schlosshof in goldenes Licht. Ihre 
Strahlen fingen sich im Staub, den die Ritter bei ihren Waf 
fenübungen aufgewirbelt hatten. Wieder und wieder waren 
sie mit ihren Pferden über die trockene, gestampfte Erde 
geprescht, bis ihre Körper vor Schweiß glänzten und ihnen 
die Arme so schwer waren, dass sie sie kaum mehr heben 
konn ten. Erst jetzt hatten sie mit ihren Waffe n übungen 
aufgehört, erschöpft und doch befriedigt von ihrem Tagwerk. 

Während Lady Lilliane of Orrick über den jetzt leeren 
Schlosshof schritt, glaubte sie fast, die Rufe der Männer 
noch immer hören zu können: ihre Siege s schreie, ihre 
Flüche bei einer Niederlage. Orrick hatte sich nicht 
verändert, man hät te fast glauben können, dass sie nicht 
zwei lange Jahre fort gewesen wäre. Und doch gab es 
Unterschiede zu früher, dachte sie, als sie auf die große 
Kastanie zuging, die im hin teren Teil des Schlosshofes 
Schatten spendete. 

Die Männer waren nicht von ihrem Vater befehligt 
worden, denn er war nicht länger der kräftige, gesunde 
Mann ih rer Jugendjahre. Sir Aldis hatte Orricks Ritter 
unterwiesen. Ihre Schwester Odelia hatte ihn kurz vor 
Lillianes Abreise geheiratet, und obwohl ihr Vater seinem 
Schwiegersohn die Verwaltung des Schlosses noch nicht 
offiziell übertragen hatte, befürchtete Lilliane, dass es nur 
eine Frage der Zeit war. 

Doch man musste auch an den zukünftigen Gatten der 
jungen Tullia denken. Sie heiratete in vier Tagen Sir Santon, 
und es war gut möglich, dass dieser ebenfalls Ansprüche auf 
das Verwalteramt geltend machen würde. Und doch spürte 
Lilliane, dass ihr Vater keinen der beiden jungen Ritter wirk 


lich schätzte. Aber schließlich hieß er die Männer, die seine 
Töchter für sich wählten, nur selten gut. 

Zwei Frauen gingen gemessenen Schrittes auf die große 
Em p fangshalle zu. Lilliane erkannte ihre Schwester Odelia, 
die andere hatte sie noch nie gesehen. Ein leichtes 
Stirnrunzeln zeigte sich auf ihrem sonst so heiteren Gesicht. 
Die Hochzeitsgäste, die aus weit entlegenen Ortschaften wie 
Far relton kamen, waren bereits eing e troffen, und Odelia 
genoss den Ruhm, den die Rolle der Gastgeberin mit sich 
brachte. Sie war mehr als zufrieden, dass sie die 
praktischen Vorberei tungen Lilliane überlassen konnte, 
während sie die Gäste unterhielt. 

Zuerst war Lilliane durch Odelias kühle Haltung ihr 
gegenüber verletzt gewesen. Es war offensich t lich, dass 
weder Odelia noch ihr Mann Aldis sehr erfreut über ihre 
Rückkehr waren. Solange sie unverheiratet blieb, waren 
Aldis und Odelia die Erben von Orrick Castle. Aber wenn ihr 
Vater nun doch einen Mann für sie fand... 

Lilliane lächelte bei diesem Gedanken spöttisch vor sich 
hin. Das Thema ihrer Ehe wollten weder sie selbst noch ihr 
Vater ansprechen. Tatsächlich waren sie ihm in den 
vergangenen Wochen beide sorgsam ausgewichen. 

Sie seufzte, entschlossen, Odelias schlechte Laune zu 
ignorieren. Tullias erfreuter Willkommensgruß hatte sie mehr 
als entschädigt. Wenn ihre jüngere Schwester sie nicht in 
einem Brief verzweifelt um Hilfe bei ihren Hochzeitsvor 
bereitungen gebeten hätte, wäre Lilliane in der Abtei von 
Burgram geblieben. 

Und doch war sie froh darüber, heimgekehrt zu sein. 
Lilliane ließ ihren Blick langsam über den Schlosshof 
schweifen, sie nahm den vertrauten Anblick in sich auf und 
bemerkte jede kleine Veränderung. Orrick war etwas 
Besonderes, das musste sie zugeben, als sie sich gegen den 
kräftigen Stamm des alten Baumes lehnte. All ihre Erinn e 
rungen waren mit diesem Schloss eng verbunden, die guten 
wie die schlechten. Nicht ein Tag, den sie in der Abtei 


verbracht hatte, war vergangen, an dem ihre Gedanken 
nicht nach Orrick Castle ge wandert waren. 

Diesmal würde es noch schwerer als vor zwei Jahren sein, 
Orrick Castle wieder zu verlassen. 

Von einem Fenster in der Empfangshalle beobach tete 
Lord Barton of Orrick, wie seine älteste Tochter die Hand an 
die Augen führte. Weinte sie etwa? Er beugte sich nach 
vorn, legte seine Hand auf den Mittelpfosten und blickte 
angestrengt in die Richtung seiner Tochter. Er beobachtete, 
wie sie sich aufrichtete und auf die Wirtschaftsg e bäude 
zuging. Dann schlug er voller Enttäuschung auf die 
granitene Brü stung des Fensters. 

»Was ist dir, Vater?« 

Ohne seine Augen von der schlanken Gestalt im Hof 
abzuwenden, streckte Lord Barton den Arm aus, um Tullia zu 
sich heranzuziehen und liebevoll an sich zu drücken. Er küs 
ste sie auf ihre sanfte Stirn. 

Als sie ihn umarmte, erspähte sie Lilliane. »Sie wird nicht 
hier bleiben, nicht wahr?« fragte sie voller Wehmut. 

»Es ist unwahrscheinlich.« Er seufzte. »Wenn ich sie nicht 
dazu zwinge.« 

»Vielleicht solltest du das tun. Vielleicht wäre es das 
beste.« 

»Es war ein Fehler, sie vor zwei Jahren gehen zu lassen.« 

»Du meinst, du hättest zulassen sollen, dass sie Sir 
William heiratet?« Tullia blickte voller Überraschung zu 
ihrem Vater auf. 

»Nein. Sir William war nicht der Richtige für sie. Ich 
meinte, dass ich es nicht hätte zulassen sollen, dass sie sich 
nach Burgram Abbey zurückzog. Sie hätte ihren Zorn auf 
mich nicht so lange am Leben erhalten können, wenn sie 
weiterhin hier gelebt hätte. Aber nun...« 

»Sie ist nicht wütend auf dich«, antwortete Tullia ernst. 
»Wahrha f tig, das ist sie nicht.« 

Er schnaubte nur ungläubig. 


»Wenn es um Lilliane geht, bist du ebenso halsstar rig 
wie sie.« Tullia warf ihm aus ihren sanften braunen Augen 
einen anklagenden Blick zu. »Mein Gott, ganz offensichtlich 
seid ihr beiden einander so ähnlich, dass Ihr Euch endlos 
überein ander aufregen könnt.« 

»Eine Tochter sollte ihrem Vater gehorchen.« 

»Das tat sie«, erwiderte Tullia. »Sie hat William 
schließlich nicht geheiratet, nicht wahr?« 

»Nein, aber sie ist fest entschlossen, niemals jemand 
anders zu heiraten. Schmachtet sie ihm immer noch hinter 
her?« 

»Das glaube ich nicht«, antwortete Tullia nach denklich. 
»Aber wir werden es bald wissen. Sir William und seine Gat 
tin, Lady Verone, sind heute Nachmittag angekommen. Ode 
lia ist im Moment bei ihr. Lady Verone ist...« Sie zögerte. 
»Sie ist guter Hoffnung.« 

»Guter Hoffnung? Und William hat zugelassen, dass sie in 
diesem Zustand eine solch lange Reise unternimmt?« Die 
buschigen Augenbrauen Lord Bartons zogen sich grimmig 
zusammen. »Ich hoffe, ich werde den Tag nicht bereuen, an 
dem ich William wieder nach Orrick eingeladen habe. Ich 
habe diesem Burschen noch nie über den Weg getraut. Er 
ist ein eitler Pfau. Ein Mann, der lieber um den leeren Thron 
König Edwards herumscharwenzelt, als sich um seine Län 
dereien und seine Vasallen zu kümmern. Ich wünsche nicht, 
dass er Lilliane allein trifft.« 

»Du hast für niemanden ein freundliches Wort übrig«, 
tadelte ihn Tullia milde. »Du hast den armen William fortge 
schickt, als er Lilliane den Hof machte. Und dabei hatte sie 
doch schon ein zerbrochenes Verlöbnis hinter sich. Und fast 
das gleiche hast du auch mit Sir Aldis gemacht, als er um 
Odelia warb.« 

»Ich habe die Hochzeit schließlich doch gestattet, nicht 
wahr?« Sein Blick verfinsterte sich, aber die Umarmung, in 
der er sie hielt, wurde nur noch inniger. »Und jetzt lasse ich 
es zu, dass du diesen Knaben heiratest, diesen Santon.« 


Tullia drückte ihr Gesicht an die breite Brust ihres Vaters 
und lächelte. »Ich liebe ihn. Und das ist auch der Grund, 
warum du deine Erlaubnis gegeben hast, nicht wahr? Du 
hast zugelassen, dass Odelia und ich die Männer heiraten, 
denen unser Herz gehört. Warum konntest du Lilliane nicht 
das gleiche erlauben?« 

Beunruhigt tätschelte Lord Barton zärtlich ihren Kopf und 
ließ seinen Blick zur Nachmittagssonne empor schweifen, 
die sich über die Burg senkte und das fruchtbare Land 
rotgolden erglühen ließ. 

Er war ein Mann der Tat, nicht der Worte. Er war ein 
Ritter. Obwohl er vielleicht häufig mit seinen Gefühlen zu 
kämpfen hatte und mit seinen Töchtern stritt, traf er seine 
Entscheidungen unweigerlich zum Wohle Orricks und der 
dort lebenden Menschen. Er konnte sein Misstrauen William 
of Dearne gegenüber nicht in Worte fassen. Aber er war 
unerbittlich gewesen, als er diesem Mann die Hand seiner 
alte sten Tochter und das damit verbundene Eigentumsrecht 
an Orrick verweigerte. Und diese Entscheidung hatte eine 
Kluft zwischen Lilliane und ihm aufgerissen. 

Aber er hatte die richtige Entscheidung getroffen, sagte 
er sich, als er Tullia in die große Halle führte. William war 
nicht der Richtige für seine Lily gewesen. 

Die große Halle war mit Gästen und Dienern fast zum 
Bersten voll. Die gewölbte Decke hallte von Gelächter und 
Gesprächen wieder, als Lillliane am obersten Absatz der 
Haupt treppe stehen blieb, um die Menschen dort unten zu 
betrachten. 

Alles war so, wie es sein sollte, dachte sie mit einem 
kleinen, befriedigten Lächeln. Ein großer Ochse und zwei 
mäch tige Eber drehten sich bereits seit dem vorherigen 
Abend an den Spießen und wurden nun von den Dienern für 
das Mahl vorbereitet. Andere Diener liefen geschäftig hin 
und her, be laden mit Platten voller Fasane und Wachteln, 
Enten und Aalen. Große Terrinen mit Lauchsuppe und Körbe 
voller Brot wurden auf jeden Tisch gestellt, und Wein und 


Bier flössen in Strömen. Tabletts mit köstlichen Obstkuchen 
und Schüsseln mit 9 e schmorten Birnen warteten in der 
Küche darauf, später serviert zu werden. 

Lilliane konnte nicht verleugnen, dass sie stolz auf den 
Anblick war, der sich vor ihr entfaltete. Keine drei Wochen 
zuvor war sie entsetzt gewesen, als sie entdeckt hatte, in 
was für einem verwahrlosten Zustand die Halle war. Die 
beiden gewaltigen Feuerstellen waren schwarz vor 
verkrustetem Ruß gewesen und hatten Myriaden kleiner 
Kriechtiere be herbergt. Das große Wappen von Orrick, das 
stolz in der Sonne hätte funkeln sollen, war grau von Rauch 
und Spinnweben gewesen, die blaue und silberne Farbe 
kaum noch zu erkennen. 

In den letzten paar Jahren war die Halle nur selten für 
Festlic h keiten genutzt worden, und Lilliane konnte Tullia 
wegen ihres schäbigen Erscheinung s bildes keinen Vorwurf 
machen. Immerhin war das Mädchen erst vierzehn gewesen, 
als ihre beiden älteren Schwestern Orrick verlassen hatten. 
Das Schloss war groß und weitläufig. Für seine I n standhal 
tung und die Erledigung der täglichen Aufgaben zu sorgen 
war eine Aufgabe, die man nicht unterschätzen durfte und 
die niemals zu enden schien. Es gab zahlreiche Diener, die 
dafür sorgen sollten, dass die Arbeit erledigt wurde, aber 
Lilliane wusste, dass die hübsche, weichherzige Tullia 
niemals in der Lage sein würde, dafür zu sorgen, dass die 
Diener ihre Aufgaben gewissenhaft erledigten. Wenigstens 
hatte Tullia genügend Voraussicht bewiesen, um vor der 
Hochzeit nach ihr zu schicken. 

Lilliane hatte jede Minute damit verbracht, dafür zu 
sorgen, dass Orrick für den Empfang der Gäste bereit war. 
Jedes Bettlaken war gewaschen und in der Sonne gebleicht 
wor den. Man hatte verdorbene Lebensmittel aus den 
Vorrats kammern entfernt und frisch geerntetes Getreide 
und Früch te eingelagert. Jedes Zimmer, angefangen von 
dem hochherrschaf t lichsten Gemach für einen besonderen 
Gast bis zu den kleinsten Kammern der Dienerschaft war 


gekehrt und geschrubbt worden. Jeder Kerzenleuchter war 
abge nommen worden, um das Wachs, das daran 
herunterge tropft war, abzukratzen und ihn so lange zu 
polieren, bis man sich in ihm spiegeln konnte. Eine Gruppe 
von Frauen hatte sich tagelang damit abgeplagt, Biene n 
wachs und die Beeren der Wachsmyrte zu kochen, um 
Hunderte von Kerzen zu ziehen. 

Auf Lilllanes Weisung hin hatten die Näherinnen neue 
Vorhänge für die große Halle und alle größeren Gemächer 
angefertigt. Mit geschickten, flinken Fingern hatten sie feine, 
neue Kleider genäht, wie sie von den Gastgebern, der 
Familie der Braut, erwartet wurden. Sie war vom 
Morgengrauen bis zur Dämmerung auf den Beinen gewesen 
und hatte jede Arbeit so lange beaufsichtigt, bis es keinen 
Diener mehr gab, den sie nicht kannte und der ihre hohen 
Ansprüche noch nicht kennen gelernt hatte. Sie bezweifelte 
nicht, dass sie alle über ihre Rückkehr nach Orrick murrten, 
aber das lag nur daran, dass sie unter Tullias unerfahrener 
Hand faul geworden waren. 

Jetzt war sie zufrieden, denn auch der anspruchs vollste 
ihrer Gäste konnte nichts mehr an Orrick auszusetzen 
haben. Und so lehnte sie sich vor über die reich verzierte 
Steinbalu strade und betrachtete aufmer k sam die Menge, 
die sich im Erdgeschoss versammelt hatte. 

»Suchst du jemand besonderen?« 

Die Stimme ihres Vaters überraschte sie, und sie wirbelte 
herum und sah ihn an. Er war gekleidet, wie es sich für den 
Herrn dieses Schlosses geziemte, in einer Tunika aus kostba 
rer blauer Seide, die am Kragen, am Saum und an den Är 
meln mit breiter Silberborte bestickt war. Ein kurzer Um 
hang war über einer Schulter befestigt und wurde durch 
eine große Saphirbrosche gehalten, die in aufwendig gearbe 
| tetes Silber gefasst war. Eine schwere Silberkette umgab 
seine be achtliche Taille. 

Nachdem sie nach Orrick zurückgekehrt war, war Lilliane 
zuerst erschüttert gewesen, wie sehr ihr Vater während ihrer 


Abwesenheit gealtert war. Aber heute Abend, in seinem kö 
niglichen Gewand, sah er fast wie der Mann aus, an den sie 
sich aus ihrer JugendZeit erinnerte. 

»Ich war nur neugierig, wer von Tullias Gästen schon 
angekommen ist«, antwortete sie. 

»Aber du hast niemand besonderen im Auge?« beharrte 
er. 

»Nein, warum fragst du?« 

Lord Barton senkte den Blick und umfasste die 
Balustrade mit seinen fleischigen Händen. »Sir William of 
Dearne ist heute angekommen. Seine Frau ist bei ihm«, 
fügte er mit be sonderer Betonung hinzu. 

Obwohl Lilliane bei seinen Worten erstarrte und sofort 
verstand, worauf er hinauswollte, weigerte sie sich, auf 
diese Bemerkung einzugehen. »Nun, ich hoffe aufrichtig, 
dass Odelia sie in einem bequemen Zimmer untergebracht 
hat.« 

Ihr Vater betrachtete sie misstrauisch, und sie wusste, 
dass er sich von dem süßen Ton ihrer Worte keineswegs zum 
Narren halten ließ. Sie konnte nicht verleugnen, zumindest 
nicht sich selbst gegenüber, dass der Gedanke daran, 
William wiederzusehen, ihr Herz vor Vorfreude schneller 
schlagen ließ. Aber diese Tatsache würde sie vor ihrem Vater 
verber gen, und wenn es sie das Leben kostete. 

»Ich habe immer noch die Hoffnung, dich mit einem 
Ehemann zu versorgen.« Lord Barton sprach vorsichtig, als 
ob er sich ihrer Reaktion nicht sicher sei. Aber seine 
strahlend blauen Augen blickten voller Schläue drein, 
während er auf ihre Antwort wartete. 

»Ich würde sogleich einwilligen«, gab sie zurück und hob 
mutig das wohlgerundete Kinn. »Aber ich würde nur einen 
Mann heiraten, den ich liebe... oder zumindest respektiere.« 

»Würde ich denn einen anderen für dich auswäh len?« 
verlangte er zu wissen und machte eine wütende Handbe 
wegung. »Würde ich mein ältestes Kind und das Haus mei 


ner Vorfahren der Obhut eines Mannes ohne Ehre und Acht 
barkeit überlassen?« 

»Aber ich dachte Aldis... oder vielleicht auch Santon. Nun 
ja, Odelia hat große Pläne für Orrick, wenn du...« Sie stockte 
vor Verlegenheit. 

»Wenn ich sterbe?« Lord Barton lachte, und seine Züge 
wurden weich, als er ihr ins Gesicht sah. »Aldis versteht sich 
nicht auf die Verwaltung eines Gutes. Oh, seinen Männern 
ist er ein guter Anführer. Aber für ein Schloss mit seinen Län 
dereien und Unterg e benen zu sorgen, erfordert erheblich 
größere Fähigkeiten als trefflich mit der Keule oder dem 
Breitschwert umzugehen. Nein, seine Fähigkeiten in der 
Krieg s kunst werden ihm dabei nicht von Nutzen sein. Und 
was Santon anbelangt...« Er zuckte die Achseln und ließ die 
Augen zu der ausgelassenen Gesellschaft schweifen. 
»Santon ist gut für Tullia. Aber er könnte dieses Anwesen 
ebenso w enig versorgen, wie Tullia sich um das Schloss zu 
kümmern vermag. Du siehst also« - er warf ihr ein 
liebevolles Lächeln zu - »es hat sich eigentlich nichts 
geändert. Ich muss immer noch einen Mann für dich 
finden.« 

Lilliane schwieg. Seit sie nach Orrick zurückge kehrt war, 
hatte sie die Gesellschaft ihres Vaters nicht gesucht. Tatsäch 
lich hatte sie ihn sogar so gut es ging gemieden, obwohl es 
sie außerordentlich schmerzte, sich so zu verhalten. Sie 
liebte ihn innig, auch wenn seine Entscheidung, was William 
betraf, ihr das Herz gebrochen hatte. Seine aufrichtige 
Enthüllung überraschte sie zwar, aber sie war keineswegs 
verärgert, denn ihre Gedanken waren, was die Ehegatten 
ihrer Schwestern betraf, einem ähnlichen Pfad wie dem 
seinen gefolgt. 

»Ich liebe Orrick«, gab sie mit leiser Stimme zu. Sie ließ 
ihre Hand langsam über die raue Steinmauer neben sich glei 
ten, als ob sie ein Haustier streichelte. »Ich habe es 
bitterlich vermisst.« 

»Dann bleib hier.« 


Er schien keine Antwort von ihr zu erwarten, und dafür 
war Lilliane sehr dankbar. Er nahm nur ihren Arm und führ te 
sie die breite Steintreppe hinunter, damit sie sich dem aus 
gelassenen Treiben anschließen und ihre Gäste zum Abend 
brottisch führen konnten. 

Viele Augen folgten Vater und Tochter, während sie sich 
ihren Weg durch das Gedränge bahnten, Verwandte und Be 
kannte begrüßten, denn sie waren ein aufsehenerregendes 
Paar. Lilliane glich ihrem Vater auf vielerlei Weise, mit ihrer 
aufrechten Gestalt und selbstb e wussten Haltung. Obwohl 
sein Haar nun von breiten Silbersträhnen durchzogen war 
und seine Augen nicht mehr das durchdringende Blau seiner 
Jugendjahre hatten, fühlten sich jene, die Barton of Orrick in 
früheren Jahren gekannt hatten, durch Lilliane an ihn erin 
nert. Ihr Haar war von dem gleichen tiefen Kastanienbraun 
wie das seine und sprühte goldene Funken in dem Licht der 
zahlreichen Fackeln. Ihre breiten Wangenknochen und das 
energische Kinn waren aus dem gleichen Guss wie die 
seinen. Nur die Augen hatte sie von ihrer Mutter geerbt, 
eine seltene Mischung aus Grün und Gold, die ebenso vor 
Witz sprühen wie vor Zorn blitzen konnten. 

Und jedem war bekannt, dass sie das gleiche 
Temperament wie ihr Vater hatte. Was sonst konnte ein 
Mädchen fast zwei Jahre von ihrer Heimat fernhalten? 

Lilliane war sich der forschenden Blicke bewusst, die ihr 
bei ihrem Eintreten am Arm ihres Vaters zugeworfen wur 
den. Sie wusste um den Klatsch, der ihrem Zerwürfnis ge 
folgt war. Aber heute Abend empfand sie keinerlei Entfrem 
dung. Es war einfach nur schön, zu Hause und in seiner 
Gesellschaft zu sein. 

Sie warf Tullia und Santon ein warmherziges Lächeln zu, 
als sie die Stufen zum Tisch am Kopfende des Saals er 
klomm. Aber als ihr Blick auf Odelia und Aldis fiel, war sie 
erschüttert, wie viel Zorn im Gesicht ihrer Schwester zu le 
sen war. Sir Aldis schien ebenfalls nicht besonders erfreut 
über ihr Erscheinen zu sein. Mit einem Seufzer fügte sie 


sich, als ihr Vater sie aufforderte, sich neben ihn zu setzen. 
Als er ihre Hand drückte, warf sie ihm einen liebevollen Blick 
zu und nahm sich vor, Odelias schlechter Laune keine Auf 
merksamkeit zu sche n ken. 

Als die Gäste Platz genommen hatten, ließ Lilliane den 
Blick über die Versammlung wandern. Und erst jetzt sah sie 
William. Er starrte sie direkt an, während er neben einer 
Frau stand, der er soeben einen Platz angeboten hatte. Ihre 
Augen trafen sich, und ihre Blicke hielten einander fest, bis 
seine Aufmerksamkeit von der Frau in Anspruch geno m 
men wurde. Langsam nahm er neben ihr auf einer breiten 
Bank Platz, nicht ohne einen letzten, intensiven Blick in 
Lillianes Richtung geworfen zu haben. 

Etwas an diesem Blick störte sie, und Lilliane wandte sich 
dem Diener zu, der ihr Wein eingoss. Dankbar für die Ablen 
kung nippte sie an dem köstlichen Wein und warf William 
erneut einen verstohlenen Blick zu. 

Sie bemerkte, dass er so attraktiv wie immer war, groß 
und elegant gekleidet; sein Haar fiel ihm in lohfarbenen 
Locken auf die Schultern. Er trug eine gemusterte Tunika in 
Rot und Gold. Die Frau an seiner Seite war in den gleichen 
Farben gekleidet, und Lilliane wurde sogleich klar, dass es 
sich um Williams Gemahlin handeln musste. Sie war eine 
kleine, hüb sche Frau, deren Haar fast genauso hell wie 
Tullias war. Es überraschte Lilliane keineswegs, dass William 
eine gute Par tie gemacht hatte. Sie hatte von Lady Verone 
gehört und wusste, dass sie ein herrliches Schloss und viele 
Leibeigene mit in die Ehe gebracht hatte. Dass sie auch 
noch schön war, schien nur Rechtens zu sein, denn einen 
besser aussehenden Mann wie William of Dearne konnte 
eine Frau so leicht nicht finden. 

In diesem Augenblick sah er erneut zu ihr herüber, und 
sie senkte sofort den Blick. Zwei lange Jahre hatte sie die Er 
innerung an ihn am Leben erhalten. Ihr war bewusst, dass 
sie niemals heiraten würde, aber sie brauchte zumindest ein 
paar romantische Träume, an denen sie sich in ihrem jungen 


und allzu abgeschi e denen Leben festhalten konnte. Doch 
nun, da er ihr so offensichtlich seine Aufmerksamkeit 
zuwandte, wurde ihr unbehaglich zumute. 

»Der junge William scheint von deiner Anwesen heit aus 
gesprochen beeindruckt zu sein«, flüsterte ihr Vater ihr ins 
Ohr. »Die Frau an seiner Seite ist seine Gemahlin. Sie ist gu 
ter Hoffnung«, fügte er hinzu, wobei er jedes Wort betonte. 

»Du bist ungerecht«, gab Lilliane kurz zurück, eine 
schwache Röte überzog ihre Wangen. »Glaubst du etwa, 
dass ich weniger Ehrgefühl besitze als du? Glaubst du etwa, 
ich würde mit einem verheirateten Mann herumtändeln?« 
Sie warf ihm einen zornigen Blick zu, bevor sie ihren Kelch 
er neut an die Lippen setzte. 

Lord Barton lehnte sich in seinem geschnitzten Stuhl 
zurück und sah ihr prüfend in die wütenden Augen. »Nein, 
meine Tochter«, antwortete er sanft. »Ich weiß, dass du we 
der deine Familie noch dich selbst auf solch schändliche 
Weise entehren würdest. Aber was William angeht...« Er 
zuckte die Achseln. »Am Hof habe ich häufig von seinen Es 
kapaden gehört. Du hast mit diesen Dingen lange Zeit 
nichts zu tun gehabt.« Er streckte die Hand aus und 
berührte sanft ihre Wange. »Und du bist in der Zeit deiner 
Abwesenheit von Orrick sogar noch schöner geworden.« 

Als Lilliane seinen liebevollen Blick bemerkte, verrauchte 
ihre Wut völlig. Sie hatte keine Schwi e rigkeiten, seinem 
Zorn oder seinem Missfallen gegenüberzutreten. Aber seine 
sanfte Zuneigung war ihr Verderben. Rasch ergriff sie seine 
Hand und lächelte kläglich. »Dein Augenlicht muss schlech 
ter geworden sein. Ich sehe mittlerweile ganz aus wie eine 
Nonne. Ganz wie eine alternde Jungfer. Du hast dir eine 
wahrhaft herkulische Aufgabe gestellt, wenn du die 
Hoffnung hegst, für mich noch einen Gatten zu finden.« 

Sie hatte geglaubt, ihn damit zum Lachen zu bringen, 
aber Lord Barton schien völlig von diesem Thema in 
Anspruch genommen zu sein und drückte ihre Hand nur um 
so fester. »Es ist zu dumm«, sagte er langsam. 


»Zu dumm?« fragte sie, da sie seine Worte nicht 
verstand. 

Die Frage schien sein Blut in Wallung zu bringen. 

»Die Sache mit Colchester. Zu dumm, dass deine eure 
Verlobung nicht zu einer Heirat geführt hat.« 

Einen Augenblick lang antwortete Lilliane nicht. Der 
Name Co | chester ließ Unmengen beinahe vergessener 
Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchen. Es hatte eine 
Zeit ge geben, da sie albern gekichert hatte und errötet war, 
wenn der gutauss e hende junge Ritter, der vor so vielen 
Jahren für sie ausgewählt worden war, erwähnt wurde. 
Corbett of Col chester war groß und muskulös gewesen, 
dass jedes Mäd chen vor Freude erzitterte. Jede andere Frau 
im Schloss hatte sie beneidet. Aber das war vorher 
gewesen. Vor der großen Fehde. Vor den blutigen Kriegen, 
die die Häuser Orrick und Colchester in bittere Feinde 
verwandelt hatten. Heute war der Name Colchester wie ein 
Fluch, ein Name, den sie verab scheute. Diese Familie hatte 
ihren Kinderjahren die Un schuld geraubt. Und sie hatte 
ihren teuren Vetter Jarvis getö tet. 

»Colchester?« Lilliane entwand sich dem Griff ihres 
Vaters und sah ihn vorwurfsvoll an. »Du wagst es, zu 
trauern, dass du ihn als Schwiegersohn verloren hast? Sind 
diese Bar baren aus Colchester nicht ein Fluch, der auf der 
Erde und insbesondere auf Windermere Fold lastet? Kannst 
du die fünf Jahre des Unheils vergessen, die sie über die 
Menschen auf Orrick gebracht haben? Kannst du vergessen, 
dass sie Jar vis ermordet haben?« 

»Ich vergesse nichts«, antwortete er, und in seinen 
Augen glomm ein warnender Funke. »Jarvis stand mir 
ebenso nahe wie ein eigener Sohn. Aber als Herr von Orrick 
kann ich meinen persönlichen Gefühlen nicht gestatten, 
dem, was für meine Untergebenen das Beste ist, 
entgegenzustehen. Und es wäre das beste gewesen...« 

»... wenn ein Großteil von ihnen bei der Geburt gestorben 
warel« 


»Ist dies die blutrünstige Lektion, die man dir in der Abtei 
von Burgram beigebracht hat? Wenn ja, dann sei versichert, 
dass Mutter Mary Catherine einiges von mir zu hören be 
kommen wird. Ich habe ihr ein reines, unschuldiges Mäd 
chen geschickt, und sie schickt mir ein Kriegerweib zurück, 
das bereit ist, eine ganze Familie zu verfluchen und zuzuse 
hen, wie sie untergeht...« 

»Du hast mich nicht zu ihr geschickt«, gab Lilliane zornig 
zurück. »Ich habe mich entschlossen, dorthin zu gehen. Und 
sie hat mich nicht zurückgeschickt, ich habe mich entschlos 
sen, zurückzukehren. Und wenn du daran denkst, mich an 
diesen Sprößling der Colchesters zu binden, versichere ich 
dir, dass ich nach Burgram Abbey flüchten und den Schleier 
nehmen werde.« 

»Beruhige dich, Tochter. Beruhige dich. Es ist traurig, 
aber meine Überlegungen sind nur das, nichts weiter. Der 
junge Colchester ist vor ein paar Jahren unter die Kreuzritter 
gegangen. Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt noch 
lebt.« Er verstummte und starrte auf die Gesellschaft, die 
sich un ter ihnen versammelt hatte. »Dieser Corbett war ein 
stram mer Bursche. Ich möchte wetten, dass er sich im 
Orient ganz gut geschlagen hat. Er ist aus dem gleichen 
Holz geschnitzt, wie es seinerzeit Jarvis war.« Lord Barton 
hob seinen Kelch an die Lippen und nahm einen kräftigen 
Schluck, als seine Erinnerungen ihn zu überwältigen 
drohten. »Eine Heirat zwischen den Häusern Orrick und 
Colchester wäre von gro ßem Vorteil gewesen. Corbett wäre 
dir ein guter Mann ge wesen, und dieses Tal hätte letztlich 
doch noch seinen Frieden gefunden.« 

Lilliane starrte auf ihren Teller hinab, aufgewühlt durch 
die gleichen Erinnerungen. »Aber statt dessen haben sie es 
vorgezogen, uns den Krieg zu erklären.« 

»Sie glaubten, dass Lord Frayne auf mein Geheiß hin 
ermordet worden sei. Was hätten zwei loyale Söhne sonst 
tun sollen, als zu versuchen, den Tod ihres Vaters zu rächen? 


Wenn Jarvis im Kampf nicht gefallen wäre, würde der Krieg 
immer noch anda u ern.« 

»Auge um Auge?« 

»Es scheint so. Oh, nicht dass du mich jetzt mißverstehst. 
Wir haben nichts füreinander übrig, denn immer noch dür 
sten sie nach Rache. Jeder Mann aus Orrick, der den Grenz 
stein hinter sich lässt und die Colchester-Ländereien betritt, 
läuft Gefahr, getötet zu werden. Und genauso wenig sollten 
sie sich auf unser Land wagen. Aber seit Edward so viele 
Ritter auf seinen Kreuzzug mitgenommen hat, hat es keinen 
richtigen Kampf mehr gegeben.« 

»Sie sind also immer noch unsere Feinde«, bekräf tigte 
Lil liane. 

»Ja, das sind sie.« Lord Barton seufzte. »Und es ist 
unwahrschei n lich, dass sich das jemals ändern wird.« 

Der Rest der Mahlzeit verlief vergleichsweise friedlich. 
Schwierige Themen, wie William, Sir Corbett of Colchester 
und ihre Zukunft wurden nun geflissentlich vermieden. Sir 
Aldis gab sich Mühe, die Aufmerksamkeit seines Schwieger 
vaters auf die Verteidigungsanlagen Orricks zu lenken, und 
Tullia tat ihr Bestes, um Odelia, Lilliane und Santon zu 
unterhalten. Aber Odelia schien entschlossen zu sein, 
Schwierigkeiten zu machen, und schließlich suchte Tullia bei 
San ton und seiner bewundernden Aufmerksamkeit Trost. Da 
Odelia sie bewusst ignorierte, war Lilliane auf sich selbst ge 
stellt und beobac h tete von ihrem Platz am Familientisch 
das Treiben der Gesellschaft, die sich in der großen Halle ver 
sammelt hatte. 

Als die Mahlzeit beendet war, begannen die 
Lustbarkeiten. Einige Minnesänger unterhielten die Menge 
mit vergnüglichen Balladen und zotigen Gedichten. Hunde 
schössen pfeilschnell zwischen den Tischen umher und 
suchten nach heruntergefa | lenen Krumen, während Kinder 
einander foppten und umherrannten und sowohl die 
Erwachsenen als auch die Tiere mit ihren Streichen plagten. 


Doch über der ganzen Gesellschaft lag eine Atmosphäre 
der Harmonie und der guten Laune. Der Sommer hatte eine 
gute Ernte und scheinbaren Frieden gebracht. Jetzt hatten 
sie sich versammelt, um gemeinsam Hochzeit zu feiern. 
Abgese hen davon, dass die nächsten Nachbarn, die 
Bewohner von Schloss Colchester, nicht zugegen waren, war 
dieser Abend ein voller Erfolg. 

Bei dem Gedanken an die Colchesters verfinsterte sich 
Lillianes stolzes Antlitz. Sie hatte schon seit Jahren nicht 
mehr an ihr Verlöbnis mit Sir Corbett of Colchester gedacht, 
und es bekümmerte sie, dass ihr Vater das Thema heute 
Abend zur Sprache gebracht harte. Damals war sie vierzehn 
Jahre alt gewesen. Ihr Vater und Lord Frayne of Colchester 
hatten gehofft, ihre zerbrechliche Freundschaft durch die 
Heirat der ältesten Tochter von Schloss Orrick mit dem 
jüngsten Sohn der Colchester, zu festigen. 

Er war natürlich viel älter als sie gewesen. Drei undzwan 
zig Jahre im Gegensatz zu ihren vierzehn. Aber sie konnte 
sich an den großen, ruhigen jungen Mann noch gut erinnern. 
Er war so dunkel und ernst gewesen, dass sie sich damals 
fast ein bisschen vor ihm gefürchtet hatte. Doch war er so at 
traktiv und überwältigend gewesen, dass sie über die Verbin 
dung sehr erfreut gewesen war. Als Verlobungsg e schenk 
hatte er ihr einen silbernen Kamm und einen passenden 
Spiegel geschenkt; sie hatte diese Gabe immer in Ehren ge 
halten. Ihre Schwestern hatten sie sehr beneidet, und selbst 
ihre Mutter, Lady Edlyn, war beeindruckt gewesen. 

Aber das war lange her, rief sich Lilliane zur Ordnung. Im 
folgenden Jahr war ihre Mutter im Kindbett gestorben. Ihr 
Vater war verrückt vor Trauer geworden und hatte ziemlich 
heftig mit Lord Frayne über eine Schafherde gestritten. Am 
nächsten Tag war Lord Frayne ermordet aufgefunden wor 
den. Obwohl Augenzeugen Lord Barton dieses Verbr e chens 
bezichtigt hatten und tatsächlich einige Beweise darauf hin 
deuteten, dass er der Täter war, hatte er geschworen, un 
schuldig zu sein. 


Daraufhin hatte der Krieg zwischen den beiden Häusern 
im langen Tal von Windermere Fold gewütet. Der Fluss Kee 
ne war mehr als einmal rot vor Blut gewesen. Und erst als 
ihr einziger Cousin, der teure Jarvis, gefallen war, war eine 
Art von Frieden geschlossen worden. Aber es war ein Frie 
den voller Schmerz gewesen, und die Wunden, die er ge 
schlagen hatte, würden bleibende Narben hinterlassen. 
Selbst jetzt erschienen ihr jene Tage als die schlimmsten in 
ihrem jungen Leben. 

Es hatte ihr keine Schwierigkeiten bereitet, die Aufgaben 
der Schlossherrin zu übernehmen. Immerhin hatte sie ihre 
Mutter in allen Bereichen der Haushaltsführung in einem 
Schloss unterwiesen. Aber der Tod ihres jungen Cousins, der 
ihr wie ein Bruder gewesen war, und die lange und schme r 
zensreiche Genesung ihres schwer verletzten Vaters hatten 
sie sehr angestrengt. Es war eine freudlose Zeit für Orrick 
gewesen. Kein Gelächter und Gesang, kein Vergn ü gen, um 
einem jungen Mädchen die schwere Arbeit zu erleichtern. 

Aber sie hatten überlebt, und das würden sie immer, 
dachte sie mit grimmigem Stolz. Wie schlimm es Colchester 
auch treiben mochte, Orrick würde immer durchkommen. 
Und trotz des Geredes ihres Vaters hatte sie keinen Grund, 
die Rückkehr Corbetts of Colchester zu fürchten. Wenn der 
gute Gort im Himmel Gerechtigkeit walten ließ, dann hatte 
Er sicher dafür gesorgt, dass ein heidnisches Schwert das 
schwarze Herz des Ritters geradewegs durc h bohrte! 

Von ihren Erinnerungen aufgewühlt erhob sich Lilliane, 
um sich zurückzuziehen. Sie sagte ihrem Vater gute Nacht, 
gab dem Kä m merer ein paar kurze Anweisungen und warf 
noch einen Blick in die Küchen, bevor sie die Treppe hinauf 
ging. Aus der großen Halle drangen fröhliche Rufe und Ge 
sang zu ihr empor, und sie begann sogar, die vertraute 
Melodie mitzusummen. Gerade als sie eine schm a lere 
Treppe, die zu ihren Gemächern führte, erklimmen wollte, 
trat ihr aus dem Schatten ein Mann in den Weg. 

»Endlich bist du gekommen.« 


Als sie ein erstauntes Keuchen von sich gab, trat Sir 
William in das Lampenlicht und streckte eine Hand aus, um 
sie zu stützen. »Ich konnte meinen Augen kaum trauen, als 
ich dich sah.« 

Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüs tern, und 
als sie nicht reagierte, zog er sie sanft an sich heran und in 
die dunkleren Gefilde des Treppenhauses. Aber als seine 
Hände ihre Oberarme ergriffen, erholte sich Lilllane von 
ihrem Schreck. »Du solltest mir nicht nachstellen«, 
ermahnte sie ihn sanft. Dann entzog sie sich ihm. »Das ist 
für keinen von uns gut, und ganz bestimmt erweist du damit 
deiner Frau einen schlechten Dienst.« 

Einen Augenblick lang glitten seine Augen über ihre 
Gestalt hinweg, und Lilliane spürte, wie ihr Herz schneller 
schlug. »Es ist nur, dass du schöner bist denn je, Lilliane. 
Selbst meine Erinnerungen verblassen dagegen«, sprach er 
inbrünstig und legte seine Hand ernst auf die 
samtgekleidete Brust. 

»Bitte, William, das darfst du nicht sagen.« 

»Darf ich denn nicht die Wahrheit aussprechen, wenn ich 
sie sehe?« hielt er dagegen und machte einen Schritt auf sie 
zu. »Darf ich denn nicht sagen, dass deine Augen sind wie 
die Felder, bernstei n farben und in ständiger Bewegung? 
Darf ich nicht sagen, dass dein Haar dem Herbstlaub 
gleicht, dass es rot und braun und golden schi m mert? Darf 
ich nicht...« 

»Nein!« erwiderte sie scharf, hatte sie doch das Gefühl, 
dass sich ein Messer in ihr Herz bohrte. »Solche Dinge darfst 
du zu mir nicht sagen, weder jetzt noch später. Es hat uns 
damals schon nirgends hingeführt, und jetzt bist du verhei 
ratet.« 

Er schien plötzlich wieder zu Verstand zu kommen, denn 
sein Gesicht wurde härter und sein Lächeln verblasste. »Ja, 
ich habe eine Frau. Aber du hast keinen Ehemann. Versucht 
dein Vater immer noch, einen für dich zu finden? Oder wirst 
du im Kloster bleiben?« 


Lilliane schüttelte langsam den Kopf. Die Ent scheidung 
fiel ihr plötzlich leicht. »Nein, ich werde hier bleiben. Ob er 
mich verheiraten wird, kann ich nicht sagen. Aber für den 
Augenblick werde ich bleiben.« 

Lange Zeit starrte William sie nur an, und sie befürchtete, 
dass er alle Vorsicht in den Wind schlagen und sie in die Ar 
me nehmen würde. Ein kleiner Teil ihres Herzens hätte diese 
Anmaßung willkommen geheißen: Es war schon so lange 
her, dass sie sich schön und begehrenswert gefühlt hatte. 
Aber es gab auch eine andere Seite in ihr, die seine 
zärtlichen Absichten vollkommen abstoßend fand. Er hatte 
eine Frau. Es war seine moralische Pflicht, ihr treu zu sein 
und nie mand anderem. Oh, sie wusste, dass viele 
verheiratete Män ner mit anderen Frauen herumtändelten. 
Aber sie würde sich niemals herablassen, in eine solche 
Abscheulichkeit einzuwi | ligen. 

Ihre Ablehnung stand ihr wohl auf der Stirn ge schrieben, 
denn William schien plötzlich verärgert zu sein. »Du hast 
kein Mitspr a cherecht in der Frage, wen er dir auswählt, das 
weißt du. Er wird dich benutzen und seine Entscheidung nur 
zum Besten von Orrick treffen.« 

»Kannst du guten Gewissens behaupten, dass du mit 
deiner erstgeborenen Tochter anders verfahren würdest?« 
ver teidigte Lilllane ihren Vater in herausforderndem Ton. 
»Kannst du behaupten, dass du dieses Kind, das im Augen 
blick unter dem Herzen deiner Frau heranwächst, nicht be 
nutzen wirst, um das zu erlangen, was du auf andere Weise 
nicht bekommen kannst?« 

Sein Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an, aber 
seine Antwort war ausweichend. »Ich wäre ihm ein guter 
Schwiegersohn und Orrick ein guter Herr gewesen, und ich 
hätte dich glücklich gemacht.« 

»Vielleicht, aber jetzt ist es zu spät.« 

William runzelte die Stirn und wandte sich zum Gehen, 
aber dann hielt er inne und sah ihr aufmer k sam ins 
Gesicht. »Vielleicht sollte ich dich warnen, dass ich Sir 


Corbett bei Ho fe gesehen habe. Es ist noch keine drei 
Wochen her. Er ist von seinem Kreuzzug zurückgekehrt. Er 
hat immer noch keine Frau.« 

Mit diesen Worten verließ er sie. 

Sie hörte, wie seine Schritte verhallten. Sie hörte das 
schwache Echo der Festgesellschaft im unteren Stockwerk. 
Aber sie schenkte diesen Dingen keine Beachtung. Statt des 
sen schien es ihr, als ob ihr das Gewicht einer düsteren 
Vorahnung auf der Brust lastete. Die Fäden ihrer 
Vergangenheit schienen sich zu einem Netz zusamme n 
zufügen, das sie um schlang und gefangen hielt. 

Dann eilte sie schnellen Fußes in ihre Kammer und zog 
die schwere, holzvertäfelte Tür hinter sich zu. Ihre Finger 
Zitterten, als sie die Bänder löste, die ihr Überkleid 
zusammenhielten, und dann Schuhe und Strümpfe auszog. 
Sie lö ste ihre Rise und befreite das Haar aus seinem festen 
Knoten, dann schüttelte sie es, so dass ihre üppige Mähne 
frei den Rücken hinabfiel. Geistesabwesend begann sie, die 
Haare zu flechten, als sie ein plötzlicher Gedanke innehalten 
ließ. 

Sie ging zu einer Eichentruhe hinüber, die unter dem 
schmalen Fenster stand, und kniete davor nieder. In den Tie 
fen dieser Truhe befanden sich die Erinnerungen ihrer ge 
samten Kindheit: die Leine n gewänder, die sie für ihre 
Hochzeit genäht hatte, der Stoff, den sie für das 
Hochzeitsgewand ihres zukünftigen Gatten beiseite gelegt 
hatte, und die klei nen Gewänder, die sie für ihre Kinder zu 
nähen begonnen hatte. Eine Girlande aus Tausendschö n 
chen, getrocknet und verwelkt, eine Schulterbinde, die zwar 
zerrissen, aber ihr im mer noch zu heilig war, um 
weggeworfen zu werden, auch eine Sammlung von Steinen 
war in den Tiefen der Truhe vergraben. Doch nach all diesen 
Dingen hielt sie jetzt nicht Ausschau. In der hintersten Ecke 
der Truhe, eingewickelt in ein grob gewebtes Stück 
Barchent, das durch häufiges Waschen vergilbt und weich 


geworden war, fand sie das Paket, nach dem sie gesucht 
hatte. 

Lilliane setzte sich auf ihre Fersen und starrte das 
einsame Bündel lange Zeit an, bevor sie es öffnete. Als sie 
die beiden darin eingew i ckelten Gegenstände zutage 
beförderte, war sie fast enttäuscht, als sich ihr Glanz vor 
ihren Augen entfal tete. Es handelte sich um einen kunstvoll 
verzierten Kamm und einen silbernen Spiegel, beide mit 
gravierten Ranken und Lilien verziert. Auf dem Rücken jedes 
Gegensta n des war ein kunstvolles L eingraviert, das mit 
funkelnden Meri dianen besetzt war. Die lavendelfa r benen 
Edelsteine stammten, wie sie sich erinnerte, aus dem Stein, 
der die Grenze von Windermere Fold markierte. 

Sie fuhr mit dem Finger über das Muster, wie sie es in 
ihrer Jugend so oft getan hatte. Irgendwie hatte sie erwartet, 
dass sie mittlerweile abscheulich aussahen, so hässlich und 
schrecklich wie der schlimme Zustand, der zwischen den 
beiden Familien herrschte. Aber nein, die beiden Stücke wa 
ren so schön wie eh und je. 

Mit einem wütenden Fluch legte sie sie beiseite. 

Sie hatte keinen Grund, die Rückkehr Corbetts of 
Colchester zu fürchten, sagte sie sich. Er würde niemals die 
Tochter seines Feindes als Gemahlin wählen. Niemals. 

Mit diesem Gedanken beruhigte sie sich, als sie den 
Silberspiegel und die Bürste nahm und sie g e schwind 
wieder in das grobe Tuch einwickelte. Dann warf sie das 
Päckchen in die tiefste Ecke der Truhe und stapelte andere 
Gegenstände darüber. Sie schlug den Deckel der Truhe zu 
und löschte schnell die Kerzen, dann sprang sie in ihr 
verhängtes Bett. 

Dann, als ob sie sichergehen wollte, zog sie sich die 
schwere Überdecke über den Kopf. 
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Krachend fiel einem Diener das Tablett aus der Hand. Er 
zuckte zusammen, als sein Herr ihm eine schmerzhafte Ohr 
feige versetzte, aber er wusste offensichtlich, dass es nicht 
gut war, vor dem Zorn seines Herrn davonzulaufen. Jedem 
Die ner auf Colchester war bewusst, dass Sir Hughes Zorn 
sich um ein Zehnfaches steigern konnte, wenn sich ihm kein 
Ven til bot. Obwohl er vor Furcht zitterte, beugte der arme 
Mann nur den Kopf und versuchte sich so gut es ging mit 
den Schlägen abzufinden, die auf ihn hernieder hagelten. 

Sir Corbett of Colchester konnte seinen Abscheu über das 
Verhalten seines Bruders nicht verbergen. Sein Gesicht ver 
düsterte sich, und sein Stirnrunzeln zusammen mit der 
schlimmen Narbe, die ihm über Stirn und Augenbraue lief, 
gaben ihm ein grimmiges Aussehen. Mit drei schnellen 
Schritten hatte er die Halle betreten und war zu Hughe hin 
übergegangen. 

»Hast du etwa Ärger mit der Dienerschaft? Ich erinnere 
mich nicht daran, dass es in der Verga n genheit ähnliche 
Schwierigkeiten gegeben hat.« 

Hughe riss sich sogleich zusammen. Als er sich seinem 
Bruder zuwandte, war auf seinem Gesicht keine Spur von 
Zorn zu entdecken. Aber dem Lächeln, das er 
hervorbrachte, fehlte jede Wärme. Corbett wappnete sich 
gegen die Abnei gung, die er für seinen Bruder empfand, 
war er doch der ein zige seiner Angehörigen, der noch am 
Leben war. 

»Er ist faul«, erklärte Hughe mit einem Schulter zucken. 
»\Wie viele von ihnen. Ich sollte sie eigentlich alle auf die Fel 
der schicken. Dann wüssten sie meinen Großmut zu schät 
zen, den sie im Augenblick noch für selbstverständlich hal 


ten.« Mit einer flüchtigen Handb e wegung befahl er dem 
unglücklichen Diener, sich zurückzuziehen. 

Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches 
geschehen: ein achtloser Diener, der von seinem Herrn 
getadelt wurde. Aber Corbett hatte schon zu viele 
unliebsame Zwi schenfälle auf Colchester erlebt, um diesen 
Vorfall einfach ignorieren zu können. Auf den ersten Blick 
sah das Schloss prächtiger aus denn je; Teppiche, 
Wandbehänge und sogar Fensterglas machten Colchester zu 
einem sehr beein druckenden Gebäude. Doch abgesehen 
von den feinen De kor a tionen war keineswegs alles so, wie 
es sein sollte. Cor bett war erst seit drei Tagen wieder 
daheim, doch es war unmöglich gewesen, diese Tatsache zu 
übersehen. 

Die Unterhaltung der beiden Brüder, während sie 
gemeinsam auf den Außenhof der Burg zugingen, verlief ge 
zwungen. Hughe sprach von unwichtigen Dingen, von der 
Jagd und von seinen preisg e krönten Falken. Doch Corbett 
hatte das unbehagliche Gefühl, dass Hughe irgend etwas zu 
verbergen suchte. Auf den Stufen, die in die Halle führten, 
wandte sich Corbett um, um seinem Bruder in die Augen zu 
blicken. Trotz seiner Besorgnis achtete er darauf, sich nichts 
anmerken zu lassen. 

»In den nördlichen Grafschaften Londons hört man nur 
wenig. Und du hast auch noch nicht allzu viel erzählt. Bedeu 
tet das, dass sich in den Jahren meiner Abwesenheit nichts 
verändert hat?« 

Hughe verengte die Augen und betrachtete das Gesicht 
seines hochgewachsenen jüngeren Bruders aufmerksam. 
Dann schürzte er die Lippen und wandte den Blick ab. »Wir 
kommen zurecht, wenn man bedenkt, dass der König sich 
nicht sonderlich um uns kümmert.« 

Corbett fand den seltsamen Tonfall in der Stimme seines 
Bruders befremdlich. »Edward will für England nur das Be 
ste. Als loyaler Untertan kannst du das wohl kaum bezwei 
feln. Wenn er sich hinsichtlich seiner Rückkehr aus dem 


Osten auf keinen genauen Zeitpunkt festlegen will, dann 
müssen wir darauf vertrauen, dass seine Entscheidung wohl 
überlegt ist.« 

Hughe warf Corbett einen scharfen Blick zu. Aber als sein 
Bruder ihm offen ins Gesicht sah, wandte Hughe seine 
dunklen Augen schnell wieder ab. Seine Lippen wurden 
schmal, und seine Stimme klang scharf vor Sarkasmus, als 
er antwortete. »Es gibt Menschen, die behaupten, dass 
England ohne seine Anwesenheit besser dran wäre. Ich 
hoffe nur, dass die verrückten Schotten im Norden ebenso 
geduldig auf sei ne Rückkehr warten, wie wir >»loyale 
Untertanen«< es müs sen!« 

Ein unbehagliches Schweigen senkte sich auf sie herab, 
als sie in den Außenhof hinabschritten. Erst jetzt vermochte 
Hughe wieder ein Mindestmaß an Liebenswürdigkeit 
aufzubringen. 

»Wirst du nun, da du Colchester verlässt, nach London 
fahren? Oder willst du vielleicht in den Osten zurückkeh 
ren?« 

Es war eine höfliche Frage, vielleicht gezwungen, aber 
nichtsdes totrotz höflich. Eigentlich wäre es das Natürlichste 
von der Welt gewesen, wenn Corbett seinem Bruder die 
Wahrheit gesagt hätte. Aber zwischen ihnen herrschte eine 
unbehagliche Spannung, und Corbett antwortete so vorsich 
tig, wie er es sich seinem eigenen Fleisch und Blut 
gegenüber niemals hätte träumen lassen. 

»London hat keinen Reiz für mich. Und ich habe keine 
Lust mehr, Kriege gegen die Türken zu führen.« 

»Man erzählt sich, dass Edward sehr in deiner Schuld 
steht. Er hat sich offensichtlich in die Normandie verliebt. 
Möglicherweise versorgt er dich mit einer reichen normanni 
schen Braut.« 

Corbett bemerkte unweigerlich den befriedigten 
Gesichtsausdruck seines Bruders, und ein unerklä r liches 
Leid befiel ihn. Es war offensichtlich, wie erpicht Hughe 


darauf war, dass er Colchester wieder verließ. Corbett 
konnte sich jedoch nicht vorstellen, wieso. 

Sie trennten sich keineswegs herzlich voneinander, 
obwohl Hughe ein liebenswürdiges Gesicht aufsetzte. Drei 
Ta ge lang hatten Corbett und seine Ritter den Trost des 
Heims gesucht, das sie vor vier Jahren verlassen hatten, um 
sich Ed wards Kreuzzug anzuschließen. Aber sie waren 
außerordentlich kühl begrüßt worden, und jetzt, da sie 
abreisten, herrschte im Schloss unterschwellige aber 
eindeutige Erleic h terung. 

Bevor Corbett jedoch aufbrach, stattete er dem 
Familiengrab einen Besuch ab. In der Kapelle war es kühl 
und dunkel, und es roch modrig. Eine weitere Veränderung 
seit den Tagen, da seine Mutter dafür gesorgt hatte, dass 
auch der hinterste Winkel des Schlosses sauber und gut 
durchlüftet war, grübelte Corbett. Aber jetzt war seine 
Mutter tot. Sie hatte den Tod ihres Gatten nicht lange 
überlebt. Nur er und Hughe waren übriggeblieben, und 
zwischen ihnen lag eine Spannung, die, wie er befürchtete, 
ihren Ursprung nicht aus schließlich in der Entfremdung 
durch seine jahrelange Ab wesenheit hatte. 

Corbett seufzte und rieb die gezackte Narbe auf seiner 
Stirn. Was immer er bei seiner Rückkehr nach Colchester er 
wartet hatte, das hier war es ganz bestimmt nicht gewesen. 
Er konnte jederzeit nach London zurückkehren und dort die 
Ankunft des Königs abwarten. Er war sicher, dass Hughe ge 
nau das von ihm erwartete. Aber das deckte sich nicht mit 
seinen Plänen. Er würde statt dessen seine Männer in die 
Felder von Colchester führen und dort ein vorübergehendes 
Lager errichten lassen. Vor Einbruch des Winters würde er 
eine dauerha f tere Lösung finden müssen, aber 
gegenwärtig blieb ihm keine andere Wahl. Hughe fühlte sich 
sichtlich un wohl, solange er auf Colchester weilte, und 
gleichermaßen missfiel ihm augenscheinlich, dass König 
Edward noch immer nicht nach England zurückgekehrt war. 


Mit einem weiteren Seufzer wandte er sich zum Gehen. 
Schon vor langer Zeit war er des Kriegselends, des Leidens 
und Abschlachtens überdrüssig geworden. Aber zumindest 
wusste man im Krieg, was man zu tun hatte und wer der 
Feind war. Hier im hohen Norden Englands hatte er ledig lich 
ein unbestimmtes Ziel vor Augen, und seine Feinde kannte 
er nicht. Und doch, er war der Vasall des Prinzen des neuen 
Königs. Er würde tun, was sein Lehnsherr von ihm verlangte, 
und er würde seine Sache gut machen. 

Als seine Truppen Colchester kurze Zeit später verließen, 
war von dem fröhlichen Treiben, das solche Umzüge für ge 
wöhnlich begleitete, nichts zu spüren. Es erklangen keine 
Hörner, und außer Corbetts eigenen Standarten flatterten 
keine Flaggen im Wind. Sie ritten nach Norden, und als sie 
einen gehörigen Abstand zum Schloss hergestellt hatten, 
schloss sich einer der Ritter ihm an der Spitze der doppelten 
Kolonne an. 

»Gott sei gepriesen, dass wir diesen Ort wieder 
verlassen«, murmelte der stämmige Riese. »Dieses Schloss 
ist wie ein Friedhof. Was hat diesen Ort dermaßen 
verändert?« 

»Hughe«, antwortete Corbett kurz angebunden und warf 
seinem Stellvertreter einen Blick zu. »Mein Bruder war 
schon immer ein merkwürdiger Mensch, Dünn. Daran wirst 
du dich sicher noch erinnern. Er hatte schon als Kind seine 
Launen. Aber das hier...« Er zuckte die Achseln. »Meine 
Rück kehr hat ihn vollkommen aus der Bahn geworfen.« 

Dünn schnaubte. »Seine Ritter - wenn man ihnen die 
Ehre zuteil werden lassen will, sie als solche zu bezeichnen - 
sind alle fett und faul geworden. Es wäre uns ein Leichtes...« 

Corbett lächelte düster. »Wenn es doch so einfach wäre. 
Aber dies ist nicht unsere Aufgabe.« 

»Unsere Aufgabe besteht darin, die Gegner König 
Edwards in Nordengland zu bezwingen...« 

»Unsere Aufgabe besteht darin, verräterische Komplotte 
ausfindig zu machen. Das hat nichts mit Hughe zu tun.« 


»Zumindest nicht auf den ersten Blick«, stimmte Dünn 
düster ein. »Er war nicht glücklich, dich zu sehen, beim Blu 
te Gottes, Mann! Wenn du es nicht bist, vor dem er sich 
fürchtet, wer ist es dann?« 

Dies war eine Frage, über die Corbett noch lange 
nachgrübeln sollte. Während der grausigen Jahre, in denen 
er an Edwards Seite gekämpft hatte, und dann während der 
gefährli chen Rückreise über das europäische Festland und 
der stürmischen Überfahrt nach England hatte ihn der 
Gedanke an dieses wunderschöne, grüne Tal aufrecht 
erhalten. 

Windermere Fold war ein leuchtendes Feuer im Wald, das 
ihm Frieden und Zuflucht vor den endlosen Schrecken des 
Krieges bot. 

Er ließ seinen Blick langsam über das Tal schweifen und 
nahm die breiten Felder wahr, die die Abhänge bedeckten 
und von niedrigen Steinmauern und dichten grünen Hecken 
ordentlich begrenzt wurden. Nach diesem Ort hatte er sich 
gesehnt, und jetzt, da er endlich zurückgekehrt war, musste 
er feststellen, dass er durch Ränke und Verrat besudelt war. 
Seine Mundwinkel senkten sich herab, als er an den Namen 
denken musste, den er sich verdient hatte: Lockvogel des 
Königs. Er war froh gewesen, seinen Lehnsherrn vor der 
Bedro hung durch die Heiden schützen zu können. Aber nun 
mus ste er eine Bedrohung niederschlagen, die aus den 
eigenen Reihen kam. Und jeder konnte sein Feind sein - 
sogar sein eigener Bruder. 

Die Sonne ging langsam unter, als Corbett die Reihen 
seiner Männer verließ und sein wildes Schlachtross 
vorantrieb. Genau vor ihnen war der Grenzstein, und er 
jagte das Tier den schmalen Pfad hinauf, der an seine Spitze 
führte. Nur ein kleines Sims ragte vor dem mächtigen Stein 
hervor, und es lieferte nur spärlichen Raum für das große 
Pferd. Doch weder Mann noch Tier wurden am Zutritt 
gehindert. Sie ritten hinauf, vorbei an den Männern, die am 
Fuße des Steines warteten. 


Als das schwere Ross das Ende des gezackten Pfades 
erreichte, blieb es gehorsam stehen, während sein Reiter ab 
stieg. Dann suchte Corbett mit seinen Lederschuhen Halt 
auf dem kalten, rauen Felsen, hielt sich mit beiden Händen 
an Felsvorsprüngen fest und kletterte bis zur Spitze empor. 
Sein Atem ging schwer und schnell, als er sein Ziel 
schließlich erreicht hatte. 

Weit im Süden, seinem Blick fast schon entrückt, erhoben 
sich die grauen Granittürme von Colchester Castle, und bei 
diesem Anblick verdüsterte sich seine Miene. Er hatte 
geglaubt, Colchester zu seinem Stützpunkt machen zu 
können, während er Edwards Befehlen folgte und den 
Verrat, der im Norden Englands gärte, mit Stumpf und Stiel 
auszurotten. Es war ganz natürlich, dass er dorthin 
zurückkehrte, und nie mand hätte wegen seiner 
Anwesenheit auf Colchester Ver dacht geschöpft. Aber 
Hughe wünschte offensichtlich nicht, dass sein Bruder 
länger unter seinem Dach weilte. 

Einige weitere Sekunden lang starrte Corbett nach Süden 
zu der in der Ferne liegenden Burg hin. Sein Gesichtsaus 
druck war hart, seine Augen düster. Schließlich wandte er 
sich ab, um mit dem Abstieg zu beginnen. 

Genau in diesem Augenblick durchbrach ein 
Sonnenstrahl das bleierne Grau der dichten Wolke n schicht, 
die über dem nördlichen Teil des Tales hing. Wie ein 
goldener Finger des Lichts berührte er die hellen Mauern 
des weit entfernt liegenden Schlosses von Orrick und ließ 
ihn innehalten. In gleichem Abstand vom Grenzstein 
beherrschte Orrick die nördliche Hälfte von Windermere 
Fold, während Co | chester die Oberhoheit über die südliche 
Hälfte innehatte. Doch er hatte schon seit Jahren nicht mehr 
an Orrick gedacht. 

Jetzt, da das Sonnenlicht von den wehrhaften 
Kalksteinmauern zurückgeworfen wurde, konnte er seine 
Augen nicht abwenden. Ein früher Herbstwind fuhr ihm 
durch das dunkle Haar, aber er bemerkte es gar nicht, so 


sehr stand er im Bann dieses fernen Anblicks. Dann erhellte 
ein leichtes Lächeln sein Antlitz, das seine harten, 
männlichen Züge weicher erscheinen ließ. Er begann mit 
dem Abstieg, doch plötz lich ließ eine Erinnerung aus seiner 
Jugend ihn stehen bleiben. Auf der Stelle entfernte er die 
üppigen Flechten und Moose, die eine Spalte am Fuße des 
obersten Steinvor sprungs verdeckte. 

Selbst im trüben Licht des verhangenen Himmels schien 
das schmale Band des lavendelfarbenen Gesteins zu 
leuchten. Corbett ließ seinen Finger noch einmal über die 
seltene Ader aus Meridian gleiten. Als er sich wieder 
aufrichtete, ließ er den Blick wieder gen Süden wandern. 

Colchester Castle lag im Süden. Aber vielleicht, sagte er 
sich nachdenklich, vielleicht führte der beste Weg, um dort 
hin zu gelangen, über den Norden. Durch Orrick. 


Bis zur Hochzeit waren es nur noch zwei Tage, und Liliane 
war entschlossen, bis dahin alles in Ordnung zu bringen. 
Sollte Odelia doch die schwatzenden Gäste unterhalten; Lil 
liane arbeitete hart und trug ihr ältestes Gewand und das äl 
teste Unterkleid. 

Ihr dickes, kastanienbraunes Haar war mit einem Streifen 
einfachen Leinen zusammengebunden, um ihr nicht ins Ge 
sicht zu fallen. 

Sie war gemeinsam mit dem Major Domus und dem 
Seneschall in den Wirtschaftsgebäuden, als die Glocke 
Alarm schlug. Sie ließ von ihrer Arbeit ab und eilte in den 
Schlos shof. Dort herrschte Chaos. Soldaten erklommen 
geschwind die Treppen, die zu den Zinnen hinaufführten. 
Tiere wurden hinter die schützenden Mauern getrieben, und 
die Dorfb e wohner flohen von den Feldern und ihren 
Häusern. Frauen sammelten in wilder Hast ihre Kinder um 
sich und zählten die Köpfe, um sicherzugehen, dass keines 
fehlte. Aber trotz des Lärms und der Verwi r rung und dem 
Staub, der sie fast blind machte, hörte Lilliane die bellende 


Stimme ihres Vaters und bemerkte, wie seine massive 
Gestalt den Hof überquerte. 

»Vater! Warte!« rief sie und hob ihre Röcke, um schnell 
zu ihm hinlaufen zu können. »Was ist geschehen? Was ist 
los?« 

»Mach dir keine Sorgen.« Abwesend tätschelte er ihren 
Arm, seine Augen waren besorgt auf die hastigen Vorberei 
tungen gerichtet. »Es gibt nichts, weshalb du dir Sorgen ma 
chen müsstest. Schaffe nur die Frauen in die große Halle 
und versuche, alle ruhig zu halten.« 

»Aber kannst du mir nicht sagen, was hier vor sich geht? 
Ich muss es wissen«, bat sie eindringlich und klammerte 
sich an seinen Arm. 

Jetzt schien er sie zu hören, und zumindest blickte er ihr 
in die besorgten Augen. »Ein volles Bataillon bewaffneter 
Männer nähert sich der Burg. Ritter zu Pferd, Soldaten zu 
Fuß, gefolgt von einem Tross.« Er hielt inne. »Sie tragen 
schwarz-rote Banner.« 

Lord Barton eilte davon, unzählige Befehle rufend, und 
Lilliane sah ihm entsetzt hinterher. Colchester trug die 
Farben schwarz und rot. Colchester griff Orrick an! Es gab 
kei nen anderen Grund, warum er die Zugangsstraße hinauf 
marschieren sollte. Im Norden herrschte kein Krieg, nichts, 
das eine solche Zurschaustellung kriegerischer Stärke 
erforderlich gemacht hätte. 

Sie hätten es besser wissen sollen, statt in den letzten 
friedlichen Jahren selbstzufrieden und träge zu werden, är 
gerte sich Lilliane, als sie sich umwandte, um nach Tullia 
und Odelia zu suchen. Die Colchesters waren ein böser und 
grausamer Haufen, Weder ihrem Wort noch ihren Taten 
konnte irgend jemand auf Orrick trauen. Jetzt war es offen 
sichtlich, dass sie Orrick demütigen wollten, indem sie die 
Hochzeitsgäste gefangen hielten und das Schloss 
belagerten. Lilliane hatte kein anderes Ventil für ihre Wut 
und Entrüstung, als umsichtig dafür zu sorgen, dass die 


verängstigten Gäste in Sicherheit gebracht und beruhigt 
wurden. 

Es dauerte zwei lange Stunden, bevor die erste Botschaft 
zu den Frauen und Kindern durchdrang, die sich in der gro 
ßen Halle versammelt hatten. Selbst dann jedoch blieben 
mehr Fragen als Antworten übrig, denn der Befehl, den Lord 
Barton an Lilliane ergehen ließ, forderte sie auf, die Halle 
raumen zu lassen und einen Krug des besten Bieres, den die 
Bierbrauerin zu bieten hatte, sowie zwei Bierkrüge 
bereitzustellen. Außer dieser kurzen Anweisung gab es 
nichts Neu es. 

Als die Brücke herabgesenkt wurde, war der Schlosshof 
voller Familienmitglieder, Gäste und Gefolgsleuten. Doch die 
Menge war still, das einzige, was man hören konnte, war das 
widerstrebende Quietschen der selten benutzten Kurbel. 
Selbst die Schafe und Kühe, die man vorübergehend zwi 
schen den Ställen und der Gerberei eingepfercht hatte, 
schie nen zu wissen, dass sie ihre Stimmen jetzt besser 
nicht erho ben. 

Schließlich vernahm man den schweren, gemes senen 
Gang eines großen Pferdes, das die Brücke überquerte. Der 
Laut war so unhei | verkündend wie das Jüngste Gericht. Als 
man die Hufe zweier weiterer Pferde hörte, zuckte Lilliane 
trotz all ihrer Vorsätze zusammen. 

Der erste Reiter, der das Tor durchschritt, bot einen 
beeindruckenden Anblick. Sein Pferd war ein Tier mit breiter 
Brust, ein Streitross, das eindeutig stark, ausdauernd und 
schnell war. Das Tier war schwarz wie Kohle, und sein stolz 
gewölbter Nacken und der fast tänzelnde Gang schienen die 
stumm Maulaffen feilhaltende Menge herausz u fordern. 

Lilliane, die zwischen ihren Schwestern stand, war 
genauso beei n druckt von dem großartigen Pferd wie alle 
anderen. Aber der große Ritter, der auf dem Rücken des 
Tieres einher ritt, flößte ihr wahre Ehrfurcht ein. 

Er trug ein schwarzes Hemd und eine ärmellose Tunika 
aus schwarzem Leder, die in Kriegermanier kurz geschnitten 


war. Er war hochgewachsen, hielt sich aufrecht und trug we 
der Rüstung noch Kette n panzer, gleichwohl umgab ihn der 
Hauch der Unbesiegbarkeit, als ob weder Pfeil noch Klinge 
noch Streitkolben ihn von seinem Ziel abhalten konnten. Auf 
dem Kopf trug er weder Helm noch Kappe, und sein 
schwarzes Haar wehte sanft in der leichten Brise. 

Sein Haar war das einzige, das weich an ihm zu sein 
schien. 

Von seinen schwarzen Lederstiefeln bis hin zum 
durchdringenden Blick seiner Augen sah er aus wie 
geschmiedetes Eisen. Lilllane musste sich zusa m 
mennehmen, um nicht schnell das Kreuz über der Brust zu 
schlagen, als er an ihr vorbeikam. Mutig wie Daniel in der 
Löwengrube ritt er gera dewegs auf ihren Vater zu, der auf 
den Stufen vor der gro ßen Empfangshalle stand. Dann stieg 
er ab und ging Lord Barton dreist in die Halle voraus. 

Als die Türen sich mit einem vernehmlichen Schlag 
schlössen, ging ein Seufzer durch die Menge. Die gesamte 
Versammlung im Schlosshof schien den Atem angehalten zu 
haben. Die beiden Reiter, die ihrem Herrn gefolgt waren, 
stiegen nicht ab, sondern wandten ihre Rösser, um sich den 
neugierigen Blicken der Menge zu stellen. 

Im Innern der großen Halle bot Lord Barton seinem 
unerwarteten Gast einen Stuhl an, dann nahm er ebenfalls 
Platz. Erst als sein alter Diener Thomas zwei Becher Bier 
eingegos sen und sich dann entfernt hatte, begann er zu 
sprechen. 

»Euer Bote sagte, dass Ihr ein dringendes Anliegen 
hättet. Ich muss gestehen, Colchester, dass Eure 
Anwesenheit mich überrascht.« 

»Und ich gebe zu, dass ich gleichermaßen über rascht 
bin, dass Ihr mir sicheres Geleit zugesichert habt.« 

Lord Barton trank einen Schluck Bier, während er das 
strenge Gesicht des jungen Mannes, der vor ihm saß, be 
trachtete. Bevor er sich Prinz Edward angeschlossen hatte, 
war Corbett of Colchester ein hervorragender Krieger gewe 


sen, doch jetzt war er ein Kriegsveteran, kampferfahren 
durch Edwards zahlreiche Feldzüge. Das hübsche Gesicht 
seiner Jugend hatte er verloren, denn alles Knabenhafte war 
daraus gewichen. Eine lange, sich kräuselnde Narbe 
schlängelte sich über seine Stirn und gab ihm ein grimmiges 
Aus sehen. 

Er sah muskulös und stark aus, breiter als früher, aber 
ohne auch nur die kleinste Andeutung übe r flüssigen 
Fettes. Zum zweiten Mal in dieser Woche bedauerte Lord 
Barton, dass die Verbindung zwischen Lilliane und diesem 
jungen Mann nicht zustande kommen konnte. Was für 
großartige Enkelkinder dieses Paar ihm geschenkt hätte. 

»Ich habe Euch sicheres Geleit zugesichert, weil ich 
verwirrt bin. Colchester und Orrick sind noch immer 
erbitterte Feinde. Oder hat euer Bruder, Hughe, Euch nicht 
an diese Tatsache erinnert?« 

»Es ist nicht nötig, dass Hughe mich an den Mord an 
meinem Vater erinnert.« 

Die Worte wurden leise ausgesprochen. Und doch spürte 
Lord Barton einen Stich der Angst, als er dem standhaften 
Blick seines Gegenübers begegnete. Er zweifelte nicht 
daran, dass Sir Corbett ihn mühelos überwältigen konnte. 
Mit der langen Stahlklinge aus Damaskus, die an seinem 
Gürtel hing, konnte ihn der junge Mann mühelos 
aufschlitzen, bevor auch nur ein einziger Wachmann 
herbeieilen konnte. 

Doch Lord Barton hatte dem Tod schon häufig ins Auge 
geblickt. Außerdem spürte er zwar Sir Corbetts Feindselig 
keit, aber es ging keine unmittelbare Bedrohung von ihm 
aus. 
»Ich beteuere meine Unschuld in dieser Angele genheit 
ebenso standhaft wie eh und je«, erklärte er, als er seinen 
Krug auf dem Eichentisch abstellte. »Aber sicherlich seid Ihr 
nicht hergekommen, um über die Vergangenheit zu debat 
tieren. Bringt Euer Anliegen vor.« 


Sir Corbetts Augen verengten sich, und ihr klares Grau 
schien nun fast schwarz zu sein. Aber welche Gefühle auch 
von ihm Besitz ergriffen haben mochten, er verbarg sie ge 
schickt vor dem prüfenden Blick des alten Lord. 

»Was das angeht, irrt Ihr Euch, Lord Barton. Tatsächlich 
sind es unerledigte Angelegenheiten aus der Vergangenheit, 
die mich herführen.« 

»Bringt Sie vor, und verschwindet dann von hier. Ich habe 
viele Gäste hier versammelt, die gekommen sind, um die 
Heirat meiner Tochter zu feiern.« 

»Ihre Hochzeit?« Corbett sprang plötzlich auf. Sein 
Gesicht verzog sich wütend, als er sich über den Tisch 
beugte und Lord Barton grimmig ansah. »Der Vertrag hat 
noch im mer Gültigkeit. Kein Mitglied des Hauses Colchester 
hat sich damit einverstanden erklärt, die Vereinbarung zu 
lösen. Wenn Ihr sie mit einem anderen verheiratet, verstoßt 
Ihr ge gen das Gesetz!« 

Lord Barton war über Sir Corbetts leidenschaftliche 
Erwiderung auf seine Worte verblüfft, aber schnell begann in 
sei nen schwachen blauen Augen ein listiger Funke zu 
glühen. »Ich spreche von Tullia. Und sie hat keinen anderen 
Vertrag als den, der sie an Sir Santon of Gaston bindet. 
Vielleicht habt Ihr in den langen Jahren, die seither verga n 
gen sind, vergessen, mit welcher meiner Töchter Ihr verlobt 
wart. Lilliane war es, die Ihr heiraten solltet. Lilliane, meine 
älteste.« Er hob seinen Krug in die Höhe und stürzte den 
letzten Rest seines Bieres hinunter. 

»Lilliane.« Corbett wiederholte den Namen, als er sich 
langsam wieder auf seinen Stuhl niedersinken ließ. Der Zorn 
wich aus seinem Gesicht. »Ja, ich erinnere mich an sie. Ein 
schmächtiges Kind mit Augen, die viel zu groß für ihr 
Gesicht waren.« Er lächelte leicht, als der ältere Mann ihm 
einen wü tenden Blick zuwarf. »Ich habe gehört, dass sie 
Jungfrau bleibt, während ihre jüngeren Schwestern heiraten. 
Vielleicht ist das der Grund. Aber schmächtig oder nicht, ich 


bin ge kommen, um mein  Verlobungsversprechen 
einzulösen.« 

Lord Barton antwortete nicht sofort. Er war hin-und 
hergerissen zwischen Zorn über diesen unverschä m ten 
Empor kömmling und Dankbarkeit darüber, dass die 
Verbindung, die er sich immer gewünscht hatte, schließlich 
doch zustan de kommen sollte. Aber es hatte keinen Zweck, 
jetzt beson deren Eifer an den Tag zu legen, das war ihm 
klar. Als er wieder das Wort ergriff, befahl er zunächst, mehr 
Bier zu bringen. Schweigend füllte Thomas den Krug seines 
Herrn erneut, anschließend den des jungen Herrn. 

»Ihr habt also den Wunsch, Euch mit Lilliane zu 
vermählen. Warum sollte ich das gestatten? Das Haus der 
Colchesters hat fünf lange Jahre gegen uns Krieg geführt. 
Jarvis, mein geliebter Neffe, der mir wie ein Sohn war, fiel 
dem Schwert eines Colchester zum Opfer...« 

»Wie mein Vater dem hinterhältigen Schlag des von 
Orrick ge dungenen Mörders zum Opfer fiel«, konterte 
Corbett grimmig. »Ich gebe nicht vor, dass diese Heirat mir 
Freude bereitet. Ich habe keine Neigung, Eure alte Jungfer 
zu heira ten. Mir geht es nur um das Schloss und um die 
Ländereien, die sie einmal erben wird.« 

»Dann soll ich verdammt sein, wenn ich den Sprössling 
eines Colchester an meiner Stelle sitzen sehen will!« Zornig 
fegte Lord Barton seinen Bierkrug vom Tisch, so dass er mit 
lautem Gepolter zu Boden fiel. 

»Ob mit Eurer Zustimmung, alter Mann, oder durch Krieg. 
Ich werde sie zur Frau nehmen. Und Ihr könnt sicher sein, 
dass König Edward meine Absicht unterstützen wird!« 

Ein paar endlos scheinende Momente des Schwei gens 
ver gingen, in denen sich die Spannung zwischen ihnen 
ausbreitete. Noch nicht einmal der alte Diener wagte es, 
sich zu be wegen. Dann bedeutete Lord Barton Thomas mit 
einer Handbewegung, den Raum zu verlassen und wandte 
sich mit einem listigen Glitzern in den Augen seinem jungen 


Gegner zu. »Was, wenn sie Euch nicht will? Sie empfindet 
keine Liebe für das Haus Colchester.« 

»Sie ist eine Frau. In dieser Sache hat sie nichts zu 
sagen«, antwortete der Ritter höhnisch. 

Ein fast belustigter Ausdruck glitt über das Gesicht des 
alten Herrn, aber der war schnell wieder ve r schwunden, 
und er sah erneut wieder wie der argwöhnische Baron aus. 
»Das ist wahr. Die Entscheidung liegt bei mir. Aber so wie 
ich es sehe, habe ich keinen Grund, Euren Antrag 
anzunehmen. Colche ster war zu lange unser Feind, um 
Euch meine Tochter zu geben. Sie ist mein ältestes Kind. 
Mein eigen Fleisch und Blut.« Er hielt inne. »Sie war immer 
schon mein Liebling.« 

»Warum hat sie dann nicht geheiratet?« fragte Corbett 
schonungs los. »Ich werde Euch sagen, warum. Es gibt 
niemanden, der sie anziehend findet, sonst wäret ihr von 
Ver ehrern doch geradezu belagert worden. Es ist 
offensichtlich, dass ich Euch einen Gefallen erweise, wenn 
ich sie Eurer Ob hut entreiße.« 

»Ihr erweist mir überhaupt keinen Gefallen. Ihr würdet 
nur mein Kind und zudem noch mein Schloss und meine 
Ländereien an Euch reißen. Und Ihr würdet mich so bald 
nach der Hochzeit wie möglich hinterrücks im Schlaf ermor 
den lassen. Nein.« Lord Barton erhob sich, als wollte er 
gehen. »Ich habe bereits zwei Schwiegersöhne. Und ich 
werde meine Lilliane nicht ins Schloss von Colchester 
schicken.« 

»Wir werden hier leben.« 

Corbett war ebenfalls aufgestanden, und Lord Barton 
warf dem Turm von einem Mann einen abschätzenden Blick 
zu. »Bedeutet das, dass Ihr auf Colchester nicht willkommen 
seid? Oder ist das ein Hinterhalt, den Hughe dort drüben 
vorbereitet hat?« 

Sir Corbett richtete sich steif auf, und sein Gesicht 
verdüsterte sich. Aber als er sprach, bemerkte Lord Barton, 


dass er das, was ihn bedrückte, wohl unter Verschluss hielt. 
»Meine Ehe ist meine Sache.« 

Es folgte ein kurzes Schweigen. 

»Mein Schwiegersohn Aldis wird Eure Anwesen heit hier 
nicht gerade wohlwollend aufnehmen«, warnte Lord Barton. 

»Ach ja, Aldis of Handley. Überlasst Aldis und alle 
anderen, die etwas gegen mich haben, mir.« 

Ein dumpfer Schmerz hatte in Lord Bartons Seite zu 
pochen begonnen, und schnell setzte er sich wieder auf 
seinen Stuhl. »So schnell werde ich weder ja noch nein 
sagen. Dies ist eine Angelege n heit, die jede Seele auf 
Orrick betrifft.« Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen. 
»Ich lasse mich nicht drängen.« 

Corbett zuckte die Achseln und setzte sich eben falls 
nieder. »So sei es. Aber an dem Tag, da Santon Tullia 
heiratet, werde ich mich mit Lilliane vermä h len.« 

Im Schlosshof herrschte unerträgliche Spannung. Mehr 
als einer hatte in dem wagemutigen Reiter Sir Corbett of 
Colche ster erkannt, der kürzlich von Edwards Kreuzzug 
zurückge kehrt war. Aber Lilliane wollte es nicht glauben. Sie 
hatte Sir Corbett als gutaussehenden jungen Mann in 
Erinnerung. Früher war ihre kindische Phantasie durchaus 
von ihm ge fangengenommen gewesen. Obwohl er ruhig 
und sehr ernst gewesen war, konnte sie sich nicht daran 
erinnern, dass er früher ein solch grimmiges und 
beängstigendes Verhalten an den Tag gelegt hatte. 
Außerdem, so versicherte sie sich selbst, hatte Sir Corbett 
keinen Grund, hierher zukommen. Was konnte er nur mit 
ihrem Vater zu schaffen haben? 

Der alte Thomas sollte ihr die schreckliche Antwort auf 
diese Frage liefern. Als er aus der Burg kam, wurde er von 
allen umringt und mit Fragen übe r häuft. Aber er ignorierte 
die neugierige Menge und bahnte sich seinen Weg zu dem 
Kastanienbaum, unter dem sich die Frauen versammelt 
hatten. Wie der Flötenspieler, der eine gebannte Menge 
hinter sich herzieht, ging Thomas langsam zu ihnen hinüber. 


Seine Augen blickten sie so unverwandt an, dass Lilliane 
spürte, wie kalte Furcht in ihr aufstieg. 

Als er direkt vor ihr stehenblieb, verstummte die Menge, 
und jeder wartete eifrig auf seine Worte. 

»Lady Lilliane«x, begann er, seine alten Augen waren 
unendlich traurig. »Sie haben...« 

»Nein! Nicht hier.« Lilliane wollte die schrecklichen 
Neuigkeiten allein hören, und egal wie sehr Odelia und die 
anderen Ladies murrten, sie ignorierte sie. Sie war außer 
sich vor Sorge, als sie langsamer wurde, um sich dem 
Schritt des alten Mannes anzupassen. Aber während sie 
durch den überfüllten Schlosshof schritt, konnte sie hören, 
wie die Leute zu klatschen begannen. 

»Nun gut, Thomas«, begann sie, als sie die Ruhe des 
Falknerraums erreicht hatten. »Worüber reden die beiden 
dort drinnen?« 

»Über Euer Verlöbnis, Mylady«, erklärte er. »Der junge 
Colchester will sich mit Euch vermählen.« 

Lilliane holte tief und zittrig Luft. »Und... und mein Vater? 
Was antwortete er?« 

»Nun, er hat nicht direkt ja gesagt. Aber...« 

»Aber?« flüsterte Lilllane bestürzt. Ihre Hand zitterte, als 
sie sich an die Kehle fuhr. 

»Ich bin jetzt bei Lord Barton, seit ich ein kleiner Junge 
und er ein Baby in den Armen seiner Mutter war.« Thomas 
schüttelte sein graues Haupt. »Er wird zustimmen. Diese 
Verbindung hat er sich immer gewünscht.« 

»Aber warum! Das ist doch irrsinnig.« 

Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Das alles 
kann nur eine schreckliche List sein, Thomas! Eine Möglich 
keit für Colchester, um nahe genug heranzukommen und 
meinen Vater niederzustrecken und seine fehlgeleitete 
Rache an ihm zu nehmen!« 

Der alte Mann schien ihre Worte in Erwägung zu ziehen, 
aber dann schüttelte er den Kopf. »Ihr tut Lord Barton Un 


recht, wenn Ihr annehmt, dass er so schnell hereinzulegen 
ist.« 

»Aber warum will er mich mit unserem Feind vermählen? 
Hat er denn vergessen, wie sie ihn angeklagt und versucht 
haben, ihn zu ermorden? Oder wie sie den armen Jarvis ab 
geschlachtet haben? Besitzt er denn gar keinen Stolz?« 

»Verzeihung, Mylady, aber zuerst muss der Herr an Orrick 
denken. Und eine solche Verbindung wäre nur zu Or ricks 
Wohl.« 

»Sie würde uns ein für allemal ruinieren«, wider sprach 
Lilliane ihm wütend. Aber sie wusste, dass es falsch war, ih 
ren Zorn an Thomas auszulassen. Ihr Vater - und jener Bar 
bar, mit dem er seine Händel abgeschlossen hatte - waren 
es, die die Wucht ihres Zorns zu spüren bekommen sollten. 
Mit genau dieser Absicht eilte sie aus dem Falknerzimmer. 
Die grimmige Entschlossenheit auf ihrem Gesicht 
verhinderte, dass irgend jemand ihr Fragen stellte, und so 
gelangte sie oh ne Unterbrechung zu dem großen Paar 
geschnitzter Holztüren, die in die große Halle führten. 

Sie stieß einen der schweren Flügel auf. Aber genau in 
diesem Augenblick schwang er nach innen, und sie stieß mit 
der harten Brust des Mannes zusammen, der das Zimmer 
gerade verließ. Seine kräftigen Hände griffen nach ihr und 
verhinderten, dass sie fiel. Als sie angewidert aufblickte, sah 
sie den tadelnden Gesichtsausdruck Sir Corbetts of Co I 
chester. Seine dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen, 
und er schien geradewegs durch sie hindurch zu sehen, als 
er sie wieder nach oben zog. Dann schob er sie beiseite und 
wand te sich wieder seinem Gastgeber zu. 

»Wie es scheint, braucht Orrick eine stärkere Hand, wenn 
sich die Dienstmädchen schon die Freiheit nehmen, ihren 
Herrn während seiner Beratungen zu unterbrechen!« Dann 
verließ er mit einem letzten Stirnrunzeln in ihre Richtung die 
Halle. 

Liliane war so verblüfft über die unglaubliche 
Unverfrorenheit des Mannes, dass sie nicht in der Lage war, 


eine ange messene Antwort zu finden, bis er sein Pferd 
bestiegen und davon geritten war. Wütend schlug sie mit 
aller Kraft die Tür zu. Aber als ob diese die Sinnl o sigkeit 
ihres Zorns verhöhnen wollte, quietschte die massive 
Holztür nur in bedächti gem Protest vor sich hin, bevor sie 
sich mit einem dumpfen Schlag schloss. 

Sie war wütend und besorgt; das Herz schlug ihr bis zum 
Halse, und sie war vollkommen außer Atem, als sie sich 
ihrem Vater zuwandte. Aber als sie das befriedigte Gesicht 
ihres Vaters sah, war es ihr, als griffe eine eiskalte Hand 
nach ihrem Herzen. Sie kannte die Antwort auf ihre Frage 
bereits und taumelte zurück gegen die schwere hölzerne 
Tür. 

»Vater, was hast du getan?« 

Er antwortete nicht sofort, sondern blickte sie scharf an. 
»Ich habe nur das getan, was jeder Lehnsherr, der auch nur 
einen Funken Verstand im Leibe hat, getan hätte...« 

»Deine Tochter an den Teufel persönlich verkauft?« 
flüsterte sie völlig verzweifelt. 

»Er ist vielleicht nicht vollkommen nach deinem 
Geschmack, Tochter, aber er wird Orrick ein guter Herr sein. 
Und dir ein guter Ehemann.« 

»Eher würde ich in die Abtei von Burgram zu rückkehren 
und dort den Schleier nehmen«, gab Lilliane mit erneut auf 
flackerndem Zorn zurück. »Du kannst nicht ernsthaft wol 
len, dass ich mich mit ihm vermähle!« 

»Das will ich tatsächlich, Lilliane. Das Verlöbnis ist 
niemals offiziell aufgelöst worden. Und er und ich sind uns 
einig.« 

Ohnmächtiger Zorn bemächtigte sich Lillianes. »Aber ich 
bin mit euch nicht einig! Als ich sagte, dass ich den Mann 
heiraten würde, den du für mich aussuchst, da wusste ich, 
dass es unwahrscheinlich sein würde, dass ich aus Liebe hei 
raten würde. Aber du hast gesagt, dass du mir einen ehren 
haften Mann aussuchst. Einen, den ich zumindest respektie 
ren könnte!« 


»Und stellst du mein Wort jetzt in Frage?« donnerte Lord 
Barton. »Sir Corbett ist ein ehrenhafter Mann! Er hat lange 
und schwer für sein Vaterland und für seinen Glauben ge 
kämpft! Bei Gott, Frau, wenn du dich entschlossen hast, ihn 
nicht zu lieben, dann kann ich nur sagen: So sei es. Aber du 
solltest zumindest lernen, ihn zu ehren, Tochter. Und ihm 
den Respekt zollen, den eine Frau ihrem Herrn und Ehe 
mann schuldet!« 

Lilliane war sprachlos. Ihr Vater stand immer noch am 
anderen Ende des Tisches, seine dicken Brauen herabge 
senkt, während er ihren Widerspruch erwartete. Aber die 
Stimme versagte ihr, und so wandte sie sich um und floh. 
Den schweren Seufzer, der sich ihm entrang, hörte sie 
ebenso wenig wie sie bemerkte, dass sein faltiges Gesicht 
von tiefem Leid gezeichnet war. Mit einem Stöhnen, in dem 
sich Niedergeschlagenheit und Schmerz mischten, presste 
er eine Hand auf seine Seite und stützte sich schwer auf den 
Tisch. Sofort erschien der alte Thomas, um seinem Herrn zu 
helfen, sich wieder auf den Stuhl zu setzen. 

»Du warst es, nicht wahr? Du warst derjenige, der es ihr 
gesagt hat«, sagte Lord Barton, und sein Atem ging 
pfeifend. 

Der Diener runzelte die Stirn, aber seine Hände waren 
nichtsde s totrotz sanft, als er es seinem Herrn bequem zu 
ma chen versuchte. »Ja. Aber es wäre bald sowieso 
allgemein be kannt gewesen. Sie sollte es nicht vom 
Klatsch, sondern von jemandem hören, der ihr wohlg e 
sonnen ist.« 

»Alter Narr, was musst du dich einmischen! Glaubst du 
nicht, dass ich das weiß? Ich hätte es ihr schon noch 
rechtzeitig erzählt.« 

»Das sagt Ihr. Aber Ihr hättet es immer wieder 
aufgeschoben. Jetzt ist es erledigt«, antwortete Thomas mit 
unbestreit barer Logik. 

»Es ist erledigt, in der Tat«, erwiderte Lord Barton 
grimmig. »Aber man muss sie beobachten. Sie hat Jarvis 


sehr ge liebt. Sein Tod war ein schwerer Schlag für solch ein 
junges Mädchen. Sie hat den Colche s ters niemals 
vergeben. Das hier wird sie wohl kaum auf die leichte 
Schulter nehmen.« 

»Soll ich einen Krieger in der Nähe ihrer Kammer 
postieren?« 

Lord Barton nickte, aber sein Gesicht verzog sich vor 
Schmerz. 

»Ihre Hochzeit soll bald stattfinden, Thomas. Die Fäulnis 
in meinen Eingeweiden nagt an mir Tag und Nacht. Ich will, 
dass Orrick in sicheren Händen ist, bevor ich gehen muss.« 

»Und Lilliane?« gab der alte Mann zurück. 

»Ja.« Lord Bartons matte blaue Augen trafen den Blick 
des anderen Mannes. »Ich möchte auch, dass meine Lily 
versorgt ist, bevor ich gehe.« 
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Lilliane arbeitete wie der Teufel. Nicht ein Diener wagte 
es, nicht bei ihrem ersten Befehl sofort herbeizueilen, und 
jede Aufgabe, mit der er betraut wurde, mit Feuereifer zu 
erledi gen. Sie wusste, dass ihr Durchsetzungsvermögen die 
Folge ihres wütenden Gesichts und ihrer brüsken Art war. 
Aber sie konnte ihre Wut genauso wenig verbergen, wie sie 
sie ignorieren konnte. Sollten Odelia und Tullia doch für die 
Gä ste sorgen und sich dem Klatsch und Tratsch hingeben, 
kochte sie. Sie wusste, dass sie sofort explodieren würde, 
wenn sie zu irgend jemandem hätte höflich sein müssen. 

Obwohl die Arbeit in den Vorratskammern und 
Wirtschaftsg e bäuden nur von wenig Unterhaltung begleitet 
wur de, erreichte sie der Schlossklatsch doch. Am späten 
Nachmittag, als sie der erschöpften Dienerschaft freigab, 
wusste sie, dass das Kontingent der Soldaten aus Colchester 
ihr La ger auf den Feldern, genau hinter dem Graben, 
aufgestellt hatte. In der harten Arbeit und in ihrem Zorn 
hatte sie bis jetzt ein wenig Trost gefunden, aber nun konnte 
sie gerade zu spüren, wie das Schicksal seine eisige Hand 
nach ihr aus streckte. 

Ihr Vater saß auf einem Stuhl neben dem Kamin, als sie 
die große Halle betrat. Odelia und Tullia umschwirrten ihn 
wie gereizte Kinder. Neben ihnen stieß Sir Aldis einen eiser 
nen Schürhaken immer wieder ins Feuer. Sein Gesicht war 
noch röter als sonst, und Lilliane war sogleich klar, dass er 
ebenso unglücklich über Sir Corbetts Ankunft war wie sie. 
Obwohl sie wusste, dass Aldis nur seinen eigenen Vorteil im 
Sinn hatte und dass er keineswegs um sie besorgt war, 
ermu tigte sie seine Unterstützung trotzdem. 

Als sie sich der Gruppe näherte, entdeckte Tullia sie und 
eilte sofort an ihre Seite. 


»Oh, Lilliane! Sag ihm, dass ich es nicht tun kann. Ich 
kann nicht!« 

Ihr junges Gesicht war so außer sich, ihre Worte so 
verzweifelt, dass Lilliane sich beunruhigt ihrem Vater 
zuwandte. 

»Was planst du denn nun? Was hast du getan, dass sie 
dermaßen erregt ist?« 

»Sie ist jetzt seit zwei Jahren Schlossherrin, seit Odelia 
geheiratet hat und du uns verlassen hast«, antwortete Lord 
Barton in entschiedenem Ton. »Es ist nur angemessen, dass 
sie unserem hoch g e schätzten Gast das Bad bereitet.« 

»Diese Sitte ist mittlerweile überholt. Wir sind ihr seit 
Mutters Tod nicht mehr gefolgt«, widersprach Lilliane, als sie 
ihren Arm um Tullias bebende Schultern legte. 

»Wir hatten nur wenig Gäste, seit deine geliebte Mutter 
verschieden ist. Und keine von großer Bedeutung.« 

»Hatte Aldis etwa keine Bedeutung?« fiel Odelia ihm ins 
Wort. »Sind Santon und der Rest von Tullias Gästen etwa 
nicht von Bedeutung? Dieser Mann ist wahrscheinlich ein 
heimtückischer Mörder, der gekommen ist, um dich einzu 
Iullen, damit er dir den Todesstoß versetzen kann, und du 
hofierst ihn wie einen...« 

»Schweig, Tochter!« dröhnte Lord Barton. »Sir Corbett ist 
der Verlobte meiner erstgeborenen Tochter. Er wird auf Or 
rick herrschen, wenn ich gegangen bin, und er hat eine 
lange und beschwe r liche Reise hinter sich. Das ist Grund 
genug, um seiner Forderung, ein Bad zu nehmen, nachzu ko 
m men.« 

»Wenn er aus Colchester gekommen ist, ist er wohl kaum 
von weit her angereist«, warf Aldis in schneidendem Ton 
dazwischen. 

»Sein Aufenthalt auf Colchester war nur von kurzer 
Dauer. Ich bezweifle, dass Hughe seinem jüngeren Bruder 
einen herzlichen Empfang bereitet hat.« 

»Also hat er sich eiligst hierher begeben?« warf Lilliane 
ein. »Nun, genauso leicht kann er auch von hier wieder auf 


brechen.« 

»Er bleibt! Und wenn Tullia seinen Bedürfnissen als gute 
Schlos s herrin nicht nachkommt, dann fällt diese Aufgabe 
eben einer von Euch beiden zu.« 

»Mich brauchst du dabei nicht anzusehen«, zischte 
Odelia. »Ich bin jetzt hier nur noch Gast. Du hast sehr 
deutlich ausgesprochen, dass Lilliane und ihr Mann auf 
Orrick herr schen werden. Soll sie doch ihren Bräutigam 
versorgen«, sagte sie voller Hohn. 

Lilliane war so verblüfft über die Gehässigkeit in ihrer 
Stimme, dass sie sprachlos war. Lord Barton war ebenso er 
starrt. Als Odelia davon stürmte, ihren Mann im Gefolge, 
wandte sich der alte Baron seinem ältesten Kind zu. »Dann 
fallt diese Aufgabe dir zu. Ich vertraue darauf, dass du 
weder mich noch Orrick durch einen kindischen 
Temperaments ausbruch beschämen wirst.« 

»Du findest es kindisch, dass ich zornig bin, weil du mich 
mit unserem Feind verheiraten willst? Nun, ich werde für 
seine Bedürfnisse sorgen«, erwiderte sie scharf. »Ich werde 
dafür sorgen, dass sein Bad vorbereitet wird. Aber wenn er 
einen herzlichen Willkommensgruß erwartet, wird er ent 
täuscht sein.« 

Aber ihr Vater zuckte angesichts ihrer scharfen Worte nur 
die Achseln. »Er ist ein Mann. Es ist unwahrscheinlich, dass 
die Launen einer Frau ihn aus der Ruhe bringen.« 

Die Tatsache, dass ihr Vater über ihre Gefühle so einfach 
hinwe g ging, schien Lilliane das Herz zu durchbohren. Sie 
musste sich auf die Lippen beißen, damit ihre Stimme nicht 
zitterte. Mit einem 9 e zwungenen Lächeln drückte sie Tullia 
leicht an sich. »Sorge dafür, dass Magda das Wasser erhitzt, 
und lass den größten Zuber und frisches Leinen holen. Ich 
werde gehen und ein entsprechendes Gemach vorbereiten.« 

»Ich habe Thomas bereits befohlen, das Turm zimmer für 
ihn vorzubereiten«, bemerkte Lord Barton, als sich die bei 
den Frauen zum Gehen wandten. 


»Was?« Lilliane wirbelte herum und starrte ihn an. »Du 
hast ihm das Turmzimmer gegeben?« Entsetzen und 
Unglauben spiegelten sich in ihren Augen. 

»Bin ich nicht immer noch der Herr dieses Schlosses? 
Kann ich einem Gast nicht jedes Zimmer geben, das ich ihm 
geben will? Ich sagte Turmzi m mer. Und Lilliane«, fügte er 
hinzu, »sorge dafür, dass er es besonders bequem hat.« 

Sie war zu zornig, um antworten zu können. Als sie die 
Treppen erklomm, die an ihrem Schlafg e mach vorbei zum 
Turmzimmer hinaufführten, kochte sie vor Wut. 

Dieser herrliche Sir Corbett - ihr Feind - erhielt jede 
Aufmerksam keit ihres Vaters. Er sollte genau das Zimmer 
erhalten, in dem ihre Eltern während ihrer gesamten 
Ehejahre ge wohnt hatten. Ihr Vater hatte seit dem Tod ihrer 
Mutter keinen Fuß mehr hineingesetzt. Doch dieser... dieser 
Thron räuber sollte frei darüber verfügen können. 

Und über sie. 

Die Kälte kroch Lilliane Rücken hinab. Dieser dunkle, 
grimmige Mann sollte ihr Mann werden und uneinge 
schränkte Gewalt über ihr Leben beko m men. Ungebeten 
stellte sich eine Erinnerung daran ein, wie Sir Corbett im 
Schloss erschienen war, nachdem ihre Verlobung verkündet 
worden war. Sie hatte sich neben seiner hochgewachsenen 
Gestalt klein und unbedeutend gefühlt. Aber wenn ihn der 
Gedanke an eine Heirat mit diesem mageren Kind 
abgestoßen hatte, so hatte er dieses Gefühl auf 
bewunderungswür dige Weise verborgen. Sie hatten 
zusammen gespeist, und er war sehr geduldig auf ihr 
scheues Geplapper eingegan gen. 

Aber heute, so rief sie sich ins Gedächtnis, war sie kein 
Kind mehr, das leicht zu beeindrucken war. Und ebenso w 
enig war er der Kavalier ihrer Träume. 

Lilliane bebte am ganzen Leib, als sie die eisenbe schlage 
ne Tür erreichte, die zum Gemach ihres zukünftigen Herrn 
führte. Mit zitternden Fingern schob sie den Türriegel zur 
Seite und öffnete die Tür. 


Das Zimmer war bereits gefegt und gelüftet worden. 
Thomas war wieder außerordentlich tüchtig gewesen, denn 
das Bett war mit frischen Leinentüchern bezogen worden, 
und ein kleines Feuer brannte im Kamin. 

Lilliane hatte diesen Raum immer schon geliebt, und 
obwohl sie seit Jahren nicht mehr darin gewesen war, übte 
er eine ungeheure Wirkung auf sie aus. Einen Augenblick 
lang war sie in der Zeit gefangen, sie erinnerte sich an ihr 
früheres Leben, das so weit entfernt war und ihr doch 
plötzlich so wirklich erschien, als sei alles erst gestern 
geschehen. Dieses Zimmer hatte ihrer Mutter als Refugium 
gedient, ein Ort, an dem sie hatte allein sein oder leise 
Gespräche mit ihren schnell heranwachsenden Töchtern 
hatte führen können. Es war immer warm und einladend 
gewesen, etwas ganz Be sonderes. 

Lilliane Zorn verrauchte augenblicklich. An seine Stelle 
trat eine traurige Sehnsucht nach einer Zeit, die niemals wie 
derkehren würde. Sie ließ ihre Augen im Zimmer 
umherschweifen und nahm den Anblick der vertrauten 
Möbelstücke und der Teppiche in sich auf. Es gab hier 
durchaus auch Veränderungen, wie sie bemerkte. Einer der 
gobelin verzierten Hocker war entfernt worden. Jetzt stand 
nur noch ein einziger Stuhl vor den großen, schmalen 
Fenstern. 

Dann entdeckte sie den schweren Ledersack, der an die 
große Truhe in der Ecke gelehnt war, und sie spürte, wie er 
neut eine Woge des Zorns über sie hinweg brandete. Er war 
auf überhebliche Weise in Orrick eingeritten. Er hatte sie be 
handelt wie eine Dienstbotin, eine Magd ohne jede Bedeu 
tung. Und jetzt wohnte er in diesem Gemach, als ob er ein 
Recht dazu hätte. 

Schnell ging sie zu dem Ledersack hinüber und schob ihn 
von der seit langem geleerten Truhe ihrer Mutter fort. Mit ei 
nem dumpfen Laut fiel er um, und ein paar Kleidungsstücke 
sowie ein großes Bündel Papiere fielen durch die nicht 
festgebundene Lasche heraus. 


Lilliane waren seine Gewänder gleichgültig, aber die 
Papiere erregten ihre Aufmerksamkeit. Einen Augenblick 
lang zögerte sie. Dann kniete sie mit einem misstrauischen 
Blick über die Schulter nieder und legte sich das Päckchen 
zusam mengebundener Papiere in den Schoß. 

Schnell blätterten ihre schlanken Finger die Dokumente 
durch. Ein Schriftgelehrter musste sie verfasst haben, denn 
die Handschrift war flüssig und die Dokumente waren mit 
zahl reichen Siegeln versehen. Aber es handelte sich um 
eine Sprache, die sie nicht erkannte. Weder Französisch, 
noch Lateinisch, noch Englisch, die Worte waren ihr 
vollkommen fremd, so dass sie vor Verwirrung die Stirn 
runzelte. 

Sie rätselte, was das wohl zu bedeuten hatte, als sie 
plötzlich spürte, wie sich ihre feinen Nackenhaare sträubten. 
Keu chend blickte sie zur Tür, nur um in die dunklen, 
grollenden Augen Sir Corbetts zu blicken. 

Er sagte kein Wort, aber sein grimmiger Blick schien sie 
dort festzunageln, wo sie kniete. Hilflos und schrecklich ver 
legen, dass sie so erwischt wurde, versuchte sie nervös, sich 
zu erheben. Aber mit drei schnellen Schritten durchquerte 
er den Raum und setzte einen Lederstiefel auf den Rock 
ihrer fadenscheinigen Arbeitskluft. 

Angesichts einer solch beleidigenden Geste verflog 
Lillianes Verlegenheit. Aber als sie erfolglos an ihrem 
Gewand zerrte, um sich zu befreien, begann der Zorm 
wieder in ihr aufzusteigen. 

»Werden so sämtliche Gäste auf Orrick willkom men ge 
heißen? Indem man ihren Besitz durchsucht?« Die leise Dro 
hung in seiner Stimme ließ sie inneha | ten, plötzlich war sie 
sich ihrer selbst nicht mehr so sicher. 

Stumm starrte sie zu dem muskulösen Mann auf. Er war 
groß, und wie er da über ihr emporragte, seine Arme streng 
über seiner breiten Brust verschränkt, kam er ihr wie ein Rie 
se vor, und sie wich voller Furcht vor ihm zurück. Mit einer 
plötzlichen Bewegung beugte er sich herab und schnappte 


ihr das Päckchen aus dem Schoß, dann gab er es einem 
stäam migen Ritter, der ihm gefolgt war. 

»Was soll das?« rief der andere Mann aus. »Hat Orrick 
uns bereits seine Diebesbande auf den Hals gehetzt?« 

»Vielleicht ist sie nur eine Diebin. Vielleicht aber auch 
eine Spionin. Ich werde die Wahrheit bald ans Licht bringen, 
Dünn.« Mit diesen Worten griff Sir Corbett Lillliane am Kra 
gen und hob sie grob auf die Füße. 

Angesichts seines finsteren Blicks und der eindeu tigen 
Abneigung wich Lilliane einen Schritt zurück. Sie war unfä 
hig zu antworten. Ihr Herz pochte schmerzhaft in ihrer Brust, 
und ein kleiner Tropfen eiskalten Schweißes rann zwi schen 
ihren Brüsten hinab. Sie konnte nur an eines denken: Diesen 
Mann, der sie in Angst und Schrecken versetzte, soll te sie 
heiraten. Diese eindeutige Bedrohung erschütterte sie bis 
ins Mark. 

»Sprich, Mädchen«, befahl er kurz angebunden. »Was 
hattest du mit meinen Sachen zu schaffen?« 

»Ich... ich habe nur... es fiel...« stotterte Lilllane und 
schwieg abrupt. Sie holte tief Luft. »Ich kam hinein, um Euer 
Bad vorzubere i ten, und...« 

»Sie hat weder Waschzuber noch Wasser bei sich«, 
höhnte der Mann, der Dünn genannt wurde. 

»Sie werden gleich kommen«, erwiderte Lilliane scharf, 
und ihr Zorn kehrte zurück. 

»Das ist unerheblich«, schnitt Sir Corbett ihr das Wort ab. 
»Tatsache ist, dass du offensichtlich eine Diebin, oder, 
schlimmer noch, eine Spionin bist. Keines von beidem will 
ich in meinem Haushalt haben.« 

»In Eurem Haushalt!« sprudelte Lilliane hervor. »In Eurem 
Hau s halt! Ihr habt keine Rechte auf Orrick...« 

»Halt den Mund!« 

Sir Corbetts donnernder Befehl brachte sie augen 
blicklich zum Schweigen, und während dieser bebenden 
Stille ertönte ein schüc h ternes Klopfen. 


Sir Corbetts Gefolgsmann öffnete die Tür mit einem Ruck, 
und die Gruppe der Diener, die in der Vorhalle standen, 
schienen wie ein Mann zu erzittern, als sie die beiden 
Krieger erblickten. Das bleiche Gesicht ihrer Herrin trug 
auch nicht dazu bei, ihre En t schlossenheit zu steigern, und 
nur die drohende Geste, mit der Dünn sie einzutreten hieß, 
verhin derte, dass sie die Flucht ergriffen. 

Die Stille im Zimmer war furchtbar. Dünn ließ die 
Prozession der Dienstboten, die Waschzuber, Wasser, Seife 
und Ba deleinen hinei n trugen, nicht aus den Augen. Im 
Gegensatz dazu hielt Sir Corbett den Blick auf Lilliane 
gerichtet. Ange sichts seines unerschü t terlichen Blickes 
hatte sie Mühe, ihre Selbstbeher r schung zurückzuerlangen. 
Orrick war ihre Heimat, sagte sie sich. Sie verstand, dass es 
notwendig war, einen starken und gerechten Herrn zu 
finden, der für die Ver waltung des Schlosses und das 
Wohlbefinden der von ihm abhängigen Menschen sorgte. 
Weder Aldis noch Santon wurden dieser Aufgabe gerecht, 
diesbezüglich würde sie mit ihrem Vater nicht streiten. Aber 
genauso wenig würde es die ser harte und misstrauische 
Ritter, schwor sie. Sie konnte sich nicht zurückhalten und 
hob ihre niedergeschlagenen Augen zu ihm empor. 

Es tat ihr sofort wieder leid. Sir Corbetts Ge sichtsaus 
druck war noch immer genauso gefährlich wie eh und je. 
Seine hochgewac h sene, muskulöse Gestalt war ebenso be 
drohlich wie zuvor. Aber seine dunklen Augen hatten ein 
klares Grau angenommen, und sein interessierter Blick glitt 
nun prüfend über ihre adrette Gestalt. 

Zuvor hatte sie sich vor seinem Zorn gefürchtet, aber 
plötzlich verspürte sie eine neue Angst. Sie versuchte, die in 
ihr aufsteigende Panik zu unte r drücken, schlang ihre Arme 
fest um ihre Taille und fuhr mit der Zunge über ihre 
trockenen Lippen. Aber genau in diesem Augenblick hob Sir 
Corbett die Augen von der Fülle ihrer Brüste zu ihrem 
Gesicht, und heißes Verlangen trat in seine Augen, als er die 


schnelle Bewegung ihrer kleinen, rosafarbenen Zunge 
verfolgte. 

Sie wandte sogleich den Blick ab. Aber es war nur noch 
eine Sache von Sekunden, bis die Dienerschaft entlassen 
wur de und sie wieder allein mit den beiden Rittern war. 

»Sorge nun für dein eigenes Quartier«, bat der dunkle 
Ritter seinen Mann, obwohl er seinen Blick nicht von Lilliane 
abwandte. »Und sorge dafür, dass im Lager genügend Wa 
chen aufgestellt werden.« 

»Ich werde in der Halle vor deiner Tür Wachen aufstellen 
lassen.« 

»Das wird nicht nötig sein.« 

»Verdammt, Corbett! Ist diese kleine Diebin nicht Beweis 
genug, dass es nötig ist?« Dünn warf Lilliane einen 
unheilvollen Blick zu. »Sie stellt vielleicht keine wirkliche 
Bedrohung dar, aber glaubst du denn, dass Orricks 
Schwiegersöhne deine Anwesenheit hier auf die leichte 
Schulter nehmen werden?« 

»Keiner von beiden scheint mir ein echter Gegner zu 
sein. Außerdem könnte unsere neugierige kleine Magd sich 
durchaus als Segen erweisen.« Sir Corbett lächelte und 
entblößte weiße, gleichmäßige Zähne. Doch Lilliane 
verspürte bei diesem Lächeln keine Erleicht e rung; sie war 
sicher, dass es Unheil bedeutete. 

»Wenn du im Sinn hast, das Bett mit ihr zu teilen, so ist 
das vielleicht genau das, was beabsichtigt ist.« 

Corbett lachte laut auf. »Sie würde sich zweifellos 
hervorragend unter einem Mann machen. Aber ich habe 
nicht die Absicht, die Ehe zu vereiteln, bevor sie 
geschlossen ist. Nein.« Er packte Lillianes Faust mit seiner 
großen Hand und zog sie näher an sich heran. »Sie soll mir 
bei meinem Bad helfen und sonst nichts.« 

Etwas an seiner Berührung störte Lilliane, obwohl sein 
Griff ihr nicht wirklich weh tat. Sie zog an seiner Hand und 
versuchte vergeblich, sich zu befreien, aber er nahm nur ihr 
Kinn in die andere Hand und zog ihr Gesicht zu sich hinauf. 


»Du bist doch die Kleine von heute morgen?« fragte er. 
Dann wandte er sich Sir Dünn zu, ohne eine Antwort 
abzuwarten. »Sie kam in die Empfangshalle gestürmt, als 
Lord Barton und ich unseren Pakt besiegelten. Ganz schön 
kühn für eine einfache Dienstmagd, meinst du nicht auch?« 

Die Blicke der beiden Männer trafen sich, und Lilliane 
wusste, dass irgendein stummes Einve r ständnis zwischen 
ihnen ausgetauscht wurde. 

»Nun, ich werde dich also dir selbst überlassen.« Dünn 
zuckte die Achseln. »Aber denk daran, dass sie den Vorteil 
auf ihrer Seite hat. Sie weiß zweifellos genau, woher der 
Wind weht. Sie bewegt sich auf heimatlichem Boden.« 

»Es ist jetzt auch mein Heimatboden«, erwiderte Sir Cor 
bett. Er lockerte seinen Griff um Lillianes Handgelenk und 
beobachtete, wie sie ans andere Ende des Raumes 
flüchtete. »Ich werde ebenfalls bald wissen, woher der Wind 
weht.« 

Lilliane musste ihre Panik niederkämpfen, als der andere 
Ritter sie verließ. So verängstigt sie gewesen war, als sie un 
ter solch misslichen Umständen erwischt worden war, etwas 
in ihr fürchtete sich noch viel mehr davor, mit diesem gro 
ßen, stahlharten Krieger allein zu sein. 

Nervös überlegte sie, sich ihm vorzustellen, dann hielt sie 
inne und fasste Mut. Er hielt sie für eine Dienstmagd? Nun, 
sie würde einfach mitspielen und schauen, wohin das führen 
mochte. Wie es schien, hatte er für ein hübsches Mädchen 
durchaus etwas übrig. Wenn er sich zu viel Freiheit bei ihr 
herau s nahm, dann konnte sie ihren Vater vielleicht davon 
überzeugen, dass der große Sir Corbett of Colchester auch 
nicht besser war als jeder gemeine, lüsterne Soldat. Ganz be 
stimmt war er es nicht wert, Herr auf Orrick zu sein! 

Sie spähte durch halb herabgesenkte Augenlider zu ihm 
hinüber. Es würde nicht leicht sein. Er war ungewöhnlich 
groß und besaß muskulöse Arme und Schultern, die jedem 
Bewaffneten auf Orrick die Schamesröte ins Gesicht hätte 
treten lassen. Aber es war mehr als nur seine körperliche 


Stärke, die ihr Sorgen bereitete. Irgend etwas Gefährliches 
haftete ihm an. Sie konnte es nicht besser erklären. Sie 
wusste nur, dass es sicher nicht gut war, ihn zum Feind zu 
haben. 

Doch sie waren schließlich immer noch Feinde, rief sie 
sich ins Gedächtnis. Vielleicht war ihm diese Tatsache nicht 
bewusst, aber ihr war sie das sehr wohl! 

Und sie kämpfte schließlich um ihr nacktes Leben. Sie 
überdachte ihre Umstände und fasste einen Entschluss. 
Wenn sie ihn als unehrenhaften Mann entlarven konnte, 
würde ihr Vater das Verlöbnis auflösen müssen. Er wäre 
dazu gezwun gen! 

Sie stand da, den Rücken gegen die raue Kalk steinwand 
gepresst. Sir Corbett war keinen Schritt näher an sie 
herangetreten, und doch hatte sie, als er seine rauchig- 
grauen Augen über sie hinwegogleiten ließ, das Gefühl, dass 
er sie lang und ausgiebig berührte. Zu ihrer Bestürzung 
bemerkte sie, dass ihre Wangen sich röteten, und sie 
wünschte inniglich, dass er einfach in einer Ritze zwischen 
den Bodendielen verschwän de. 

»Ob Diebin oder Spionin, du bist eindeutig ein 
erfreulicher A n blick«, bemerkte er ruhig. Dann wandte er 
sich abrupt von ihr ab und durchquerte den Raum, um einen 
samtenen Vorhang von einem der hohen Fensterbögen fort 
zuziehen. Er spähte in das Licht des jetzt schon 
vorgerückten Nachmittages hinaus. 

»Ich sollte keineswegs überrascht sein, dass die >Herrin« 
dieses Schlosses nicht hier ist, um sich um ihren Gast zu 
kümmern.« Er schnaubte. Dann warf er ihr über seine breite 
Schulter hinweg ein teuflisches Lächeln zu. »Ich werde zu 
erst ein Bad nehmen, dann kannst du mein Gepäck aus 
packen. Diese beiden Aufgaben sollten deine Neugierde 
hinreichend befriedigen.« 

Lilliane hätte ihm beinahe eine scharfe Antwort gegeben. 
Glaubte er tatsächlich, dass sie mehr tun würde als dafür zu 
sorgen, dass er bei seinem Bad alles zur Verfügung hatte, 


was er brauchte? Aber weise entschied sie, dass Vorsicht 
wohl die bessere Vorgehensweise war, zumindest zum 
gegenwärti gen Zeitpunkt. Trotzdem hatte er den 
rebellischen Blick ihrer wütenden, goldenen Augen gesehen, 
denn sein Grinsen wurde breiter. »Du bist ziemlich kühn für 
eine Diens t magd.« 

»Wenn Ihr mit den Gepflogenheiten auf Orrick vertraut 
wäret, würdet Ihr wissen, dass ich keine bloße Dienstmagd 
bin«, antwortete sie, ohne verhindern zu können, dass ihre 
Stimme einen streitlustigen Unterton bekam. 

»Oh?« Eine dunkle Braue hob sich wissend, und seine 
Augen schienen jedes Detail ihres Ersche i nungsbildes in 
sich aufzunehmen. 

Einen kurzen, eitlen Augenblick lang wünschte Lilliane, so 
g e kleidet zu sein, wie es sich für die Schlossherrin gehörte. 
Sie wusste, dass ihr Gewand bestenfalls zweckmäßig zu 
nennen war, sein weiches Blau hatte sich schon vor langer 
Zeit in tristes Grau verwandelt. Der Leinenstreifen, mit dem 
sie ihr Haar zusammenhielt, war ebenfalls eher 
fadenscheinig, und sie trug keinen Schleier, der ihr etwas 
Würde verliehen hätte. 

Aber dann kehrte ihr Verstand zurück, und sie reckte 
hochmütig das Kinn. Es war ihr egal, was er dachte. Sie wür 
de sich niemals darum scheren, was jemand aus Colchester 
dachte. 

Sir Corbett bemerkte ihren hochnäsigen Gesichts 
ausdruck und ließ seine Augen erneut über ihre 
gertenschlanke Ge stalt wandern. Er blieb auf der weichen 
weißen Höhlung ih rer Kehle haften, dann folgte er der 
süßen Kurve ihres Kinns, um erneut ihrem zornigen Blick zu 
begegnen. »Jede andere Dienstmagd würde jetzt 
herumstehen, mit den Füßen schar ren und es nicht wagen, 
mir in die Augen zu sehen, ge schweige denn, mit mir zu 
streiten. Aber dus, sagte er, als er zu ihr 
hinüberschlenderte, »du wagst viel beim neuen Herrn über 
Orrick.« 


Er ließ seinen Blick wieder auf ihre Brüste wandern, dann 
wieder langsam hinunter bis zu ihren Zehen. Sie brannte vor 
Scham angesichts dieses offen abschä t zigen Gehabes, und 
vor Verärgerung biss sie sich auf die Lippen. Seine Augen 
kehrten müßig über ihre weibliche Gestalt zu ihrem Gesicht 
zurück. Diesmal machte er auf ihren rosigen Lippen halt, be 
vor er ihr in die Augen sah, die nun rasend vor Zorn waren. 

»Du bist wahrscheinlich Lord Bartons... persönli che Die 
nerin.« Er grinste. »Ich muss zugestehen, dass er einen 
guten Geschmack hat. Aber ich glaube, ich würde dich in 
kostbarere Gewänder hüllen, wenn du mich gut 
behandeltest. Behan delst du ihn vielleicht nicht gut?« 

Obwohl sie von seiner Anzüglichkeit verblüfft war, gelang 
es Lilliane, mit ihrer eisigsten Stimme zu antworten. »Ich 
behandele ihn durchaus gut. Ihr sollt wissen, dass der Herr 
dieses Schlosses ein ehre n hafter Mann ist...« 

»Aber trotzdem ein Mann«, spottete er. 

»Zweifellos hat er seine Fehler«, gab sie ärgerlich zurück. 
»So unterlag er beispielsweise einem vollkommenen Irrtum, 
als er einen gemeinen und niedrig geborenen Narren wie 
Euch zu seinem Schwiegersohn auserwählte!« 

Sie hatte genau das Falsche gesagt. 

Augenblicklich hatte er sie an den Armen gepackt, und 
sie war vollkommen unfähig, seinen Griff zu lockern, egal, 
wie sehr sie sich bemühte. 

»Du solltest dich besser vorsehen und nicht denje nigen 
verärgern, der bald dein Herr sein wird.« 

»Ihr werdet niemals mein Herr sein.« Sie keuchte, als sie 
gegen ihn ankämpfte. Aber er presste sie gegen seine breite 
Brust, bis ihre Brüste sich hart an ihn drückten. 

»Oh, ich werde dich schon beherrschen meine hübsche 
kleine Magd. Aber was ist wohl wirkung s voller?« Der Fun 
ken in seinen dunklen Augen verspottete sie. »Gewalt oder 
Verführung?« 

Sein Gesicht neigte sich über das ihre, und einen wilden 
Auge n blick lang glaubte sie, dass er sie küssen würde. Sie 


spannte den ganzen Körper an, entschlossen, ihm auszuwei 
chen, und schloss ganz fest die Augen. Als er jedoch 
kicherte und sie plötzlich freigab, öffnete sie sie wieder weit 
und starrte ihn voller Überraschung und Misstrauen an. 

Seine Augen blickten jetzt wärmer, sie leuchteten fast 
von innen wie von einem kleinen, glimmenden Feuer. Aber 
seine Worte waren ebenso arrogant wie zuvor. »Du hast ein 
hübsches Gesicht, und sogar dieses fadenscheinige Gewand 
kann deine wohl gerundete Gestalt nicht verbergen. Aber 
deine Herrin ist es, mit der ich das Bett teilen werde. Du 
wirst dich weiterhin mit dem alten Lord begnügen müs sen.« 

Dann löste er die Schnalle seines ledernen Schwertgurtes 
und legte ihn beiseite. Er setzte sich auf eine gepolsterte 
Bank und streckte seine langen, muskulösen Beine vor sich 
aus. »Hilf mir bei meinem Bad. Ich muss mir den Schmutz 
wochenlanger Reisen abwaschen. Und meine neue Braut be 
eindrucken«, fügte er sarkastisch hinzu. 

Lilliane antwortete nicht sofort. Ihr Geist arbeitete so 
rasch, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Ein Teil 
ihrer Selbst hätte ihm in deutlichen Worten erzählt, was sie 
von seinem abstoßenden Benehmen hielt. Er war erst ein 
paar Stunden auf Orrick und jagte bereits den Dienstboten 
hinterher. Er hatte noch nicht einmal Anstand genug, um da 
mit bis nach der Hochzeit zu warten. Die Tatsache, dass ihr 
Vater allen Ernstes beabsichtigte, sie mit diesem Halunken 
zu verheiraten und, schlimmer noch, ihn für einen ehrenhaf 
ten Mann hielt, erbitterte sie zutiefst. Ein Ritter, ja das war 
er! Dieses große, grinsende Tier, das da vor ihr saß, hatte 
mit Sicherheit nicht einen Funken Ahnung, was man unter 
Rit terlichkeit verstand! 

Aber immerhin würde das sein Untergang sein, rief sie 
sich ins Gedächtnis. 

Mit diesem festen Entschluss stellte sie sich dem 
arroganten Mann aufs neue. Ein schwaches Lächeln spielte 
um ihre Lippen. »Es ist unwahrscheinlich, dass Ihr irgend 


etwas tun könnt, das Lady Lilliane zu beeindrucken 
vermag.« 

Er antwortete nicht sofort, und sie bemerkte, dass er auf 
die weiche Rundung ihres Mundes blickte. Verwirrt wandte 
sie den Blick ab, ihr Stirnrunzeln kehrte zurück. 

»Es ist unerheblich, wie wählerisch sie sein mag. Sie wird 
sich dem Willen ihres Gatten zu fügen haben. Jetzt komm 
her und hilf mir, meine Tunika abzul e gen.« 

Sie benötigte all ihre Willenskraft, um ihren Zorn im 
Zaum zu halten. Nur indem sie sich beständig an ihr Ziel 
erinnerte, sich ein für allemal von ihm zu befreien, konnte 
sie sich dazu zwingen, seine Befehle auszuführen. Doch er 
hatte ihren Widerwillen bemerkt, denn als sie vor seinen 
ausge streckten Füßen stehen blieb, grinste er. 

»Komm näher. Ich beiße nicht.« 

Lillianes Herz raste, als sie näher rückte. Seine grauen 
Augen blickten sie unverwandt an, und sie fragte sich, 
welche Gedanken wohl unter diesem wachsamen Äußeren 
brodeln mochten. Er bewegte sich nicht, um es ihr leichter 
zu machen, und mit einem entmutigten Seufzer der 
Resignation streckte sie ihre Hand aus, um den silbern 
eingefassten Le dergürtel um seine Taille zu lösen. Sie biss 
sich auf die Lip pen, um den Fluch zurückzuhalten, als ihre 
Finger mit seiner Gürtelschnalle kämpften. Statt sich nun 
kühl und abweisend zu verhalten, zitterte sie wie ein Kind, 
und, was noch schlimmer war, er bemerkte es. Als sie ihn 
schließlich gelöst hatte, zog sie ihn von seiner Taille fort und 
legte ihn hastig beiseite. 

Seine Tunika war das nächste, und er lehnte sich 
zuvorkommend vor, um ihr ihre Aufgabe zu erleichtern. Aber 
wenn sie das Ausziehen des Gürtels schon nervös gemacht 
hatte, so brachte es sie völlig durcheinander, als sie die 
weiche Fell-Tunika von seinen Schultern gleiten lassen 
musste. Wie eine zweite Haut bewahrte das Leder seine 
Körperwär me. Lilliane schleuderte die Tunika beinahe fort, 


so sehr war sie darauf bedacht, sich von den merkwürdigen 
Gefühlen zu befreien, die sie in ihr hervorrief. 

Er sah auf, und als sie zögerte, ihm das Hemd 
auszuziehen, war sie sicher, einen Funken der Erheiterung in 
seinen Augen zu bemerken. »Mein Hemd«, soufflierte er 
selbstgerecht. Als sie nicht antwortete, grinste er. 

»Dann zieh mir die Stiefel aus«, sagte er scharf. 

Sein Blick war jetzt warnend, und seine Worte waren leise 
und eindringlich. »Lord Barton lässt bei dir vielleicht die Zü 
gel schießen. Aber ich werde das nicht tun.« 

Unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft schluckte sie 
ihren Zorn hinunter. Er war doch nur ein eingebildeter Narr! 
Doch sie wusste, sie musste die Rolle der Dienstmagd 
weiter spielen. Tu es, sagte sie zu sich. Es wird bald vorüber 
sein. 

So biss sie die Zähne zusammen, kniete nieder und 
wandte ihre Aufmerksamkeit seinen Stiefeln zu. Während sie 
sich grimmig auf diese Aufgabe konzentrierte, bemerkte sie, 
dass sie in einem ungewöhnlichen Stil gearbeitet waren. Sie 
liefen fast bis zu seinen Knien hoch und verbargen einen 
Großteil seiner Kniehosen. Die Stiefel bestanden aus 
schwerem Leder, das jedoch erstaunlich geschmeidig war. 

Als er nur noch in Beinlinge und Strümpfe gekleidet war 
und sie vor der Wahl stand, was sie ihm als nächstes auszie 
hen sollte, weigerte sie sich nun doch. Nachdem sie sich wie 
der erhoben hatte, wich sie zurück. 

»Mein Hemd. Komm, zieh es mir aus«, befahl er, 
entspannt auf der Bank sitzend. 

Lilliane schluckte krampfartig, dann schüttelte sie den 
Kopf. 

»Du lernst besser gleich, dass ich von meinen Dienern 
und Ge folgsleuten unbedingten Gehorsam verlange.« Sein 
Ge sicht war unergründlich und seine Stimme ausdruckslos, 
doch Lilliane spürte, wie ein angstvolles Zittern sie überkam. 
Plötzlich tat es ihr leid, dass sie sich zu diesem gefährlichen 
Spiel entschlossen hatte. 


»Ich... ich kann nicht«, flüsterte sie mit brechender 
Stimme. 

»Du meinst, du willst nicht.« Er erhob sich langsam und 
stand jetzt groß und bedrohlich vor ihr. »Jetzt komm her und 
tu, was ich dir befohlen habe.« 

Wie sie ihn in diesem Augenblick hasste. Sie hasste ihn, 
weil er so stark war, so viel stärker als sie selbst. Und sie 
hasste ihn wegen der arroganten Art, mit der er dieses 
Schloss zu seinem eigenen machte. Aber am meisten hasste 
sie ihn wegen der Macht, die er als ihr Gemahl über sie 
haben würde. 

Lilliane zitterte vor Zorn ebenso wie vor Angst, als sie 
sich ihm näherte. Mit beiden Händen hob sie den Saum des 
feinen Gewebes und zog es mit außero r dentlicher Sorgfalt, 
damit sie ihn nicht richtig berühren musste, seinen Rücken 
hinauf. Seine nackte Haut war mit einer feinen 
Schweißschicht bedeckt, so dass sie in der Nachmi t 
tagssonne wie Bronze schimmerte, und sie schloss die 
Augen, um diesem verwirrenden Anblick zu entgehen. In 
ihrer Hast, die ver hasste Aufgabe zu beenden, zerrte sie 
das Hemd von seinen Schultern und dann mit einem letzten 
Ruck über seinen Kopf. Seine Arme glitten leicht hinaus, und 
sie trat auf der Stelle einen Schritt zurück, sich nicht 
bewusst, dass sie immer noch sein Hemd in den Armen 
hielt. 

Sie hatte gewusst, dass er ein großer Mann war, nicht nur 
ung e wöhnlich hochgewachsen, sondern auch mit kräftiger 
Muskulatur. Aber wie er so vor ihr stand, nackt bis zur Taille, 
war sie vollkommen sprachlos. Sie hatte noch nicht allzu 
häufig die nackte Brust eines Mannes gesehen, und doch 
wusste sie ohne jeden Zweifel, dass ein jeder Mann ihn um 
seine kräftige Gestalt beneiden würde. Er bestand nur aus 
Muskeln, die in Marmor gemeißelt zu sein schienen. Aber sie 
wusste, dass sie warm waren, wenn man sie berührte. 

Unwillkürlich glitten ihre Augen über ihn hinweg, von den 
schweren Muskeln seiner breiten Schultern über die dunkel 


behaarte Brust hinunter bis zu den spielenden Mus keln 
seiner straffen Taille. Dort hielten ihre Augen an, weigerten 
sich, weiter nach unten gezogen zu werden. Der bau schige 
Stoff seiner Beinlinge verbarg seine Hüften und Lenden vor 
ihren Blicken, und doch wusste sie es irgendwie. Seine 
Lenden waren wie Stahl, fein geschmiedet durch die Jahre, 
die er auf dem Pferderücken verbracht hatte, ebenso wie 
seine Arme von zahllosen Schlachten gestählt waren. Und 
die schmale Haarlinie, die seinen Bauch hinunterlief, 
endete... Sie schluckte schwer. 

»Ob meine Braut mich wohl ebenso anziehend findet, wie 
du es zu tun scheinst?« 

Sie hob den Blick und zuckte zusammen, als sie seinen 
fröhlichen Spott bemerkte. Ihre Wangen wurden glühend rot. 
»So wenig anziehend, meint Ihr wohl«, erwiderte sie scharf. 
Aber sie fürchtete, dass er ihre zornige Erwiderung gar nicht 
recht hörte, denn seine Augen waren dunkel, und dahinter 
glomm ein Funke. In hilfloser Faszination beobach tete sie, 
wie an seinem Kinn ein Muskel zuckte. Der Augenblick 
schien sich in alle Ewigkeit auszudehnen, und sie ver gaß 
sogar zu atmen, als ob sie auf etwas wartete. 

Dann wandte er sich, als ob es eine Anstrengung für ihn 
bedeutete, von ihr ab und seinem Bad zu. 

Sie hörte, wie er seine übrigen Kleidungsstücke ablegte, 
aber sie sah nicht zu. Erst als sie vernahm, wie er in den 
Waschzuber stieg und sich in das heiße Wasser hinabgleiten 
ließ, wagte sie es, sich umzudrehen. Er hatte sich in dem ge 
triebenen Blechzuber zurüc k gelegt, sein Nacken ruhte auf 
der eingearbe i teten Kopfstütze. Seine Augen waren ge 
schlossen, und er lag regungslos da, so dass man hätte glau 
ben können, dass er schlief. Doch aus irgendeinem Grund 
wusste sie, dass er ziemlich wachsam war. Er war ein Ritter, 
abgehärtet und kampferprobt, und sie wusste aus den be 
ständigen Vorträgen ihres Vaters an seine eigenen Truppen, 
dass dieser Mann nicht zufällig überlebt hatte. Vielleicht ruh 


te er jetzt, aber bei auch nur dem geringsten Anzeichen von 
Gefahr würde er sofort kampfbereit sein. 

Sie war nicht sicher, was sie jetzt tun sollte. Sie hatte die 
Seife und das Tuch in der Hand, aber sie konnte es nicht 
über sich bringen, sich ihm zu nähern. Dann, als ob er ihr Di 
lemma erahnt hätte, sprach er. 

»Pack jetzt meine Sachen aus. Lege Gewänder bereit, die 
für das erste Zusammentreffen zwischen Braut und 
Bräutigam passend sind.« 

Seine angespannte Stimme strafte seine lässige 
Körperhaltung Lügen, aber Lilliane war zu erleic h tert, um 
das zu be merken. Mit geschickten Händen leerte sie die 
Tasche, die diese schlimme Situation in Gang gesetzt hatte. 
Außer dem Bündel Papiere, das er auf das Bett gelegt hatte, 
gab es nur noch die üblichen Gepäckstücke eines Mannes. 
Zwei Hem den, Beinlinge zum Wechseln, Schnürschuhe und 
die dazugehörigen Schnüre und drei hübsche Tuniken. 

Sie wählte eine eisengraue Tunika, die aus einer seltenen 
Seidenart gewoben war, welche sie bis zu diesem Tag nur 
einmal gesehen hatte. Sie war von Silberfäden durchzogen, 
die sie im Licht schimmern ließen, und sie konnte nicht wi 
derstehen und ließ ihre Hand leicht darüber fahren. 

»Sie ist aus türkischer Seide. Ich habe das Gewand in der 
Türkei nähen lassen.« 

Lilliane warf ihm einen schrägen Blick zu. »Es ist eine 
wunde r schöne Arbeit«, gab sie leise zu. 

»Ich habe Truhen mit solchen Gewändern in meinen 
Wagen.« 

Diese Bemerkung war ohne besondere Betonung 
gemacht worden. Doch Lilliane fühlte sofort, dass er mit 
diesen Wor ten mehr sagte. Seine Augen waren nicht länger 
geschlossen, sondern hatten sich auf sie geheftet. Glaubte 
er, ein armes Dienstmädchen mit einer Elle feinen Stoffes 
betören zu kön nen? Sie war nicht sicher, und sein Gesicht 
war ausdrucks los. 


Als sie nicht antwortete, hievte er sich in Sitzposi tion, sei 
ne Arrne ruhten auf seinen gebeugten Knien. 

»Ich besitze Juwelen, Gewürze, Parfüms.« Er ließ Wasser 
auf seine Brust klatschen und rieb mit der Hand langsam 
über das nasse, lockige Haar. »Teppiche, Wandbehänge. Sel 
tene Pelze.« Er fuhr zu sprechen fort, aber Lilliane schenkte 
seinen Worten keine Beachtung. Sie war zu fasziniert von 
der geistesabwesenden Bewegung seiner Hände. Sie 
bewegten sich immer wieder in beruhigenden Kreisen, 
während er sich wusch. Ihre Augen glitten flüchtig über den 
gebräunten Oberkörper, der aus dem leicht dampfenden 
Wasser ragte. 

Trotz der unbesiegbaren Pose, die er vorher ange 
nommen hatte, als er so arrogant in den Schlosshof geritten 
war, konn te sie deutlich erkennen, dass er schließlich doch 
nur ein Mann war. Sie hatte die hässliche Narbe bemerkt, 
die seine Stirn verunzierte und seiner Augenbraue eine 
geradezu teuf lische Schwingung verlieh. Sie hatte ihn auf 
merkwürdige Weise eher weniger menschlich erscheinen 
lassen. Aber die Narben, die sie jetzt sah, waren anders. Ein 
langer klaffender Schnitt zog sich über seine Brust von 
seinem Arm fast bis zur Kehle. Ein anderer kleiner Bogen 
verunzierte die weiche Haut seiner Seite. Doch am meisten 
wurde sie von der merk wü r digen, sich neigenden Narbe 
gefesselt, die an einer Schulter über den Rücken hinablief. 
Drei parallel verlaufende Narben, die sehr wahrscheinlich 
von ein paar großen Bä renklauen stammten. 

Unwillkürlich schauderte sie bei dem Gedanken, wie die 
gebogenen Krallen eines wilden Tieres sich auf das warme 
Fleisch legten und es aufrissen. Sie spürte, wie seine Augen 
auf ihr ruhten, und sie hob zögernd die Augen, um seinem 
Blick zu begegnen. Sein Gesicht war leicht zynisch und 
seine Stimme klang beißend. »Also sag mir, wird deine 
behütete Herrin von den ehrlichen Narben, die ich trage, 
abgestoßen sein? Wird auch sie voller Furcht bei ihrem 
Anblick erzit tern?« 


Lilliane konnte ihm nicht antworten, denn sie spürte nur 
eine merkwürdige Verwirrung. Wenn sie ehrlich war, musste 
sie zugeben, dass - ja - Lady Lilliane of Orrick tatsächlich 
aus Angst vor ihm und seinem harten, kriegsgezeichneten 
Kör per erzittern würde - dass sie es ja tatsächlich tat. Aber 
es war keineswegs Abscheu vor den Narben, was sie so sehr 
bewegte. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber er 
hatte etwas an sich, das all ihre Sinne in Habtach t stellung 
brachte. Wie das arme Opfer eines Raubvogels wusste sie, 
dass sie darauf achten musste, nicht einen falschen Schritt 
zu tun, sonst würde er sie bald in seinem gnadenlosen Griff 
haben. Ob Magd oder Lady, er war eine Gefahr für sie, 
welche Rolle sie auch spielte. 

Als sie weiterhin schwieg, schnaubte er vor Abscheu. 
Dann deutete er auf den hölzernen Eimer. »Begieße mich 
gründlich. Lady Lilliane erwartet mich.« 

Ihre Hände zitterten, als sie den Wassereimer hochhob 
und ihn ohne Vorwarnung vollständig über ihm ausgoss. Das 
Wasser war eiskalt, so dass er überrascht in die Höhe 
sprang. 

Lilliane wich erschrocken zurück und wandte sofort die 
Augen ab. Mit einem Fluch stieg er aus dem Zuber und 
schlang sich ein Stück gebleichten Leinens um die Taille. Sie 
war sicher, dass er jetzt zornig war. Als er sie nur auf merk 
würdig nac h denkliche Weise anstarrte, schlug ihr Herz 
plötzlich schneller, und sie schluckte krampfartig. 

Sie fühlte sich von diesem Blick verschlungen, aber alles 
lief, wie sie geplant hatte, rief sie sich nervös ins 
Gedächtnis. Wenn er jetzt seine niedrige und ehrlose Seite 
zeigen würde, konnte sie sich selbst von der Last, ihn zu 
heiraten, befreien. 

Er strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und 
lächelte langsam. Erstaunt stellte sie fest, dass trotz der 
harten Züge seines Gesichtes - der stolzen, geraden Nase, 
den stahl grauen Augen, dem kräftigen Kinn - ein Lächeln 
die Härte fast zum Verschwinden brachte. Fast. Aber sie 


wäre eine Tö rin, wenn sie sich von diesem Lächeln zum 
Narren halten ließ, sagte sie sich. 

»Du bist ganz schön frech.« Er hielt inne. »Wie soll ich 
dich anreden?« 

»Es besteht keine Notwendigkeit, mich überhaupt 
anzureden«, antwortete Lilliane misstrauisch. 

»Ah, aber ich bin ein Mann, der sein Bad genießt. Ich 
denke, ich werde deine Dienste häufig benötigen.« 

»Ich habe andere Pflichten...« 

»Deine erste Pflicht besteht darin, deinem Herrn zu 
dienen.« Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu. 

Lilliane trat einen Schritt zurück. »Und was ist mit Eurer 
Gemahlin?« stichelte sie. 

Ein flüchtiger Schatten glitt über sein Gesicht. »Ich 
bezweifle, dass meine Gemahlin mehr mit mir zu tun haben 
will als ich mit ihr.« 

»Wie herzlos Ihr dieser Heirat gegenübersteht! Ihr wisst 
doch gar nichts von Lady Lilliane.« 

»Ich weiß, dass sie seinerzeit ein mageres rothaariges 
Mädchen mit Augen viel zu groß für ihr Gesicht war. Ich 
weiß, dass sie lang über den Zeitpunkt, da andere Mädchen 
verhei ratet sind und schon ein Kind haben, unverheiratet 
geblie ben ist. Und das angesichts eines beträchtlichen 
Besitzes, der sie besonders attraktiv macht.« Er zuckte die 
Achseln. »Ich kann daraus nur schlussfolgern, dass sie nicht 
gerade zu einer besonders begehrenswerten Frau 
herangewachsen ist.« 

»Aber Ihr werdet sie trotzdem heiraten? Ohne sie 
gesehen zu haben?« 

»Eine Frau bedeutet mir wenig. Es wird mir her vorragend 
in den Kram passen, wenn sie sich entschließt, sich mit Frau 
en zu umgeben, um endlos mit ihnen zu schwatzen, und 
mich in Ruhe lässt, damit ich meinen Pflichten nachkommen 
kann.« 

Trotz ihres Zorns über das schreckliche Bild, das er von 
ihr zeich nete, verspürte Lilliane eine wilde Flamme der 


Hoffnung. »Bedeutet das... nun, ich meine... Was ist mit ei 
nem Erben?« platzte sie schließlich verlegen heraus. 

Er lachte laut auf und trat einen Schritt auf sie zu. »Einen 
Erben zu zeugen, wird ebenfalls zu meinen Pflichten gehö 
ren...« 

»Selbst, wenn Ihr Eure Frau abstoßend findet?« 
unterbrach sie ihn mit vor Anspannung zitternder Stimme. 

»Und selbst, wenn sie mich abstoßend findet.« 

»Das wird sie ohne Zweifel«, gab Lilliane zurück. Aber 
ihren Worten fehlte das Gift, denn plötzlich wurde sie von ih 
ren Gefühlen übe r mannt. Er betrachtete Orrick als Preis, 
den man gewinnen konnte. Die Frau, die er heiraten musste, 
um es zu bekommen, war belanglos für ihn. Vollkommen be 
langlos. 

Abrupt wandte sie sich zum Gehen. Aber Sir Corbett 
stellte sich ihr geschwind in den Weg und hielt sie auf, 
indem er mit seinem kräftigen Arm die Tür bl o ckierte. »Wo 
gehst du jetzt hin, Magd? Ich habe dich noch nicht 
entlassen.« 

Seine Worte, ausgesprochen mit einem Selbstbe 
wusstsein, das einen zur Weißglut bringen konnte, brachte 
all ihre verwirrten Gefühle zum Überkochen. Ohne 
überhaupt nachzu denken, versetzte sie ihm einen Schlag. 

Es war sehr wahrscheinlich, dass der scharfe Knall ihrer 
Handfläche auf seiner Wange ihr mehr Schmerz bereitete 
als ihm. Doch als er ihr Handgelenk packte und sie heftig 
gegen die kalte Wand presste, sank ihr das Herz. Seine 
Augen wa ren dunkel und drohend, und seine Lippen, die 
sich zuvor noch in trüger i schem Lächeln verzogen hatten, 
waren nun dünn vor Zorn. 

»Du vergisst dich«, sagte er grollend. Sein Gesicht war 
dem ihren nun so nahe, dass sie nur noch ein paar 
Zentimeter trennten. 

»Lasst mich los«, flüsterte sie verzweifelt. »Bitte lasst 
mich gehen.« Sie starrte ihn mit weit aufgeriss e nen 


bernsteinfarbe nen Augen an. Er war ihr so nahe, dass sie 
sich seinem prü fenden Blick nicht entziehen konnte. 

»Würde Lord Barton ein Dienstmädchen - selbst eines, 
das er so hoch schätzt wie Euch - ungestraft davonkommen 
las sen, wenn es ihn schlägt?« Skeptisch hob er seine 
narbige Augenbraue. »Das kann ich kaum glauben.« Er hielt 
ihr Handgelenk noch fester, aber er ging nicht so weit, ihr 
tatsächlich weh zu tun. Sie war sich schrecklich bewusst, 
dass er nur ein feuch tes Leinen um seine Lenden trug, 
weshalb sie ihren Blick nicht senken wollte. Doch seine 
Augen, die sich in die ihren bohrten, brachten sie 
gleichermaßen aus der Fassung. 

Lilliane war verängstigt. Sie erkannte, dass ihr Plan, ihn 
unehren haften Verhaltens zu überführen, vollkommen ver 
rückt gewesen war, und jetzt sah sie auch, wie sehr sie 
seiner Gnade ausgeliefert war. Wenn er sich nun 
unehrenhaft ver hielt, hatte sie keine Möglichkeit, ihn 
aufzuhalten. Verzwei felt überlegte sie, dass er sie vielleicht 
frei ließ, wenn sie ihm ihre wahre Identität verriet. Aber 
bevor sie noch sprechen konnte, kam er noch näher, und sie 
war erschrocken, als sie spürte, wie sich sein Körper dicht an 
sie presste. 

»Ich habe da eine ganz spezielle Bestrafung im Sinn«, 
wisperte er ihr ins Ohr. 

»Nein... nein, das dürft Ihr nicht tun«, bat sie mit 
bebender Stimme. 

»Ach ja? Aber ich fürchte, ich muss es tun. Unter dieser 
einfachen Robe findet sich vermutlich ein höchst appetitli 
cher Körper.« Seine Lippen bewegten sich näher an ihr Ohr, 
bis sie seinen heißen Atem spüren konnte. Sie versuchte ver 
zweifelt und wild, zu entkommen, aber er ließ es nicht zu. 
»Mach dein Haar los.« 

»Nein!« Sie blickte zu ihm auf, bestürzt über seine 
Kühnheit, und sagte das Schlimmste, an das sie denken 
konnte. »Ihr habt keine Ehre im Leib!« 


Einen Augenblick lang erstarrte er, und sie fürch tete, 
dass sie nun die Folgen ihrer Worte zu spüren bekäme. Aber 
zu ihrer vollko m menen Überraschung schob er sich von ihr 
fort und trat einen Schritt zurück. Einen langen Augenblick 
hielten ihre Augen einander fest. Ihre bestanden aus 
blitzendem Gold, waren voller Gefühl, während seine ein 
rauchiges, u n durchsichtiges Grau waren. Und doch wusste 
sie, dass es in ihm brodelte, so streng er sie auch ansah. 
Dann spielte ein bitteres Lächeln um seine Lippen. 

»Ich möchte, dass dieser Zwischenfall unter uns bleibt.« 

»Was?« Lilliane starrte ihn ungläubig an. 

»Es besteht keine Notwendigkeit, dass Lady Lilliane 
davon er fährt«, sagte er steif. 

»Es ist wohl etwas zu spät, um an Eure Verlobte zu 
denken, findet Ihr nicht auch?« höhnte sie. 

»Es würde ihr nur Kummer bereiten«, erklärte er 
stirnrunzelnd. 

»Und vielleicht würde es ihr einen Grund geben, diese 
Farce von einer Heirat abzusagen«, gab sie zurück. 

Daraufhin lächelte er. »Die Heirat wird wie geplant 
stattfinden. Nur keine Angst.« Sein Gesicht wurde ernster. 
»Obwohl ich den Geda n ken, eine alte Jungfer in meinem 
Bett zu haben, nicht gerade genieße, wird sie 
nichtsdestotrotz meine Frau werden. Du kannst ihr von 
diesem Vorfall erzählen und die Ehe vielleicht sogar noch 
schwerer für sie machen. Oder du kannst dich als bessere 
Dienerin erweisen und den Mund halten. Wer weiß?« fügte 
er hinzu. »Mit der Zeit stellst du vielleicht fest, dass du mir 
doch Sympathie entge ge n bringst.« 

»Das wird niemals geschehen!« spie sie giftig hervor. 
»Und jetzt lasst mich gehen.« 

Als er schließlich beiseite trat, wandte sie sich vorsichtig 
zur Tür. Ihr Gewand war dort, wo er sich an sie gepresst hat 
te, feucht, und der Leinenstreifen, der ihr Haar 
zusammennhielt, hatte sich gelockert und rutschte hinunter. 
Als sie an ihm vorbeischritt, ihre Arme verlegen über ihrem 


nassen Mieder gekreuzt, zog er an dem losen Ende ihres 
Haarban des. 

Mehr war nicht nötig, um ihr Haar vollkommen zu lösen. 
In einem dichten Vorhang aus Kastanie und Bronze fiel es 
ihre Schultern herab und ergoss sich bis zur Taille. Der An 
blick ließ ihn innehalten. Aber während er den herrlichen 
Wasserfall betrachtete, der ihr bleiches Gesicht umrahmte, 
zögerte Lilliane keine Sekunde. Auf der Stelle wirbelte sie 
herum, zog die Tür auf und floh in die Halle. 

Er trat an die Tür, um ihr hinterher zusehen, aber sie war 
bereits die steinerne Treppe hinabgelaufen und war ver 
schwunden. In der Stille des Treppenhauses vernahm er nur 
noch ihre schnellen Schritte. 

Ebenso wie einen von Herzen kommenden Fluch, der ihn 
zum Teufel wünschte. 


A 


Sie hatte es so lange wie möglich hinausgezögert, zum 
Abendessen hinunterzugehen. Seit dem Zeitpunkt, da sie 
sich in die Geborgenheit ihres Gemachs geflüchtet hatte, 
hat te der Zorn in ihr gebrodelt. Er war ebenso schlimm, wie 
sie befürchtet hatte - nein sogar schlimmer! Er war 
arrogant, selbstsüchtig, und er besaß eindeutig kein Herz. Er 
wollte Orrick, nicht sie. 

Nein, berichtigte sie sich. Er wollte sie, so wie er 
wahrscheinlich jedes hübsche Dienstmädchen wollte, das 
seinen Weg kreuzte. Aber mit Lilliane of Orrick hatte das 
nichts zu tun. 

Wie sie ihn verachtete, schäumte sie, als sie eine 
schlanke hölzerne Haarnadel in das Gewebe des Bandes 
stieß, das die dicken kast a nienbraunen Locken ihres 
Haares hielt. Sie hatte das Bad, das man ihr bereitet hatte, 
überhaupt nicht genossen, tatsächlich hatte sie das warme, 
nach Rosen duftende Wasser kaum wahrgenommen. Nur ein 
Gedanke hatte sie verzehrt, und das war das Bedürfnis, 
diesen Heiden in die Schranken zu weisen. Er erwartete, 
dass seine Verlobte eine magere Jungfer und hässlich war - 
und hatte sein Augenmerk nur auf das außerordentlich 
attraktive Gut, das ihm durch die Heirat zufallen würde, 
gerichtet. Nun, sie freute sich darauf, ihn darüber 
aufzuklären. 

Sie hatte sich entschlossen, zu ihrem ersten offiziellen 
Zusamme n treffen ihr hübschestes Gewand und ihren 
elegante sten Gürtel anzulegen. Immerhin, so überlegte sie 
boshaft, war es doch nur natürlich, dass eine Braut ihren 
zukünftigen Mann zu beeindrucken suchte. Doch jetzt, da es 
Zeit war, in die große Empfangshalle hinabzugehen, zögerte 
sie. 


Nervös strich sie mit den Händen über den Rock und 
glättete eine imaginäre Falte, dann strich sie sich über das 
Haar. Sie fühlte sich elegant und bedeutend in dem vorneh 
men samtenen Gewand. Die aquam a rinblaue Seide war 
mit Goldfäden durchwirkt, und eine kompliziert gewebte 
Borte schmückte den Kragen und die eng 
zusammengebundenen Ärmel. Ein elegant mit Gold 
bestickter Gürtel aus rotgelber Seidenkordel betonte ihre 
schmale Taille und fiel in zwei langen Quasten fast bis auf 
den Boden herab. Mit ihrem Er scheinungsbild zufrieden, 
vergege n wartigte sie sich noch einmal die Verfehlungen, 
mit denen sie ihn konfrontieren wollte. 

Ihre einzige Hoffnung, sich selbst von dieser 
verhängnisvollen Heiratsvereinbarung zu befreien, bestand 
darin, ihren Vater davon zu Überzeugen, dass Sir Corbett of 
Colchester kein geeigneter Herr für Orrick war. Sie würde 
ihm zeigen müssen, dass dieser Mann gemein und grausam 
war. Dass er von Habgier beseelt war und Orrick in den Ruin 
führen würde. 

Sie holte tief Luft, dann neigte sie leicht den Kopf. Sie war 
sicher, dass ihr Vater ihr zustimmen würde, wenn er einmal 
Gelegenheit bekam, die Sache richtig zu überdenken. Er 
würde ihr einfach zustimmen müssen. 

Lilliane spürte den Unterschied sogar schon, bevor sie 
die große Empfangshalle erreicht hatte. Die Ausgelassenheit 
vorangegangener Abende, seit die Gäste auf Orrick einge 
troffen waren, war verga n gen. Statt dessen herrschte jetzt 
ein gedämpftes Dröhnen im Saal. Die Menschen sprachen 
leiser und warfen dem Tisch am Kopfende immer wieder 
einen Blick zu. Als sie die unterste Stufe der steinernen 
Treppen erreicht hatte, wurde ihr schnell die Ursache be 
wusst: Dort saßen Seite an Seite ihr Vater und Sir Corbett 
und überblickten die sich schnell versa m melnde Menge 
unter ihnen. 

Sie hatte zwar schon vermutet, dass die Menge bei ihrem 
Eintreten leiser würde, aber die Stille, die sich über die Halle 


senkte, als sie sich ihren Weg durch die Unzahl von Tischen 
bahnte, war wahrhaft verblü f fend. Wie eine Welle brandete 
sie ihr voraus, so dass in der Halle vollkommene Stille 
herrschte, noch bevor sie den erhöht stehenden Familien 
tisch erreichte. Selbst die Hunde, die auf der Suche nach ei 
nem Knochen oder einem Stück Fett zwischen den Tischen 
umherstrichen, schienen die Spannung zu spüren, die im 
ganzen Raum herrschte, und sich zurückzuziehen. 

Zum Teil war Lilliane erfreut, dass ihr Eintreten solchen 
Eindruck machte, war es nicht gerade dieses Aufsehen, das 
sie sich für heute nacht erhofft hatte? Aber ein anderer Teil 
von ihr scheute das Spektakel, das heute ihretwegen ge 
macht wurde. Jeder wartete mit verhaltenem Atem darauf, 
dass die Verlobten einander vorgestellt wurden. Jeder wollte 
sehen, wie Lord Bartons eigenwillige Tochter auf den feind 
lichen Ritter reagierte, mit dem ihr Vater sie verhe i raten 
wollte. 

Erwarteten sie etwa, dass sie ihn vor der versammelten 
Gesel | schaft ablehnen würde, fragte sie sich in wachsender 
Erregung. Oder genossen sie es, zu sehen, wie sie sich hatte 
einschüchtern lassen und nun dem Willen ihres Vaters ge 
horchte? Und dem ihres Verlobten? 

Obwohl sie unter dem Ansturm ihrer Gefühle erzitterte, 
beschloss sie, der neugierigen Menge kein Vergnügen dieser 
Art zu gönnen. Sie würde es nicht tun. Mit hoch erhobenem 
Haupt nahm sie ihre königlichste Haltung an, als sie ihren 
Weg durch die Halle fortsetzte. 

Vor ihr erstreckte sich ein Meer aus Gesichtern, doch 
Lilliane blickte sie nicht an und hätte sie auch gar nicht 
erkannt. Ihr Blick wurde magisch von dem Mann angezogen, 
der ne ben ihrem Vater saß, und sie war unfähig, den Bann 
seiner dunklen Augen zu brechen. Sie wurde durch seine 
über raschte Miene und der eindeutigen Wer t schätzung in 
seinem Gesicht belohnt. Ihre Lippen verzogen sich sogar zu 
einem leichten, aber stolzen Lächeln. Aber das schwache 
Lächeln, das er erwiderte, verursachte ihr eindeutiges 


Unbehagen. Sie blieb vor dem Tisch stehen und war sich des 
Bebens tief in ihrem Innern bewusst, aber trotzdem konnte 
sie ihre Augen nicht von ihm abwenden. 

Er sah unglaublich mächtig aus, wie er da am Tisch der 
Familie saß, als ob er jedes Recht hätte, einen solch 
ehrenvol len Platz an Orricks Tafel einzunehmen. Die 
stahlgraue Tu nika verlieh ihm die Pose des Unb e siegbaren 
und unterstrich die Intensität seiner rauchgrauen Augen. 
Sauber und frisiert, gekleidet in seinen elegantesten Staat, 
schien er wirklich der große Fürst zu sein. Und doch 
weigerte sich Lilliane, sich durch seine höfischen Gewänder 
hinters Licht führen zu las sen. Sie wusste, dass hinter der 
Fassade, die er zur Schau stell te, der Krieger lauerte. 
Vielleicht schien er heute der Ritter mit den höfischen 
Tugenden zu sein, aber erst vor kurzem hatte er sein wahres 
Ich enthüllt. Er war egoistisch und arro gant, ein harter, 
gefühlloser Mann, der sich für nichts und niemanden 
interessierte außer für sich selbst. 

Erst als Lord Barton sich erhob und seinen schweren 
Kelch hob, war sie in der Lage, den Bann seines Blickes zu 
brechen. Aber der befriedigte Gesichtsausdruck ihres alten 
Vaters traf sie bis ins Mark. Er war wirklich glücklich über 
diese Verbi n dung, bemerkte sie, und alle Hoffnung 
schwand dahin. Seiner Einschätzung nach war dies das 
beste für Or rick. 

Aber es war nicht das beste für Orrick, durchfuhr es 
Lilliane. Ganz sicher nicht! Und ganz bestimmt war es nicht 
das beste für sie. 

»Lillliane«, begann ihr Vater und lächelte liebevoll auf 
seine älteste Tochter hinab. »Ich weiß, dass du ihn schon 
früher einmal kennen gelernt hast, Lily, aber jetzt möchte 
ich dir Sir Corbett of Colchester in aller Form vorstellen.« Er 
wandte sich dem großen, von Narben gezeichneten Ritter 
zu, der sich nun ebenfalls erhob. »Sir Corbett, ich stelle 
Euch meine Tochter vor, Lady Lilliane of Orrick.« 


In der Empfangshalle herrschte vollkommene Stille, als 
sich die Verlobten einander zuwandten. Jedes Auge beob 
achtete sie, als Sir Corbett ihr den Becher entgegen hob. 
Jedes Ohr bemühte sich, seine Worte zu verstehen. Aber nur 
Lillia ne erkannte das sardonische Glitzern in seinen Augen 
und den sarkastischen Klang seiner Stimme, als er einen 
Toast auf seine Braut aussprach. 

»Auf Lady Lilllane, das schönste... Mädchen in 
Windermere Fold - nein, im ganzen Norden Englands. Ich 
möchte, dass alle Anwesenden mit uns auf unsere 
glückliche Verbin dung anstoßen.« 

Jeder Arm erhob sich, um ihnen zuzuprosten, aber Lilliane 
empfand keine Wärme angesichts dieser Geste. Es war ihr 
gelungen, ihn zu überraschen, sowohl durch ihr Erschei 
nungsbild als auch durch die Tatsache, dass sie die wenig 
entgegenkommende Magd war, die er kurz zuvor kennen ge 
lernt hatte. Aber dieser Erfolg schmeckte bitter, nun, da sie 
das Feuer in seinen Augen als das erkannte, was es war. Er 
war immer noch der Sieger in diesem Mach t kampf, denn 
nun würde er die unverschämte Magd, die sein Interesse ge 
weckt hatte, genau dort haben, wo er sie haben wollte: in 
sei nem Bett. 

Mit grimmigem Gesichtsausdruck schritt sie die drei 
Stufen empor und bahnte sich ihren Weg zu dem Stuhl mit 
der hohen Lehne, der ihr zugedacht war. Sir Corbett war 
außerst galant, als er ihr den Stuhl zurechtrückte, aber sie 
wusste, dass er sie mit jeder Geste verspottete. Als er sich 
wieder neben sie setzte, entging ihr das gefährliche Glitzern 
in seinen Augen keineswegs. 

»So treffen wir uns also wieder«s, flüsterte er ihr ins Ohr. 
»Und so bald schon. Ich hätte es für schwieriger gehalten, 
Euch wiederzufi n den.« 

Als sie nicht antwortete, sondern nur den vor ihr 
stehenden Salztopf anstarrte, beugte er sich etwas näher zu 
ihr hin über. »Ich kann Euch nicht sagen, wie sehr ich mich 
auf un sere Hochzeit freue.« 


»So bereitwillig habt Ihr Euch vor kurzem noch nicht 
gefreut!« gab sie scharf zurück und wandte den Blick ihrem 
Peiniger zu. 

»Ah, aber ich hatte ja nicht die leiseste Ahnung, wie 
reizend Lord Bartons älteste Tochter ist.« Ein Mundwinkel 
hob sich in spöttischem Grinsen. 

»Ich verspreche Euch, dass Ihr unsere Ehe nicht allzu 
reizend finden werdet,« zischte Lilliane. Sie war sich der neu 
gierigen Blicke, die auf sie gerichtet waren, bewusst, und sie 
stand unter dem Druck, ihr Gesicht höflich und ihre Stimme 
leise zu halten. Aber ach, wie sehr sie sich doch wünschte, 
ihn gehörig in die Schranken zu weisen! 

»Ihr werdet mir schon bald folgen«, murmelte er. Ohne 
dass sie es verhindern konnte, nahm er ihre Hand und führ 
te sie an die Lippen. Der Kuss war flüchtig, ganz leicht und 
keineswegs vollkommen unangenehm. Aber als sie ver 
suchte, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien, umfasste er 
ihr Handgelenk nur noch fester und drehte ihre Hand um. 
Der nächste Kuss war alles andere als flüchtig und leicht. 
Dieses Mal drückte er seine warmen Lippen auf das zarte 
Fleisch ihres Handgelenkes. Ihr Puls setzte vor Schreck aus, 
aber das schien ihn nur zu ermutigen. Mit einer kühnen Be 
wegung ließ er seine Zunge über ihre plötzlich erhitzte Haut 
fahren. Als er versuchte, ihrer empfindlichen Handflä che 
einen Kuss zu geben, keuchte sie wahrhaft beunruhigt. 
Seine Berührung schien ihr ins Fleisch zu brennen und ihre 
Nerven vibrierten. Instinktiv ballte sie die Hand zur Faust, 
und diesmal gelang es ihr, sich aus seinem warmen Griff zu 
befreien. 

Aber dieser kleine Erfolg vermochte sie keineswegs zu 
beruhigen. Wenn ihr Widerstand überhaupt eine Wirkung 
hatte, dann die, dass Sir Corbett sich dadurch nur noch 
ermutigt fühlte. Sein Gesicht verzog sich zu einem 
respektlosen Grin sen, und in seinen Augen glomm die Hitze 
einer Empfin dung, von der Lilliane vermutete, dass sie ihr 
nichts Gutes verhieß. 


Sie bezweifelte immer mehr, diesen Barbaren zum Teufel 
jagen zu können, aber deutlicher denn je war ihr bewusst, 
dass sie es musste. Was es auch kosten mochte, sie schwor, 
dass sie es tun würde, doch sie hatte keinen wirklichen Plan, 
außer dem, ihm ständig Beleid i gungen an den Kopf zu wer 
fen. Genau das wollte sie gerade tun, als ihr Vater sich 
hinter Sir Corbetts Rücken an sie wandte, ein breites 
Grinsen auf seinem Gesicht. 

»Ich wusste, dass Ihr beiden zusammenpassen würdet«, 
sagte er mit großer Befriedigung. »Nun, es ist klar wie der 
helle Tag, dass Eure Verbindung das Leid in unserem Tal ein 
für allemal beenden wird. Und solcher Friede kann nur in 
Wohlstand münden.« 

Sir Corbett antwortete Lord Barton nicht. Tat sächlich 
schien es, als ob die Anspielung auf die Spannungen zwi 
schen Orrick und Colchester ihn ernüchtert hätten, denn er 
biss die Zähne zusammen, und seine Augen verengten sich. 
Mit einer Han d bewegung, die, wie sie vermutete, aus 
langer Gewohnheit erfolgte, strich er über die Narbe, die 
seine Braue spaltete. Sie war unfähig, sich auf sich selbst zu 
besin nen und folgte voller Faszination der Bewegung seiner 
Hand. 

Sie hatte beabsichtigt, ihn bei ihrem Vater anzu schwär 
zen, aber plötzlich verstummte sie. Sie schien es nicht in 
Worte fassen zu können. Außerdem sagte sie sich, hätte es 
keinen Zweck, im Angesicht so vieler Gäste mit ihrem Vater 
zu streiten. Wie sehr es sie auch verärgerte, sie wusste, 
dass sie sich ihre wütenden Anklagen für einen Augenblick 
auf sparen musste, wenn sie unter sich waren. Dann würde 
sie nicht zögern, ihrem Vater zu berichten, dass ihm wie 
einem Heiden jegliche Manieren fehlten und dass er sich ihr 
in seinem Gemach auf rücksichtslose Weise genähert hatte. 

Als ob er ihre Gedanken läse, lehnte sich Sir Corbett in 
seinem Stuhl zurück und zeigte seinem zukünftigen Schwie 
gervater ein betont ausdruck s loses Gesicht. »Ich glaube 
nicht, dass ich Euch angemessen für das wundervolle Ge 


mach gedankt habe, in dem Ihr mich untergebracht habt, 
Lord Barton. Ich fand es mehr als behaglich. Und das Bad, 
das Ihr für mich veranlasst habt, war außerordentlich erfri 
schend.« 

»Dafür dürft Ihr Lilliane danken. Sie versteht es, dieses 
Schloss zu führen. Es gibt nicht einen Diener, der auf ihre 
Veranlassung nicht aufspringen würde.« Der ältere Mann 
machte einem Diener ein Zeichen, Corbetts Becher und 
seinen eigenen erneut zu füllen. »Meine Lily ist ein Juwel, 
jawohl, das ist sie.« 

Corbetts Augen wanderten zwanglos zu Lilliane hinüber, 
und sie wand sich unter seinem beiläufigen Blick. Kannte er 
denn keine Scham? fragte sie sich zornig. Aber Lord Barton 
konnte das verwi r rende Glitzern in Corbetts Augen nicht 
wahrnehmen, und er fuhr zu sprechen fort. »Nun, unter ih 
rer festen Hand nimmt jedenfalls alles auf Orrick seinen mü 
helosen Gang.« 

Corbetts Blick fiel auf eben jene Hände, und ertappte sie 
zu ihrem Leidwesen dabei, wie sie die Stelle an ihrem Hand 
gelenk rieb, wo seine Lippen sie liebkost hatten. Dann hob 
er die Augen langsam und blickte ihr ins Gesicht. »Ich 
bezweif le Eure Worte nicht. Die junge Magd, die sie zu mir 
geschickt hat, um für mein Bad zu sorgen, war ausschlie ß 
lich höflich und tatkräftig. Sie sorgte so hervorragend für 
meine Bedürf nisse, dass ich mich wie zu Hause fühlte. 
Wenn ich ihren Na men wüsste, würde ich sie Euch 
empfehlen. Aber bedauerliche r weise zog sie sich leise 
zurück, als ihre Arbeit erledigt war.« In diesem Augenblick 
lächelte er sie an, sein Charme war verheerend. 

»Das ist gut, das ist gut.« Lord Barton strahlte, als er sich 
in seinem Stuhl zurücklehnte. »Nun, Lilliane, dann lass uns 
mit dem Mahl beginnen.« 

Liliane war zu erzürnt über Corbetts schlaue 
Bemerkungen, mit denen er ihrem Vater antwortete, um ein 
Wort her ausbringen zu können. Alles, was sie tun konnte, 
war dem Kammerherrn ein Zeichen zu geben, damit sich die 


lange Prozession von Dienern mit Tabletts voller Speisen in 
Gang setzte. Mit eisigem Schweigen beobachtete sie die 
Ergebnisse ihrer effizienten Haushaltsführung, als der 
großen Gesell schaft das Mahl serviert wurde. Aber ihre 
Gedanken waren nicht bei den köstlichen Speisen oder den 
zahlre i chen Gä sten, die sich mit hungriger 
Entschlossenheit darüber her machten. Sie konnte nur an 
eines denken: an den Mann an ihrer Seite. 

Sie war sich seiner Nähe auf qualvolle Weise bewusst. 
Seine Kö r perwärme schien sich auszude h nen, jedenfalls 
fühlte sie, wie sie langsam von Wärme eingehüllt wurde. 
Unwill kürlich warf sie ihm einen Seitenblick zu, nur um von 
der of fenen Art, mit der er sie anstarrte, aus der Fassung 
gebracht zu werden. 

»Schaut mich nicht auf diese Weise an«, zischte sie ihn 
an. 
»Und auf welche Weise schaue ich Euch an?« fragte er 
und beugte sich zu ihr hinüber. 

»Ihr wisst genau, wie! Als ob... als ob...« Lilliane 
verhaspelte sich und spürte, wie sie errötete. 

»Als ob was? Als ob ich es kaum glauben könnte, dass 
das Schicksal mir statt einer alten Jungfer genau die Magd 
zuge führt hat, die mich heute bedient hat? Als ob ich von 
Herzen erleichtert wäre, dass meine Braut ein so schönes 
Antlitz ihr eigen nennt?« Er streckte eine Hand aus, um ihre 
Wange zu berühren, aber Lilliane riss den Kopf zurück, um 
ihm ausz u weichen. 

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Und wenn Ihr 
nicht...« Sie rang nach Worten. »Und wenn Ihr mich nicht 
schön gefunden hättet, wie schnell hättet ihr damit be 
gonnen, mit den Diens t mägden herumzutändeln?« 

»Schon eifersüchtig?« Spöttisch hob er die Augen braue. 
»Wenn Ihr jetzt auf unser vorheriges Zusa m mentreffen an 
spielt, dann weiß ich nicht, warum ihr Euch ärgert. Immerhin 
wart Ihres doch, die mich in die Irre geführt hat.« 


»Ich habe Euch in die Irre geführt!« zischte sie. »Nun, 
wenn Ihr nicht...« 

»Wenn ich nicht in mein Zimmer gekommen wäre und 
Euch mehr Zeit gelassen hätte, um Eure Inspektion meines 
Gepäcks zu vollen den.« 

»Das ist... das ist nicht Euer Zimmer!« sprudelte Lilliane 
hervor. 

»Oh, aber natürlich ist es das«, widersprach er ihr. »Und 
so sehr ich dieses Bad auch genossen habe, ich frage mich 
immer noch, was Ihr damit erreichen wolltet, Euch derma 
ßen zu verkleiden.« 

»Das war keine Verkleidung...« 

Sie hielt abrupt inne, als ein Diener ihnen eine 
Fleischplatte reichte. Sie kochte vor Wut, wie Sir Corbett in 
aller Ruhe Stücke gerösteten Kapauns, zerstückelten Aals 
und gegrill ten Schweinefleischs für sie auswählte, damit sie 
von einem gemeinsamen Teller aßen. Vom Tablett eines 
anderen Dieners fügte er Hering, Rosinen und ve r 
schiedene Käsesorten hinzu. Dann groß er eine großzügige 
Portion bernsteinfarbenen Weins in seinen Becher und 
reichte ihr. 

Aber Lilliane wollte von seiner spöttischen Galanterie 
nichts wissen. Und sie würde ihm auch nicht die Ehre erwei 
sen, mit ihm den Teller zu teilen, wie es von Verlobten 
erwartet wurde. Sie erwartete einen Wutanfall seinerseits; 
sie hätte es begrüßt, wenn auf diese Weise die Wahrheit ans 
Licht gekommen wäre, denn diese Farce, die sie der gesam 
ten Gesellschaft vorspielten, hatte sie ganz und gar 
entmutigt. Doch nicht ihr Bräutigam, sondern ihr Vater wies 
sie wegen ihres widerspenstigen Verhaltens in die 
Schranken. 

»Iß, Tochter. Iß und mach deinem Vater oder deinem 
Bräutigam keine Schande, indem du hier offen deine Launen 
zur Schau stellst! Willst du, dass man über dein Verhalten zu 
klatschen anfängt?« 


Hinter ihrem Vater blickten Tullia und Santon vor sich hin, 
ihr Mahl war vergessen. Aber erst Odelias befriedigter 
Gesichtsausdruck bewegte Lilliane dazu, sich zu fügen. Sie 
wusste nicht, warum Odelia so gehässig zu ihr war, aber es 
war offensichtlich, dass sowohl sie als auch Aldis sich 
freuten, dass Lilliane so unzufrieden mit ihrer Heirat war. 

Mit der größten Sorgfalt, damit ihre Finger nicht die von 
Sir Corbett berührten, wählte Lilliane den Kapaun. Aber sie 
konnte sich nicht daran erfreuen, und genauso wenig beach 
tete sie die beträchtliche Leistung des Kochs. Das Mahl war 
ihr durch die überwältigende Anwesenheit des Mannes an 
ihrer Seite vollkommen verdorben. In ihrem Magen bildete 
sich ein zorniger Knoten, und ihr Geist drehte sich immer 
wieder um die gleichen heftigen Gefühle. Mit jedem Stück, 
das er von dem gut gefüllten Teller herunternahm, mit sei 
nem befriedigten Gesichtsau s druck angesichts dieser 
köstlichen Mahlzeit, wurde Lillianes Zorn nur noch heftiger. 
Das einzige, was sie tun konnte, war, den Kapaun 
herunterzu würgen und ein einigermaßen gleichmütiges 
Gesicht aufzu setzen. 

Corbett sprach während des Mahls kein Wort mit ihr. Er 
zog es scheinbar vor, sich mit ihrem Vater zu unterhalten. 
Sie sprachen von den Feldern und den Leibeigenen, der 
Jagd, die in den umliegenden Wäldern anstand und von dem 
Zustand der Verte i digungsanlagen des Schlosses. 
Zwischen den beiden Männern herrschte immer noch eine 
gewisse Spannung, ein Unbehagen, das sich auf zu vielen 
Jahren des Misstrauens gründete. Aber trotzdem verlief das 
Gespräch reibung s los, und die Spannung schien sich zu 
lösen. 

Als die beiden Männer sich unter dem Einfluss des guten 
Essens und des reichlich fließenden Weines entspannten, 
folgte ihnen auch der Rest der Gesel | schaft. Langsam 
kehrte ihre ausgelassene Stimmung zurück, bis die Halle vor 
La chen und Schwatzen wide r hallte, eine festliche 


Gesellschaft, die voller Vorfreude auf die bevorstehende 
Hochzeit war. 

Aber Lillianes Stimmung hob sich keineswegs. Wie 
konnte sie leichten Herzens hier feiern, wenn ihr Leben 
zerstört war, schäumte sie vor Wut. Und als ob er sie noch 
weiter be leidigen wollte, ignorierte sie dieser große Narr, 
als ob sie und ihre Gefühle ohnehin vollko m men belanglos 
wären. Es war ganz offe n sichtlich, dass die beiden Männer 
bei ihrer En t scheidung keinen Gedanken an sie 
verschwendet hatten. 

Erst als die Platten mit frischen Früchten und goldgelbem 
Gebäck gebracht wurden, wandte Sir Corbett ihr seine Auf 
merksamkeit erneut zu. Sie spielte mit dem leeren Becher 
herum, als er seine große Hand plötzlich über die ihre legte. 
Lilliane war vollkommen sprachlos angesichts dieser 
unerwart e ten Geste. Mit einem Keuchen versuchte sie sich 
aus seinem unwillkommenen Griff zu befreien, aber seine 
Finger schlössen sich nur um so fester um die ihren. 

Lilliane war ebenso verwirrt von der durchdrin genden 
Wärme seiner Hand wie von der Vermutung, was er nun tun 
würde, und warf ihm einen vor Wut funkelnden Blick zu. 
»Lasst mich sofort los, Halunke!« zischte sie. »Ihr geht zu 
weit, wenn Ihr...« 

»Man erwartet, dass ich mich zu Euch hingezogen fühle.« 
Er grinste ihr boshaft zu, und seine narbige Braue hob sich 
diabolisch. »Ich möchte fast behaupten, dass Euer Vater 
begeistert sein wird, wenn er bemerkt, wie überwältigt ich 
von seiner >Lily< bin.« 

»Wagt es nicht, mich so zu nennen!« 

»So heißt Ihr doch, oder etwa nicht? Ich muss einräumen, 
dass Lilliane besser zur Erbin von Orrick passt. Lily klingt 
eher nach einem süßen und einfachen jungen Mädchen, ei 
nes, das die Dienerin eines edlen Herrn ist.« Seine Augen 
funkelten, so sehr amüsierte er sich auf ihre Kosten. »Ich 
ziehe Lily vor.« 


Lilliane kochte vor Wut. »Vielleicht solltet Ihr Euch dann 
unter Euren vielen Dienerinnen eine aussuchen, wenn es 
das ist, was Ihr sucht. Es würde mir ganz sicher nicht das 
Herz brechen!« 

»Ah, aber zufällig habe ich schon eine ganz bestimmte 
Magd im Auge. Vielleicht kennt Ihr sie ja?« Ehe sie es richtig 
bemerkte, hatte er ihre Finger vom Stiel des Kelches gelöst 
und sie geschickt in die seinen verschlungen. »Sie hat ein sü 
ßes Gesicht und ist von wohlgerundeter und verführerischer 
Gestalt. Doch sie besitzt eine unverschämte Art und eine 
scharfe Zunge.« Er lachte leise über ihre ohnmächtige Wut. 
»Sie wollte mir ihren Namen nicht sagen, und doch bin ich 
sicher, dass ich sie irgendwann finden werde.« 

»Nicht, wenn sie es verhindern kann«, murmelte Lilliane, 
während sie ihm ihre Hand zu entwinden versuchte. 

Sir Corbett antwortete nicht sofort. Als er schließ lich 
sprach, klang seine Stimme warnend. »Sowohl die Magd als 
auch die Lady auf diesem Gut werden mein sein. Zweifelt 
nicht daran.« Er ließ ihre Hand los. »Ob Ihr bereit seid oder 
nicht, ist für mich unerheblich. Ihr werdet Eurer Pflicht als 
Tochter und Frau nachkommen, wie ich die meine als Ehe 
mann tun werde.« 

Dies wurde mit solcher Überzeugung und Endgül tigkeit 
gesagt, dass Lillianes Herz sich voller Furcht zusammenzog. 
In diesem Augenblick war er schlicht und ergreifend ihr 
Feind. Und er kündigte seinen Sieg an, bevor der Kampf 
noch begonnen hatte. 

Lilliane war unfähig zu antworten. Schlimmer noch, sie 
spürte närrische Tränen aufsteigen. Sie wusste nur eins, 
dass sie von ihm fort musste, und erhob sich abrupt vom 
Tisch, wobei sie in ihrer Hast beinahe den Stuhl umgeworfen 
hätte. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich zu entschuldigen. 
Tatsäch lich fürchtete sie, dass sie peinliche Tränen zu 
überwä | tigen drohten, sobald sie auch nur ein Wort sprach. 

Genau wie bei ihrem Eintreten senkte sich nun bei ihrem 
Rückzug Schweigen über die große Halle. Sie wusste, dass 


nun Vermutungen angestellt würden, dass die Mühlen des 
Klatsches nach ihrem übe r stürzten Aufbruch nun um so flei 
ßiger mahlen würden. Aber sie konnte nicht bleiben. Sie 
konnte es einfach nicht! 

Sie hätte niemals zurückkehren sollen, sagte sie sich, als 
sie die steinernen Treppen erklomm. Sie hätte in der Abtei 
von Burgram bleiben und niemals herkommen dürfen, um 
Tullia bei ihren Hochzeit s vorbereitungen zu helfen. 

Aber was geschehen war, war geschehen, daran konnte 
sie nichts ändern, als sie ihre tränenfeuchte Wange mit dem 
Handrücken abwischte. Sie war gekommen, und ihr Vater 
hatte sich entschlossen, das Verlobungsversprechen zu hal 
ten. Ein schwerer Seufzer entrang sich ihrer Kehle, und sie 
verlan g samte ihren wilden Schritt, um wieder Atem zu 
schöpfen. Die Mauer fühlte sich kühl und glatt an, als sie die 
heiße Wange daran lehnte. Das half ihr, ihre umherwirbeln 
den Gedanken zu zügeln. Sie musste nachdenken und sich 
vom Hochzeitsfieber zurüc k ziehen, das das gesamte 
Schloss ergriffen zu haben schien. Wie sehr sie doch 
wünschte, ein fach fortgehen und sich eine friedliche 
Lichtung im Wald su chen zu können, auf der sie allein sein 
konnte. 

Aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Die Wachen 
würden ihr nachts allein niemals erlauben, das Schloss zu 
verlassen. Aber sie wollte auch keinesfalls müßig in ihrem 
Gemach herunmssitzen und sich grämen und sorgen. 

Dann erinnerte sie sich an den Aussichtsturm. Über dem 
Zimmer, in dem früher ihre Eltern gewohnt hatten, befand 
sich der Aussicht s turm, eine kleine überdachte Plattform, 
die von Zinnen umgeben war. Aber nachdem ihr Großvater 
vor fünfzig Jahren einen neuen Trakt für die Wachen hatte er 
richten lassen, war der Aussichtsturm des alten Lord, wie er 
genannt wurde, für die Sicherheit des Schlosses überflüssig 
geworden. Als Kind hatte sie sich hierher zurückgez o gen, 
um zu träumen oder ihre Wunden zu lecken. Genau wie 


damals wusste sie jetzt, dass dieser Ort genau das war, was 
sie jetzt brauchte. 

Sie schritt die ausgetretenen Steinstufen hinauf. Sie 
wanden sich hinauf, an ihrem eigenen Gemach und dann 
am Turmzimmer vorbei. Sie wandte die Augen ab, als sie an 
die ser besonderen Tür vorbeieilte. Dahinter lag das 
Gemach, das Sir Corbett für sich beanspruchte, der Raum, 
den sie mit ihm teilen sollte. Sie machte eine Grimasse und 
eilte an die ser beleidigenden Tür vorbei und die steile 
Treppe hinauf. 

Lilliane war außer Atem, als sie schließlich in die kühle 
Nachtluft hinaustrat. Der Herbst lag über dem Land, und das 
kühle Septe m berwetter verursachte auf ihren Armen und 
Schultern eine Gäns e haut. Aber sie kümmerte sich nicht 
darum. Unter ihr lagen die Ländereien, die zu Orrick gehör 
ten, in das schwache Licht des abnehmenden Mondes 
getaucht. Zu ihrer Rechten konnte sie die dunkle, formlose 
Masse der Wälder in der Ferne erkennen. Vor ihr erstreckten 
sich friedlich und still die Felder und Wiesen. Das Dorf am 
Fuße des langgezogenen Hügels war nur eine dunkle An 
sammlung von Schatten, und doch fühlte Lilliane sich von 
dem, was sie dort sah, getröstet. 

Es sah genauso aus wie immer, und sie schlang ihre 
Arme fest um ihre Taille. Orrick Castle hatte seit dreihundert 
Jah ren überlebt. Es wuchs und gedieh von der sächsischen 
Fe stung zum normannischen Schloss, und die Menschen in 
Windermere Fold waren zufrieden. Selbst die letzten fünf 
Jahre des Ungemachs hatten den Wohlstand nicht zerstören 
können, und sie fasste Mut. Ganz bestimmt konnte auch Sir 
Corbett of Colchester es nicht. 

Plötzlich fiel ihr die Entscheidung ganz leicht: Sie würde 
in die Abtei von Burgram flüchten. Sie hatte keine andere 
Möglichkeit, die Hochzeit hinausz u zögern. Sie wusste, dass 
die Äbtissin ihr nicht allzu lange Asyl gewähren würde, wenn 
ihr Vater kam, um sie zu holen. Aber Sir Corbett war ein 
stolzer Mann - arrogant, um die Dinge beim Namen zu 


nennen. Es würde ihn vor dem versammelten Adel demüti 
gen, wenn seine Braut nicht zur Hochzeit erschien. Und viel 
leicht, nur vielleicht, würde er voller Abscheu von seinen 
Plänen ablassen. 

Lilliane wischte die letzten Tränen fort. Sie wusste, dass 
das kein großartiger Plan war. Aber mehr hatte sie nun ein 
mal nicht in der Hand. Und irgendwie hatte die Tatsache, 
dass sie sich überhaupt zu einer Handlungsweise entschlos 
sen hatte, ihre Stimmung beträchtlich gehoben. 

Wie früher, als sie noch ein Kind gewesen war, atmete 
Lilliane tief die kühle Nachtluft ein, ließ die Handflächen auf 
der durch Kra g steine gestützten Wand ruhen und lehnte 
sich weit über die Mauer hervor. Unter sich konnte sie das 
grüne Wasser des Grabens erkennen, und wenn sie ihren 
Hals noch etwas weiter reckte, hätte sie den großen Stein 
block sehen können, von dem man sagte, dass dies der 
älteste Teil von Orrick Castle sei. Aber vor diesem Anblick 
bewahr te sie ein harter, muskulöser Arm, der sie ohne 
Warnung er griff und sie grob vom Geländer fortzerrte. 

»Woran denkt Ihr, Weib!« rief eine herrische Stimme. 
»Wollt Ihr lieber für immer in der Hölle schmoren, als mit mir 
verheiratet zu sein?« Dann wurde sie herumgewirbelt und 
sah sich Sir Corbetts wütendem Blick gegenüber. 

Voller Zorn versuchte sie seinen kräftigen Griff um ihre 
Schultern abzuschütteln. Aber genau so gut hätte sie versu 
chen können, die Schlossmauern zum Einsturz zu bringen, 
so wenig Wirkung zeigten ihre Anstrengungen. 

»Lasst mich sofort los, gemeiner Schuft! Wird mir denn 
gar keine Privatsphäre mehr gewährt?« 

»Nicht bis wir verheiratet sind und Ihr einen Erben zur 
Welt gebracht habt«, gab er mit zusammeng e bissenen 
Zähnen zurück. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr meine 
Pläne vereitelt, weil Ihr Euch die törichte Idee in den Kopf 
gesetzt habt, Euch von diesem Turm hinabzustürzen!« 

»Mich hinabzustürzen?« sprudelte Lilliane entrüstet 
hervor. »Ihr schmeichelt Euch etwas zu sehr, wenn Ihr 


glaubt, dass ich Euretw e gen meinem Leben ein Ende 
machen würde. Ich habe vor, noch viele Jahre, nachdem Ihr 
Orrick verlassen habt, lebendig und gesund hier zu weilen!« 

Vielleicht hatte er Tränen und hysterische Schreie 
erwartet. Vie | leicht amüsierte ihn ihre wütende Antwort. 
Aus wel chem Grund auch immer, Sir Corbett lockerte 
jedenfalls seinen Griff, und sie wich auf der Stelle vor ihm 
zurück. Der Aussichtsturm war nicht allzu groß, und 
Corbetts Anwesen heit ließ ihn sogar noch kleiner 
erscheinen. In der Dunkelheit konnte Lilliane sehr wenig von 
ihm erkennen, aber an seiner starren Haltung und seinen 
geballten Fäusten konnte sie erkennen, dass er gegen 
heftige Empfi n dungen ankämpfte. Je der Muskel seines 
kraftvollen Körpers schien wie zum Kampf gespannt zu sein, 
und sie zuckte innerlich zusam men. Aber allein die Angst, 
die er in ihr hervorrief, fachte ih ren Zorn aufs Neue an. Sie 
würde ihm diese Macht über sie nicht gewähren. Auf gar 
keinen Fall! 

»jJetzt, da Ihr mich vor mir selbst gerettet habt«, begann 
sie in beißendem Ton, »könnt Ihr gehen. Ihr habt sowieso 
keinen Grund, Euch hier aufzuhalten.« 

»Oh, aber sicher habe ich den«, antwortete er in 
gleichermaßen sarkastischem Ton. »Ich muss jede Nische 
und jeden Winkel von Orrick kennen lernen. Ich spürte im 
Treppenhaus einen Luftzug, also ging ich dem nach. Und 
jetzt, da wir beide hier sind, schlage ich vor, dass wir das 
Beste daraus Machen.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Vorteil es haben 
sollte, wenn ich meine Zeit mit Euch verbri n ge!« spie Lillia 
ne wütend hervor. »Ihr seid habgierig und arrogant. Ihr seid 
misstrauisch und zieht voreilige Schlussfolgerungen, obwohl 
Ihr keine Ursache dazu habt!« Zornig wandte sie sich zum 
Gehen. Aber Sir Corbett war schneller und ergriff sie mit 
schneller Bewegung am Arm. 

»Ihr seid mit einer Antwort stets schnell bei der Hand, 
Lady Lillia ne«, sagte er mit bedrohlichem Grollen in der 


Stim me. »Ihr habt Euch als Diens t magd verkleidet und 
mein Ge päck durchsucht. Dann habt Ihr diese Farce aus 
unerfindlichem Grund während meines Bades 
aufrechterhalten. Und jetzt ertappe ich Euch dabei, wie Ihr 
Euch über den Graben beugt, wie es scheint in der Absicht, 
in Euren sicheren Tod zu springen.« Er hob die narbige 
Braue und sah sie an, als ob sie eine merkwürdige Kreatur 
wäre, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Seid Ihr 
verrückt? Ist das der Grund, warum Euer Vater Euch nicht 
verheiraten konnte?« Er schüttelte sie, dass ihr die Zähne 
aufeinander schlugen. »Muss ich eine verrückte Frau 
ertragen, um Orrick zu be ko m men?« 

Tränen waren Lilliane in die Augen geschossen, als er sie 
schließlich losließ. Sie hätte ihm am liebsten Beleidigungen 
und Anklagen ins Gesicht geschle u dert, aber sie 
befürchtete, dass ihre Stimme verraten würde, wie 
aufgewühlt sie war. Er wollte Orrick. Nur Orrick. 

Ihre Knie zitterten, als sie vor seiner großen dunklen 
Gestalt zurückwich. »Ich bin nicht ve r rückt«, sagte sie mit 
schwacher Stimme. Sie griff nach dem eisernen Ring, um 
die Tür zu Öffnen. »Aber Ihr seid es mit Sicherheit, denn 
wenn Ihr eine Frau heiratet, die Euch hasst, und Ihr Euch 
unter Eu ren erbittertsten Feinden ein Heim wählt, müsst Ihr 
völlig den Verstand verloren haben.« 

Sie befürchtete, dass er ihr folgen würde, als sie die 
steile Treppe hinabfloh, denn sie wusste, dass sie ihn 
schrecklich verärgert hatte. Erst als sie die Tür zu ihrem 
Gemach zu schlug, fühlte sie sich sicher. Aber keine zwei 
Minuten spä ter hörte sie seinen Schritt an ihrer Tür und 
dann noch den eines anderen Mannes. Ihr Herz setzte vor 
Schreck aus, erstarrte dann jedoch vor Zorn zu Eis, als er 
sprach. 

»Ich habe meinen vertrauenswürdigsten Mann vor Eurer 
Tür postiert, Lady Lilliane. Er wird für Eure Sicherheit sorgen 
und dafür sorgen, dass ich ohne die Angst zu Bett gehen 


kann, dass Ihr mein Gepäck durchwühlt. Oder dass Ihr ver 
sucht zu fliehen!« 

Der Abend war schlimm genug gewesen, aber sein 
letzter magerer Versuch, zu scherzen, war einfach zu viel. 
Mit ei nem Schrei, in dem sich all ihre Enttä u schung und all 
ihr Zorn entluden, griff sie den nächsten Gegenstand, der ihr 
unterkam, und schleuderte ihn heftig gegen die Tür. Aber 
nachdem der Aufprall auf der Eichentür verklungen war, 
hörte sie nur noch den Klang gedämpften Geläc h ters. Dann 
vernahm sie, wie Sir Corbett sich zurückzog und wie der an 
dere Mann sich vor ihrer Tür niederließ. 

In diesem Augenblick kam ihr die Hoffnungslo sigkeit ih 
rer Situation voll zu Bewusstsein. In vollkommener Verzweif 
lung sank Lilliane, die sich niemals zuvor dermaßen er 
schöpft gefühlt hatte, auf dem kalten Steinboden in die 
Knie. Geistesabwesend hob sie die kleine Kupfe r schale, die 
sie so leide n schaftlich gegen die Tür geschleudert hatte, 
wieder auf. Immer wieder drehte sie sie in den Händen, und 
es überraschte sie nicht wirklich, dass ihr Zorn kaum Spuren 
daran hinterlassen hatte. Tatsächlich schien es auf geradezu 
lächerliche Weise angeme s sen, dass nur eine kleine Kerbe 
darauf hindeutete, dass überhaupt etwas damit geschehen 
war. 


> 


Am folgenden Morgen in der Frühe schob Lilliane ihre Tür 
auf, dann schob sie noch kräftiger. Es verschaffte ihr große 
Be friedigung, als der große Knappe, den Sir Corbett hier po 
stiert hatte, um sie zu bewachen, sich mit einem erstickten 
Fluch aufra p pelte und dann auf die Füße taumelte. Sie 
nahm seine Gegenwart weder durch einen Blick noch durch 
ein Wort zur Kenntnis, sondern schritt in königlicher Pose an 
ihm vorbei, ihre schlanke Nase erhoben, ihr Kinn 
vorgestreckt. 

Für seinen Teil schien Sir Dünn erstaunt über ihre 
hochmütige Selbstbeherrschung. Dann, als sie energisch die 
Trep pe hinunterschritt, sprang er die Stufen hinauf; ohne 
Zweifel, wie sie annahm, um seinen Herrn zu 
benachrichtigen. 

Als sie zur Küche ging, fragte Lilliane sich unwill kürlich, 
welche Spekulationen jedermanns Geist beschäftigten. Sie 
war entschlossen, mit niemandem über diese Angelegenheit 
zu reden, und die dista n zierte, geschäftsmäßige Art, mit 
der sie jeden behandelte, hielt alle davon ab, das Thema 
ihrer Hochzeit anzuschneiden. Trotzdem konnte sie die 
zahlreichen Blicke, die in ihre Richtung geworfen wurden, 
nicht ignorieren. Die Blicke, mit denen sowohl Gäste als 
auch Die ner einen jeden ihrer Schritte beobachteten, waren 
mitfüh lend oder entrüstet, teilweise sogar offensichtlich 
neugierig. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen und in ihr 
Gemach zu rückgekehrt, doch die Aussicht, dass sich ihr 
Schicksal doch noch zum Guten wenden würde, ließ sie 
ausharren. 

Denn diese Aussicht bestand in der Tat! In den langen 
Stunden der Nacht hatte sie geplant und Ränke 
geschmiedet. Jetzt war sie in der Lage, eine ve r 


gleichsweise heitere Fassa de aufrechtzuerhalten, die selbst 
so weit ging, dass sie dafür sorgte, dass die letzten Vorbere i 
tungen für die Hochzeit getroffen wurden, denn sie wusste, 
sie würde bei dieser Hoch zeit nicht zugegen sein. 

Es schien ihr die einzige Möglichkeit zu sein. Sie wusste, 
dass Odelia und Aldis zornig über Sir Corbetts plötzliches 
Auftauchen auf Orrick waren. Offensichtlich hatten sie er 
wartet, die Herrschaft über das Schloss zu übernehmen, da 
es unwahrscheinlich schien, dass Lilliane noch heiraten 
würde. Aber die Ankunft Sir Corbetts und seiner 
beträchtlichen Streitmacht hatte die Situation vollkommen 
geändert. Trotzdem war Lilliane sicher, dass ihr Schwager 
nicht stillschweigend zusehen würde, wie Sir Corbett blieb, 
wenn seine Hei rat mit Lilliane nicht stattfand. Und so 
kampflustig Sir Corbett auch war, er würde die Mißbilligung 
nicht riskieren, die die Folge sein würde, wenn er Orrick 
gewaltsam einnäh me. Selbst der abwesende König Edward 
würde eine solche Handlungsweise nicht gutheißen. 

Mit einem Stirnrunzeln konzentrierte sich Lilliane auf ihre 
Aufgabe, die Menge der Lebensmittel, die man für das 
Abendmahl benötigte, zu berechnen. Sie war entschlossen, 
sich über Sir Corbetts Reaktion auf ihre Flucht keine Sorgen 
zu machen. Sie spielte keine Rolle. Das einzige, was eine Rol 
le spielte, war, dass Orrick Castle und die grüne nördliche 
Hälfte von Windermere Fold ihm nicht so leicht in die Hän de 
fallen sollte. 

Sie konnte immer noch nicht fassen, dass ihr Vater einer 
solchen Verbindung zugestimmt hatte. Ihr Vater war ein gu 
ter Herr, der seine Untertanen gerecht behandelte und das 
Gut mit Umsicht und Klugheit leitete. Einem solch 
kriegslüsternen Schwiegersohn das Erbe dieses Gutes zu 
übertragen, konnte nur in Unzufriedenheit und Unruhe 
münden. Lilliane konnte sich nicht vorstellen, dass Sir 
Corbett sich der Herrschaft ihres Vaters beugen würde. 
Genauso wenig konn te sie sich vorstellen, dass Lord Barton 


bescheiden beiseite trat, um seinem neuen Schwi e gersohn 
Platz zu machen. 

Nein, versicherte sie sich selbst. Eine Heirat zwi schen 
Orrick und Colchester war ein großer Fehler. Zwischen ihr 
und Sir Corbett war sie sogar völlig undenkbar. 

Mit einem Schnörkel ihrer Feder machte sie eine letzte 
Notiz in ihrem Haushaltsbuch, dann war diese Aufgabe be 
endet. Sie hatte ihre Rückkehr in die große Halle bewusst 
hinausgezögert, bis sie sicher sein konnte, dass alle Ritter 
ihr Frühstück beendet hatten. Nur einen einzigen Ritter 
wollte sie ganz bestimmt nicht sehen, aber genau der würde 
sich vielleicht weiterhin dort aufhalten, um sich davon zu 
über zeugen, dass sie immer noch auf dem Schloss weilte - 
und sich immer noch guter Gesundheit erfreute. Aber selbst, 
wenn er immer noch da war, überlegte sie, so war das für 
sie nur von Vorteil. Denn wenn er sah, dass sie sich um die 
Erle digung der täglichen Aufgaben kümmerte, würde das 
seine Selbstzufriedenheit fördern und damit ihre Flucht 
erleich tern. 

Entschlossen stand sie auf und schüttelte die 
ausgestellten Röcke ihres ansonsten eng anliegenden 
Kleides. Der maisfar bene Stoff umspielte sie in üppigen 
Falten und bildete einen hübschen Kontrast zu dem feinen 
elfenbeinfarbenen Leinen ihres Unterkleides. Sie war nur mit 
einem vergoldeten Gür tel geschmückt, den sie um ihre 
Taille g e schlungen hatte, und mit dem schlichten Netz, das 
ihr schweres Haar in einer dicken Tolle im Nacken hielt. Als 
sie über den Schlosshof auf den Burgfried zuging, konnte sie 
nicht wissen, wie die Morge n sonne ihr Haar in leuchtendes 
Rot verwandelte. Ebenso wenig ahnte sie, wie es die Röte 
ihrer Wangen betonte. Aber mehr als nur ein Kopf wandte 
sich nach ihr um, als sie vor beischritt. 

Als sie die große Halle betrat, ließ sie ihren besorgten 
Blick schnell über den Raum schweifen. Wie sie erwartet hat 
te, waren nur noch wenige Gäste mit ihrer Mahlzeit beschäf 
tigt. Die anderen hatten sich alle den vielen verschiedenen 


Aktivitäten angeschlossen, die zu ihrem Vergnügen geplant 
worden waren. 

Diener hasteten in der Halle umher, wischten die Tische 
ab, sammelten die Essensreste für die Hunde ein und 
brachten die Teller und Platten in die Küchenräume zurück. 
Alles war so wie es sein sollte, bemerkte sie mit der 
Befriedigung einer guten Schlossherrin. 

Und doch verspürte sie ein vages Gefühl der 
Unzufriedenheit, das sie nicht näher zu benennen vermocht 
hätte. Hatte sie sich etwa auf eine weitere 
Auseinandersetzung mit dem kriegerischen Ritter gefreut? 
Hatte sie sich danach gesehnt, sich mit ihm zu messen und 
durch ihre scharfen An klagen und Beleidigungen vielleicht 
seinen Stolz zu verlet zen? 

Sie hatte nicht die Zeit, länger darüber nachzu denken, 
denn ohne Vorwarnung trat William hinter einer breiten 
Säule hervor, und sie blieb stehen. Vor Überraschung 
machte ihr Herz einen Satz. 

»O je!« keuchte sie und bemerkte, dass sie nun sogar 
noch u n glücklicher war als zuvor. »Du darfst dich nicht so 
an mich heranschleichen!« 

»Ich habe befürchtet, dass du mich meidest«, antwortete 
er offen heraus, sein immer noch jungenhaftes Gesicht war 
wachsam. 

»Ich meide dich nicht«, rief sie aus. »Ich meide 
niemanden.« 

»Noch nicht einmal den Lockvogel des Königs?« 

»Den Lockvogel des Königs? Wen meinst du damit?« 

»Dann hast du von seinen großen Ruhmestaten noch 
nichts gehört?« Williams Stimme klang sarkastisch. »Dein 
Bräutigam ist ein großer Freund Edwards, zumindest, wenn 
man dem Klatsch in London Glauben schenkt. Obwohl es 
wahr ist, dass er im Morge n land zusammen mit Edward in 
die Schlacht geritten ist, bezweifle ich, dass er tatsächlich 
all die Heldentaten begangen hat, die ihm zug e schrieben 
wer den.« 


»Aber... der Lockvogel des Königs? Warum, Edward ist 
doch bis jetzt noch nicht einmal gekrönt worden.« 

»Genau. Er treibt sich in der Normandie herum, wo er 
doch schon längst hier sein sollte. England ist ein Schiff 
ohne Kapitän«, sagte er entrüstet. »Aber Edward schickt 
Corbett, seinen Jäger, her, um für ihn einen Auftrag zu 
erledigen«, fügte er nachdenklich hinzu. 

»Wenn Corbett of Colchester tatsächlich der Ver traute 
des Königs ist, auch wenn dieser noch nicht gekrönt ist, 
warum sollte er sich mit Orrick abgeben? Und mit mir?« 
fügte sie hinzu. Zweifel zeigten sich auf ihren sanften 
Zügen. »Sicher lich würde ihn Edward mit einem Gut 
belohnen, das wichti ger ist als Orrick.« 

Williams gutaussehendes Gesicht verzog sich zu einem 
seltsamen Lächeln, und er sah ihr tief in die Augen. »So 
leichthin solltest du über Orrick Castle nicht urteilen, liebste 
Lilliane. Es gibt wenige englische Burgen an der Grenze zum 
schottischen Hochland, die so sicher sind. Ich halte unseren 
neuen König zwar für einen Narren, wenn er so lange im 
Ausland bleibt, aber seinem Urteilsvermögen gegenüber he 
ge ich weniger Vorbehalte. Nein, er weiß, was er tut. Und Sir 
Corbett hat nur eines im Sinn: Seinem König zu dienen.« 

»Dann hat mein Vater dieser abscheulichen Verbindung 
deshalb so schnell zugestimmt!« schloss Lilliane sofort. »Es 
geschah auf Wunsch des Königs!« 

»Vielleicht«, murmelte William und kam ihr noch ein 
Stück näher. Er ließ seine Augen in der Halle 
umherschweifen, entdeckte aber lediglich drei Diener, die 
mit ihren Auf gaben beschäftigt waren. »Du hättest mir 
gehören sollen«, flüsterte er noch leiser. Ernst nahm er ihre 
Hände in die seinen. »Ich kann den Gedanken nicht 
ertragen, dass er dich zu seiner Frau macht.« 

Lilliane errötete bei seinen kühnen Worten heftig und 
versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Aber er ließ sie 
nicht los. 


»Wenn es einen \Weg gäbe, diese Heirat zu ver hindern, 
würde ich ihn voller Freude gehen«, gab sie zu. 

»Also findest du dieses Narbengesicht ebenfalls 
abscheulich. Viele der Damen bei Hof fanden sein brutales 
Erschei nungsbild beängst i gend, obwohl es ein paar gab, 
die sich von diesen Malen des Krieges auf abartige Weise 
angezogen fühlten. Ich bin froh, dass du zu denen gehörst, 
die sich voller Abscheu von ihm abwenden.« 

Lilliane antwortete nicht. Es stimmte, dass Sir Corbett sie 
in Angst versetzte. Aber dafür konnte sie keineswegs sein 
geschundenes Fleisch verantwortlich machen. Die Narben 
hatte sie schrecklich, aber nicht abstoßend gefunden. Unwill 
kürlich dachte sie an die drei klaffenden Narben der Bären 
klaue, die sie auf seiner Schulter gesehen hatte, und erneut 
schauderte sie vor Schrecken und Ehrfurcht. 

Diese Erinnerung übermannte sie, und sie sah William an 
in dem Versuch, Sir Corbetts Bild aus ihrem Geist zu 
vertreiben. Sir William of Dearne war ein unglaublich 
gutaussehen der Mann. Vollkommen ebenmäßige 
Gesichtszüge und eine weiche, narbe n lose Haut hatten ihn 
zum Liebling vieler Frauen jeden Alters gemacht. Und doch 
verspürte Lilliane nicht die gleiche Faszination für ihn, die 
sie früher einmal empfunden hatte. Um seinen Mund spielte 
jetzt ein gereizter Zug. Oder war der immer schon da 
gewesen? 

Lilliane runzelte die Stirn und wandte sich von ihm ab. 
Energisch schritt sie auf die massiven Doppelt ü ren zu. 
Aber er folgte ihr. Bevor sie noch die wenigen Stufen 
erklimmen konnte, die in den Schlosshof führten, hielt er sie 
erneut auf. 

»Lilliane...« Seine blauen Augen hefteten sich direkt auf 
sie. Aber als sie ihren Blick nicht senkte, wandte er die Au 
gen ab. Er streckte die Hand aus, um sanft ihre Wange zu 
liebkosen. »So hätte es nicht für uns sein sollen.« 

»Nein«, stimmte Lilliane mit zartem Flüstern zu. Ihr Herz 
war schwer vor Sehnsucht nach der Verga n genheit. »Nein, 


so nicht.« 

Als Lillliane den Schlosshof in Richtung Tauben schlag 
überquert hatte, kämpfte sie gegen die Tränen an. Die Tau 
ben erhoben sich bei ihrem Eintreten aufgeregt in die Lüfte 
und wirbelten eine Staubwolke auf. Sie beobachtete, wie die 
Vögel sich langsam wieder auf ihren Stangen niederließen. 
Wie so viele andere Dinge auf Orrick schien die Zeit den 
Taubenschlag nicht verändert zu haben. Häufig hatte sie 
hier als Kind Trost gesucht, wenn ihr irgendein Leid 
widerfahren war. Das sanfte Gurren der Tauben hatte sie 
immer beruhigt. 

Aber selbst diese sanfte, beruhigende Erinnerung an die 
Verga n genheit konnte Lillianes gequältem Geist keine Lin 
derung verscha f fen. Mit einer wütenden Geste wischte sie 
die Tränen ab. Alles war so ungerecht! Absolut ungerecht! 
Noch nicht einmal der Luxus, ihrer verlorenen Liebe zu Wil 
liam nachzutrauern, wurde ihr gewährt, denn irgendwie war 
er nicht mehr der gleiche junge Mann, von dem sie ge 
glaubt hatte, dass sie ihn liebte. Er hatte sich verändert. 

Oder vielleicht hatte sie sich verändert. 

Lilliane hob den Saum ihres Unterkleides, um sich das 
Gesicht zu trocknen, wobei sie der neuerlichen Bewegung 
unter den Tauben keine Beachtung schenkte. Ihre Gedanken 
kreisten zusammenhanglos um ihre verlorenen Träume und 
die bittere Wahrheit der Wirklichkeit. Dann schien es ihr 
plötzlich, als ob die Realität tatsächlich unerbittlich sei, denn 
eine große Hand umfasste die ihre, und sie blickte in Sir Cor 
betts finster dreinblickendes Gesicht. 

Sie keuchte, so erschrocken war sie. Aber er gab ihr 
keine Zeit, um sich zu fassen. »Also William of Dearne ist es, 
nach dem Ihr Euch verzehrt. Wenn ich daran denke, dass ich 
Euch für eine reine Jungfrau gehalten habe.« 

»Wie könnt Ihr es wagen!« schrie sie wahrhaft 
erschrocken. »Ihr habt kein Recht, eine solche Anklage 
gegen mich zu erheben...« 


»\Wenn nicht in der Tat, so doch sicherlich .in Gedanken«, 
fiel er ihr ins Wort. »Wollt Ihr etwa Eure Tränen verleug 
nen?« Er ließ den Daumen seiner anderen Hand über ihre 
Wange gleiten und wischte die Spur einer letzten Träne fort. 
Das hätte eine zärtliche Geste sein können, aber die Grau 
samkeit seiner Anklage verwandelte sie in eine kalte und 
beleidigende Geste. 

Sie wandte ihr Gesicht ab. »Er ist verheiratet.« 

»Genau«, antwortete er grimmig. 

Sie verstummte bei seiner Andeutung, entrüstet, dass er 
so etwas von ihr denken konnte. Dann erholte sich ihre 
erstarr te Seek wieder, und mit einem schnellen Ruck 
befreite sie sich aus seinem Griff. »Ihr denkt wie ein 
gemeiner... ein ge meiner...« Sie kämpfte um eine 
Beleidigung, die schlimm genug für ihn war. 

»Ein gemeiner Bastard?« half er ihr mit einem kalten 
Lachen aus. »Ich versichere Euch, ich bin weder von 
niedriger Abstammung noch ein Bastard. Ihr werdet Euch 
dabei jedoch auf mein Wort verlassen müssen, denn meine 
Eltern können es nicht mehr bestätigen. Sie sind beide tot, 
ein Verbrechen, das ich Orrick zur Last lege.« 

»Mein Vater hat Euren Vater nicht getötet!« rief Lilliane 
heftig aus. »Und ganz sicher hat er nichts mit dem Tod Eurer 
Mutter...« 

»Meine Mutter ist an gebrochenem Herzen gestor ben«, 
sagte Sir Corbett voller Groll. »Sie sehnte sich nach ihrem 
Gatten und zog den Tod seiner Abw e senheit vor.« 

Seine wütende Unterbrechung ließ sie innehalten, und als 
sie antwortete, war es in milderem Ton. »Ihr wollt die Wahr 
heit gar nicht hören. Dir sucht nur nach Rache, und jetzt 
wollt Ihr sogar heiraten, um diese Rache zu bekommen.« 

Sir Corbett antwortete nicht sofort, sondern zuckte nur 
die Achseln wie in stummer Billigung ihrer Worte. Aber sei 
ne scharfen Augen ließen nicht von ihr ab, ihr Grau war so 
kalt und dunkel wie Schiefer. »Meine Gründe für diese Ehe 
sind vielfältig. Aber für Euch sind sie nicht von Belang.« 


»Nicht von Belang!« schrie Lilliane. »Ist mein Leben für 
mich also nicht von Belang? Ist meine gesamte Zukunft 
nicht von Belang? Wie beiläufig Ihr mein Leben zerstört, als 
ob ich überhaupt nichts zählte! Als ob ich nicht mehr als ein 
armes Lasttier wäre!« Sie kochte vor Zorn, als sie dort in 
dem dämmrigen Taubenschlag vor ihm stand. Ihre Augen 
brann ten in goldenem Feuer, als sie ihm ins Gesicht blickte, 
ihr Kinn arrogant in die Höhe hob und ihre geballten Fäuste 
in die Hüften stemmte. 

»Es ist der Wille Eures Vaters.« Erneut zuckte er die 
Achseln und ließ seinen Blick langsam über sie 
hinwegogleiten. Lilliane spürte, wie ein unheilve r kündendes 
Zittern ihren Körper durchlief, als ob er sie mit seinem 
prüfenden Blick tatsächlich berührt hätte, aber sie ignorierte 
es entschlossen. Als er ihr erneut in die Augen sah, lächelte 
er kalt. »Und was die Behandlung als Lasttier angeht, 
erinnere ich Euch daran, dass Eure erste Pflicht als meine 
Frau darin besteht, meinen Erben zu tragen. Klein genug 
wird diese Last ja sein, und ich glaube, dass Ihr hervorr a 
gend dazu geeignet seid.« 

»Und was ist mit der Last Eurer lüsternen Auf merksam 
keit?« rief sie rücksichtslos. »Ich verachte Euch und will 
Euch nicht zum Ehemann!« 

Einen Augenblick später umfasste er sie mit eiser nem 
Griff und zwang sie, in seine eiskalt funkelnden Augen zu 
blic ken. »Es ist unwichtig, dass Ihr meine Berührung oder 
meine Aufmerksamkeit abscheulich findet. Ihr werdet meine 
Frau sein. Ihr werdet das Bett mit mir teilen. Ihr werdet 
meine Kinder unter dem Herzen tragen. Wenn Ihr mein 
narbiges Gesicht oder meinen vom Krieg gezeic h neten 
Körper nicht ertragen könnt, dann schließt die Augen. Aber 
glaubt nicht, dass Ihr Euch Euren ehelichen Pflichten 
entziehen könnt!« 

Sie konnte die Hitze seines Zorns im ganzen Körper 
spüren. Nur ein paar Zentimeter trennten sie voneinander, 
und doch war es, als ob er sie fest an sich presste, so heftig 


war das Gefühl. Dann presste er ohne Vorwarnung seine 
Lippen auf die ihren und gab ihr einen harten, fordernden 
Kuss. 

Es hatte keinen Zweck, gegen ihn ankämpfen zu wollen: 
Er hielt sie fest, sie konnte sich nicht bewegen, als ob sie 
nicht stärker wäre als ein Kätzchen. Panik stieg in ihr auf, 
und sie versuchte verzweifelt, seinen Lippen auszuweichen, 
aber er hielt ihren Kopf mit der Hand fest. Mit einer Ge 
schicklichkeit, die ihr den Atem raubte, ließ er seine Zunge 
über die volle Wölbung ihrer Unterlippe gleiten. Dann 
erzwang er sich Zutritt zwischen ihre erschrockenen Lippen. 

Lilliane bekam keine Luft mehr. Sie konnte nicht denken 
und genauso wenig ihrem erstarrten Körper befehlen, sich 
zu wehren. Seine Zunge war wie heißer Samt, sie machte 
sich mit einer Intensität über ihren Mund her, die sie 
verwirrt und schwach zurückließ. Sie spürte, wie er seine 
Hand auf ihr Kreuz legte und sie fest gegen seinen 
stählernen Körper presste. Während er ihre Gestalt der 
seinen anpasste, schien es fast, als passe er auch ihren 
Willen dem seinen an. 

Aber so leicht wollte Lilliane sich ihm nicht ergeben. In 
ohnmäch tiger Wut schlug sie auf seine Schultern ein und 
setzte sich gegen seine überlegene Stärke zur Wehr. Sie trat 
ihm gegen das Schienbein, aber er legte lediglich seine 
Hand auf ihr Gesäß und hob sie vom Boden hoch. Und die 
ganze Zeit über drang sein Kuss immer tiefer in sie ein, bis 
seine Zunge nach der ihren suchte. 

Lilliane war einem solchen Ansturm nicht ge wachsen. 
Vergebens setzte sie sich zur Wehr, und tatsächlich war es 
ihr sogar unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, 
solange sein harter und muskulöser Körper sich gegen den 
ih ren presste. Ihr Geist schrie vor Protest gegen eine solch 
rüde Behandlung laut auf, aber in ihren Eingeweiden raubte 
eine träge Hitze ihren Muskeln die Fähigkeit, weiterhin 
gegen ihn zu wüten. Es schien sie zu überwältigen wie ein 
Fieber. Die trügerische Hitze schien sich in ihren Gliedern 


auszubreiten, bis sie kraftlos in seinen Armen lag und sich 
seinem Kuss fügte. 

In diesem Augenblick veränderte sich sein Griff. Seine 
Hände wurden sanft, sie strichen ihren Rücken hinauf, wäh 
rend er sie weiterhin an sich drückte. Seine Lippen waren 
jetzt weniger fordernd. Ihr verführerisches Spiel verleitete 
dazu, seine Zunge willkommen zu heißen. Sie war sich nicht 
bewusst, dass sie ihre Finger in das weiche Kersey seiner Tu 
nika krallte und ebenso wenig, dass ihr Mund unter dem sei 
nen nachgab. 

Aber als ihre Zunge vorwärts drängte, um sich mit der 
seinen zu vereinen, war sie sich der außerg e wöhnlichen 
Lust bewusst, die ihr ganzes Sein auszufüllen schien. Beina 
he hatte sie das Gefühl, als ob sie zu einer heißen, 
glühenden Version ihres alten, früheren Selbst zerschmolzen 
sei. Es war erschreckend, die Kontrolle solchermaßen zu 
verlieren. Es war erschreckend, aber ebenso faszinierend. 
Und sie wollte mehr... 

»Und wo ist Euer Protest jetzt?« flüsterte Corbett ihr ins 
Ohr, als er verführerisch an ihrem Ohrläp p chen knabberte. 

Lilliane rang nach Atem und nach ihrer Vernunft, als er 
fortfuhr, ihre Sinne weiterhin zu bestürmen. »Lasst mich 
herunter«, keuchte sie schließlich. 

»Dazu werdet Ihr meine Tunika loslassen müssen«, 
erklärte er. 

Entsetzt über ihre eigene Lüsternheit ließ Lilliane seine 
Tunika auf der Stelle los. Gehorsam setzte er sie auf den Bo 
den, doch bevor er sie losließ, presste er sie noch einmal 
dicht an seinen Körper Lilliane konnte deutlich die 
Schwellung unter seinen Beinlingen spüren, die sich gegen 
ihren Bauch presste, und sie versuchte, sich seinem Griff zu 
entwinden. Aber sein lässiges Grinsen schien sie zu 
verspotten, als er ihr einen abschätzigen Blick zuwarf. 

»Ihr behauptet, dass Ihr mich verachtet, aber...« Er 
zuckte die Achseln. »Das ist belanglos. Vielleicht fürchtet Ihr 
Euch unsäglich vor unserer Hochzeit, aber Euer Vater und 


ich sind uns einig.« Er hielt inne, und seine Augen waren 
kalt und teuflisch. »Schon morgen werdet Ihr meine 
Gemahlin werden.« 

Dann ließ er sie los, und sie stolperte ein paar Schritte 
von ihm fort. Wie gefühllos er war, dachte Lilliane. Es war 
ihm vollkommen gleichgültig, was sie empfand. Am liebsten 
wä re sie in Tränen ausgebrochen, aber ihr Stolz hinderte sie 
daran. Dann fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Lip 
pen, als ob sie das verwirrende Gefühl, das er verursacht 
hatte, wegwischen könnte. »Vielleicht werde ich Eure Fraus, 
murmelte sie. »Aber ich werde Euch trotzdem weiterhin has 
sen!« 

Ihre Augen glitzerten vor unterdrückten Tränen, als sie 
beobac h tete, wie ein Stirnrunzeln sein Gesicht 
überschattete. Als er wieder sprach, war seine Stimme leise 
und ruhig, aber der Sarkasmus entging ihr nicht. 

»Wir werden sehen. Aber hört auf mich, Lily, so leicht 
werdet Ihr Euch weder von meinem Ge schmack noch von 
meiner Berührung befreien können.« Er wandte sich zum 
Gehen, dann blieb er noch einmal stehen und warf ihr einen 
eisigen Blick zu. »Aber wenn Ihr mich wirklich so abstoßend 
findet, müsst Ihr nur Eure Augen schließen und Euch 
vorstellen, dass es der hübsche William ist, der solche Hitze 
in Euch entfacht!« 

Dann schritt er - das Gesicht voller Abscheu - hinaus. 


6 


»Drei Täaubchen, eine Schüssel getrocknete Bohnen, eine 
Portion Käse, eine große Schüssel Brei.« Lilliane legte die Le 
bensmittel in den abgedeckten Korb und hoffte, dass weder 
Tullia noch Ferga, die Diens t magd, das Zittern ihrer Hand 
bemerkten. 

Sie zZitterte so sehr, dass sie befürchtete, etwas fallen zu 
lassen, so dass alles zutage kam. Ihr Wunsch, in die Abtei 
von Burgram zu flüchten, war nun, nach ihrem schreckli 
chen Zusammentreffen mit Sir Corbett im Taubenschlag, 
zehnmal stärker als zuvor. Sie wusste, dass ihr Zittern nicht 
nur der bevorstehenden Flucht in die Freiheit zuzuschreiben 
war, sondern vor allem der Macht, die er über sie ausgeübt 
hatte, eine Tatsache, die ihren Zorn nur noch steigerte. 

Egal, wie sehr sie sich bemühte, zu vergessen, was 
zwischen ihnen geschehen war, sie konnte es einfach nicht. 
Sie war nicht in der Lage gewesen, den dämmrigen Tauben 
schlag zu verlassen, so erschüttert war sie von den schreckli 
chen Gefühlen, die er in ihr hervorgerufen hatte. Furcht und 
Zorn kämpften im Tumult ihrer Gefühle um die Vorherr 
schaft. Aber schlimmer noch war der schreckliche Verdacht, 
dass er unglaubliche Macht zu besitzen schien. Schon durch 
seinen Kuss und seine sanfte Berührung war er in der Lage, 
sie zu beher r schen. Weder sein Zorn noch seine 
Drohungen richteten auch nur annähernd so viel Schaden 
an wie seine Leidenschaft. Sie bebte sogar jetzt noch, wenn 
sie daran dachte. 

Wenn Thomas nicht gewesen wäre, würde sie sich 
vielleicht jetzt noch bei den Tauben verstecken. Aber er 
hatte sie entdeckt und ihr mitgeteilt, dass man sie in der 
Halle brauchte. Seither hatten ihre Schwestern und ihre 
weiblichen Gäste es ihr nicht erlaubt, ihren Pflichten als 


Schlossherrin nachzukommen. Statt dessen musste sie die 
Frauen auf die Falkenjagd begleiten und ein tödlich langes 
Mahl im Freien zu sich nehmen. Als sie am späten 
Nachmittag ins Schloss zurückge kehrt waren, waren die 
Männer noch alle bei der Jagd. Und in diesem Augenblick 
hatte Lilllane beschlossen, ihre Flucht pläne in die Tat 
umzusetzen. Sie hielt es für ein außergewöhnlich gutes 
Omen, als Tullia erwähnte, dass Mutter Grendella, die weise 
Frau, durch eine Augenkran k heit ans Bett gefesselt war. 
Lilliane bereitete jetzt einen Korb mit De likatessen vom 
Hochzeitsfest für die alte Frau vor. 

»Wickele einige dieser Pasteten und einen großen Laib 
Weißbrot in dieses Tuch, und lege die Sachen ebenfalls in 
den Korb«, sagte Lilliane zu Ferga. 

»Du musst doch nicht selbst gehen, Lilliane«, protestierte 
Tullia. »Genauso gut könnte irgendein Diener mit dem Korb 
ins Dorf gesandt werden.« 

»Tullia, wenn ich in diesem Schloss und in dieser 
Gesellschaft noch eine Minute länger bleiben muss, dann 
schwöre ich, fange ich an zu schreien. Es ist schon grausam 
genug, dass ich diesen schändlichen Ritter, unseren Feind, 
heiraten muss. Darf ich noch nicht einmal die letzten 
Stunden meiner Jungfer n schaft so verbringen, wie ich 
möchte?« Die Tränen, die in ihren großen bernsteinfarbenen 
Augen standen, waren keineswegs vorgetäuscht. 

Tullia war bewegt, als sie die Bitte ihrer Schwester 
vernahm, und konnte nicht anders als zustimmen. »Wie du 
willst, liebe Schwester. Aber bitte, halte dich nicht zu lange 
auf. Und nimm einen Stallknecht mit.« 

Aber Lilliane hatte nicht die Absicht, sich von einem 
Stallknecht begleiten zu lassen. Sie nutzte die Verwirrung, 
die durch die Hochzeitsfeierlichkeiten verursacht worden 
war, ebenso aus wie die Tatsache, dass die Diener viele 
außeror dentliche Pflichten zu erledigen hatten, und führte 
eigenhändig ein Pferd aus den Ställen. Als sie sich auf das 
Ross setzte, verspürte Lilliane ebensoviel Erleichterung wie 


Bedauern. Sie war nicht sicher, ob sie noch einen 
Augenblick länger in der Lage gewesen wäre, so zu tun, als 
ob sie sich in ihr Schicksal füge. Doch genauso wenig konnte 
sie vorgeben, angesichts der schrecklichen Tat, die sie 
auszuführen plante, keine Schuldg e fühle zu empfinden. 
Denn, so verzweifelt sie diese Heirat zu vermeiden suchte, 
Lilliane wusste sehr gut, dass sie ihrem Vater durch diesen 
offenen Trotz großes Unrecht tat. 

Es war nicht ihre Art, eine ungehorsame Tochter zu sein. 
Obwohl über ihre lange Abwesenheit von Orrick und die 
Halsstarrigkeit, mit der sie in der Abtei geblieben war, 
überall geklatscht wurde, war es nichtsdestotrotz eine 
Tatsache, dass sie ihrem Vater gehorcht und Sir William 
nicht geheira tet hatte. Doch der Klatsch beschäftigte sich 
lieber mit ihrem Eigensinn als mit ihrem letztendlichen 
Gehorsam. 

Aber ihr jetziges Verhalten war nichts anderes als offener 
Ung e horsam. Ihre Flucht würde nicht nur ihren Bräutigam 
beschämen, wie es ja auch ihre Absicht war, sondern auch 
ihren Vater. Einen Augenblick lang, als sie über die schwere 
Zugbrücke dahinritt, hätte sie ihr Ross fast angehalten. Tat 
säc h lich begann das empfindliche Tier sogar im Kreis zu 
tän zeln, bis Lilliane es mit einem sanften Tätscheln am Hals 
beruhigte. 

»Ruhig, Acre. Ruhig, mein Mädchen.« Sie ließ ihre Finger 
durch die bronzefarbene Mähne der Stute gleiten. »Ich weiß, 
dass du Angst hast, das Schloss zu verlassen. Genau wie 
ich«, fügte sie noch leiser hinzu. 

Als sie die alte Brücke hinter sich ließ und auf die 
ausgefahrene Straße kam, hatte Lilliane den 
unwiderstehlichen Drang, einen Blick zurück auf das Schloss 
zu werfen. Sie wusste, was sie sehen würde: helle 
Kalksteinmauern, groß und standhaft, älter als jeder lebende 
Mensch; die schwer be ladenen Zweige des 
Kastanienbaumes, die über die Zinnen hinweg ragten; und 


die stets gegenwärtigen Wachmänner, die dort ihre Runden 
machten. 

Aber etwas in ihr veranlasste sie, sich nicht umzu blicken. 
Dies war ihr Heim, und sie liebte es innig. Doch sie hatte das 
schreckliche Gefühl, dass es niemals mehr der gleiche Ort 
sein würde, den sie so lange für selbstverständlich gehalten 
hatte. Wenn sie jemals zurückkehrte, fürchtete sie, so würde 
alles vollkommen anders sein. Entschlossen drängte sie das 
bereitwillige Pferd voran, und ohne dem Wind, der an ihr 
zerrte, Beachtung zu schenken, galoppierte sie die Straße 
hinab. 

Liliane saß aufrecht, ihr maisgelbes Gewand aus 
einfachem Tuch hing in schweren Falten um ihre Knie. Vor 
sich trug sie den schwer beladenen Korb, denn sie wollte 
wirk lich, dass Mutter Grendella diese Delikatessen erhielt. 
Aber sie wusste auch, dass sie nicht zögern durfte. Als sie 
die Grenze des Dorfes Orrick erreichte, bot sich ihr jedoch 
eine einfa che Lösung. Nicht weit entfernt vom Dorfbrunnen 
hatten sich ein paar Frauen versammelt. Junge Mütter und 
unve r heiratete Mädchen gingen diesen Weg zweimal 
täglich. Bei Anbruch des Tages kamen sie mit 
verschmutzten Tüchern und Kleidern und schrubbten sie in 
den dafür bestimmten großen, hölzernen Trögen. Dann 
breiteten sie die Kleider über Büsche und Zweige zum 
Trocknen aus. 

Jetzt kehrten sie zurück, um ihre Wäsche einzu sammeln, 
bevor die Wolken, die sich im Westen auftürmten, ihren Re 
gen niederprasseln lassen würden. 

»Seid gegrüßt, Meg, Bertha.« Sie nickte zwei Frauen zu, 
die sie kannte. 

»Sei gegrüßt, Theda.« 

»Mylady.« Theda machte eine schnelle Verbeugung mit 
dem Kopf. »Wenn ich so sagen darf, wir sind froh, dass Ihr 
wieder auf Orrick seid.« 

»Nun, dank Euch«, antwortete Lilliane. Thedas 
Aufrichtigkeit rührte sie, obwohl sie sich nun wegen ihres 


Vorha bens noch schuldiger fühlte. 

»Wir haben alle gehört, was morgen passiert. Das wird 
ein Fre u denfest für uns alle.« Theda nickte. »Und beide 
Schwestern sollen gleichzeitig heiraten. Ein wahrhaft großer 
Tag.« 

Lilliane rang sich ein Lächeln ab, die ganze Zeit über 
pochte ihr Herz vor Aufregung. »Theda«, begann sie nervös. 
»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.« 

Es war leicht, die einfache Theda dazu zu bewegen, den 
Korb bei Mutter Grendella abzuliefern, indem sie ihr etwas 
von dem köstlichen Inhalt anbot. Obwohl die Frau Lilliane 
neugierig betrachtete, wusste Lilliane, dass weder sie noch 
ei ner der anderen Dorfbewohner und Vasallen sich 
vorstellen konnte, dass jemand Lord Bartons Willen bewusst 
mißachtete. 

Es wäre Theda niemals in den Sinn gekommen, dass 
Lilliane ihrem Vater nicht gehorchte. Schlimmste n falls war 
sie auf dem Weg zu einem Verehrer, der durch die Rückkehr 
des mächtigen Sir Corbett ausgestochen worden war. Das 
konn te Theda verstehen und sogar verzeihen. Aber offenen 
Widerstand gegen Lord Barton? Niemals. 

Lilliane war nicht bereit, länger zu verweilen und sich 
selbst durch das Bewusstsein ihrer eigenen 
Doppelzüngigkeit zu geißeln, deshalb wandte sie die willige 
Stute schnell in die andere Richtung. Mit einem weiteren 
herzlichen Danke schön an die gutherzige Theda ließ sie 
Acre in Galopp ver fallen. 

Liliane nahm die Talstraße, die an dem träge 
dahinfließenden Fluss vorbei und um den Apfe | baumhain 
herumführte. Wenn sie zur Grenze wollte, war dieser Weg 
viel länger, aber nur hier konnte sie vom Schloss aus nicht 
gesehen wer den. Erst als sie den Hain verlassen hatte und 
die abgeernte ten Weizen-und Roggenfelder hinter sich 
gelassen hatte, ließ sie die Stute verschnaufen. Sie war 
ebenso außer Atem wie das Tier, aber sie hatte zu viel Angst 
vor Verfolgern, um in nezuhalten und eine Pause zu machen. 


Viele Köpfe hatten ihr verwundert nachgeblickt, als sie 
vorbeiga loppiert war, ihre eleganten Röcke bauschten sich, 
und ihr dichtes, kastanienbraunes Haar flatterte im Wind. 
Sie wusste, dass sie eine auffällige Erscheinung war und 
dass es eine Menge Menschen geben würde, die berichten 
könnten, in welche Richtung sie geflohen war. Aber sie 
vertraute darauf, dass die Zeit ihre Verbündete sein würde. 
Mit ein bisschen Glück würde ihr Vater nicht von ihrer Flucht 
erfah ren, bis er beim Einbruch der Nacht von der Jagd 
zurück kehrte. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt eine 
ausreichende Strecke zurückg e legt hatte, würden 
sämtliche Verfolger es schwer haben, sie in der Dunkelheit 
zu finden. 

Und Verfolger würde es geben, wurde ihr plötzlich in 
bebender Vorahnung bewusst. Der Zorn ihres Vaters würde 
fürchterlich sein. Und Sir Corbetts... sie weigerte sich, über 
haupt an ihn zu denken. 

Liliane näherte sich der Grenzstraße und ritt in 
gleichmäßigem Trab auf den schroffen Felsen zu, der als 
Grenzstein bezeichnet wurde, hinter dem der Weg sich 
gabelte und zur Abtei führte. Schwere Wolken hingen über 
dem Tal und tauchten das Land in frühe Dämmerung, so 
dass alles in einem dunkelroten Schatten lag. 

Lilliane warf ihren besorgten Blick zum Himmel. Sie hatte 
das Schloss ohne Mantel oder Kappe verlassen, denn sie 
hatte keinen Verdacht erregen wollen. Jetzt befürchtete sie, 
dass sie noch vor Einbruch der Nacht gründlich durchnässt 
sein wür de. Doch das war immer noch besser, als ein Leben 
lang an der Seite des feindlichen Ritters zu verbringen. 
Entschlossen trieb sie das ermüdete Tier voran. 

Sie war immer noch ein gutes Stück vom Fluss entfernt, 
als der Regen einsetzte. Zunächst waren es nur ein paar 
verein zelte Tropfen, aber als Lilliane den Himmel hinter sich 
sah, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Eine hässliche 
violette Wolke bewegte sich unbarmherzig über das Tal und 
hing jetzt tief über dem Land. Wie eine bedrohliches Welle 


kam sie auf Lillliane zu, schwer und gleichmäßig, ihr Dunkel 
beleuchtet durch einen gezackten Blitz. 

Donnergrollen ertönte, dann erschreckte sie ein weiterer 
greller Blitz. Das Pferd tänzelte unruhig hin und her, und als 
Lilliane es antrieb, schien sie die Straße geradezu hinabzu 
fliegen. Aber der Sturm ließ sich so leicht nicht abschütteln. 
Bevor sie noch die Hälfte der Strecke zum Fluss 
zurückgelegt hatten, traf sie ein heftiger Windstoß. Lilliane 
beugte sich dicht über den Nacken des Pferdes und 
versuchte, das Tier zu beruhigen, aber sie war fast ebenso 
verängstigt wie die Stute, die gegen den Wind ankämpfte. 
Der Sturm peitschte ihr Haar und ihre Röcke umher und 
klatschte ihr große Regentropfen ins Gesicht. Lilliane konnte 
nichts tun als sich dicht über den Nacken des entsetzten 
Pferdes zu kauern, wobei ihre kleinen Fäuste die Mähne des 
Tieres fest um klammerten. 

Panisch, wie von Dämonen gehetzt, raste das Tier den 
schlammigen Weg hinab. Schnell war sie bis auf die Haut 
durchnässt. Bald hatte sogar Aere die Orientierung verloren, 
und ihre wilde Flucht wurde langsamer. Aber Lilliane war 
nicht in der Lage, das angstvolle Pferd im Zaum zu halten, 
bis sie plötzlich vor dem schäumenden Wasser des Flusses 
Keene standen. Mit plötzlicher Wucht kam das Pferd steif 
beinig zum Stehen, so dass Lilliane fast auf seinen Nacken 
geschleudert wurde. Das Tier atmete schwer, es rollte vor 
Schreck mit den Augen und schien zu verängstigt, um wei 
terzulaufen. 

Nur unter Aufbietung ihrer ganzen Selbstbeherr schung 
konnte Lilliane verhindern, selbst in Panik zu geraten. Ange 
strengt versuchte sie, das Zittern ihres Körpers zu 
unterdrücken, sie strengte sich an, um ihr Ross genug zu 
beruhigen, dass es bereit war, den Fluss zu überqueren. 
Aber die solchermaßen bedrängte Aere wollte davon nichts 
wissen. Schnaubend und scheuend, tänzelte sie in einem 
kleinen Kreis umher und wandte sich von dem 
dahinschnellenden Wasser ab. 


Lilliane war außer sich. Alles hatte so gut geklappt. Selbst 
der Sturm hatte ihr geholfen, indem er das Fortkommen de 
rer behinderte, die ihr mit Sicherheit folgten. Aber wenn Ae 
re den Fluss nicht überqueren wollte... 

Entschlossen, sich ihr Vorhaben nicht so einfach vereiteln 
zu lassen, glitt Lilliane aus dem Sattel, wobei sie die ganze 
Zeit über darauf achtete, die Zügel fest in der Hand zu hal 
ten. 

Ihre Röcke waren nur noch eine einzige durch tränkte 
Masse und drohten bei jedem Schritt, sie zum Stolpern zu 
bringen. Ihr Haar war nass, ein triefender Mantel, der ihr Ge 
sicht umrahmte und ihr auf die Schultern hing. Aber Lilliane 
ignorierte diese Hindernisse. Die Furcht trieb sie mehr als al 
les andere voran, und sie zog das Pferd hinter sich her und 
sie versuchte, es durch das tobende Wasser des Flusses zu 
führen. 

Zunächst rührte sich das Tier nicht von der Stelle und 
warf nur wild den Kopf hin und her. Aber Lilliane gab nicht 
auf. »Guter Gott, hilf mir«, betete sie mit klappernden Zäh 
nen. 

Schließlich folgte das Pferd ihrer Führung, wahr scheinlich 
war es einfach zu erschöpft, um sich noch weiter zur Wehr 
zu setzen. Eiskalt umspülte das Wasser Lillianes Beine, und 
die Röcke wirbelten um ihre Knie. Aber trotzdem zwang sie 
sich weiterz u gehen. Sie kam nur langsam voran, aber sie 
glaubte schon, Grund zum Jubeln zu haben, als es geschah. 

Ein kleiner Baumstamm, der mit Zweigen übersät war, 
steuerte in der schnellen Strömung auf sie zu. Lilliane 
schenkte seinem plötzlichen Auftauchen keine Beachtung, 
aber Acre bäumte sich erschreckt auf. Die Zweige 
peitschten ihre Vorderbeine, dann wirbelten sie herum und 
schlugen ihr gegen die Hinterbeine. In wildem Protest 
wirbelte die Stute herum und kämpfte um festeren Boden 
unter den Fü ßen. 

Lilliane wurde vollkommen aus dem Gleichgewicht 
gerissen, als die Zügel ihr in die Hände schnitten. Sie fiel 


nach vorn in das eisige Wasser und wurde schnell von dem 
Pferd fortgetrieben. Als sie wieder auf die Füße gekommen 
war, hatte sich die Stute mit einem Satz aus dem Wasser 
befreit und schoss mit einem wilden und angsterfüllten 
Wiehern in den Sturm hinein. 

Lilliane war gleichermaßen wütend wie verzweifelt und 
taumelte auf das Flussufer zu. Sowohl ihr Unterkleid als 
auch ihr Gewand waren triefend nass und schleiften schwer 
hinter ihr her. 

Sie war bis auf die Knochen durchfroren, und ihre Zähne 
schlugen wie wild aufeinander. Sie konnte an nichts anderes 
denken als daran, wie sie Schutz vor der schrecklichen Kälte 
finden würde, und schleppte sich auf einen glitschigen, 
schlammigen Wall zu. Der Regen prasselte wütend auf sie 
herab, und der Wind schien en t schlossen zu sein, sie 
nieder zustrecken. Selbst der Fluss schien sich 
vorgenommen zu ha ben, sie festzuhalten, denn er wirbelte 
ihre schweren Röcke um ihre Fußgelenke. Aber verbissen 
kämpfte sie sich aus dem Wasser frei. 

Als sie dem Fluss entkommen war, Zitterte sie am ganzen 
Leib. Tränen vermischten sich mit dem Regen, und sie mus 
ste sich an den knorrigen Stamm einer Eibe klammern, um 
nicht zu stürzen. Von Aere war keine Spur zu sehen, und 
Lilliane ließ alle Hoffnung fahren, sie wiederzufinden. Sie 
konnte nur beten, dass das flüchtige Tier sicher nach Hause 
finden würde. 

Während sie sich schwer an den Baum lehnte, brachen 
sich die Schluchzer, die sie bis dahin unterdrückt hatte, 
schließlich Bahn, und es überkam sie fürchterliches Selbst 
mitleid. Es war einfach ung e recht, dass dieser Sturm ihre 
Flucht vereitelt hatte. Es war ungerecht, dass sie ihr eigenes 
Zuhause auf diese Weise verlassen musste. Und es war 
abso lut ungerecht, dass ihr Vater so unerbittlich 
entschieden hat te, dass sie diesen brutalen Sir Corbett 
heiraten musste! Weder Odelia noch Tullia waren so 
furchtbar behandelt worden, er innerte sie sich, als sie sich 


die Augen wischte, eine Geste, die keinerlei Wirkung hatte. 
Ihnen war es gestattet worden, die Männer zu wählen, die 
sie liebten. Warum hatte man ihr dies verwehrt? 

Dies war eine Frage, auf die es keine Antwort gab, 
zumindest keine, die sie hätte akzeptieren wollen. Lilliane 
fühlte sich elender denn je, als sie sich unter das kleine 
Dach, das ihr die Eibe bot, kauerte. 

Es schien Stunden zu dauern, ehe der Regen nachließ. 
Inzwischen war es dunkel. Ganz schwach schien der Mond 
hinter den schweren Wolken, die dem Sturm folgten. Aber 
Lilliane sah sich nun einem weiteren Problem gegenüber, 
denn der heftige Regen hatte den Fluss über seine Ufer 
treten lassen. Schon auf dem Rücken eines Pferdes wäre die 
Über querung gefährlich gewesen; zu Fuß war es geradezu 
un möglich. 

Der Klang des wogenden Wassers tobte durch die Nacht 
und schien alles andere zu ertränken, als sie ohne jede Hoff 
nung zum weit entfernten, gege n überliegenden Ufer hin 
überblickte. Sie konnte den Fluss nicht überqueren, gestand 
sie sich niederg e schlagen ein, als sie sich langsam 
abwandte. 

Und in diesem Augenblick sah sie die riesige 
Erscheinung. 

Auf einem riesigen Streitross saß ein Mann und 
beobachtete sie schweigend. In der Dunkelheit der Nacht 
konnte man sein Gesicht nicht erkennen, doch Lilliane 
wusste trotzdem, wer es war. Einen Augenblick lang schien 
ihr Herz aufzuhö ren zu schlagen, und sie war wie gelähmt. 
Sir Corbett hatte sie gefunden. Trotz der Dunkelheit der 
Nacht, trotz des gewaltigen Sturms hatte er sie ausfindig 
gemacht. Es war un möglich, und doch war er da. Was für 
ein Mann war das? fragte sie sich in verängstigtem Staunen. 

Der Moment schien sich endlos lang auszudehnen, denn 
weder er noch sein Ross bewegten sich. Er und sein 
Schlacht ross hätten aus schwärzestem Granit gemeißelt 
sein können, so reglos standen sie dort. Doch Lilliane 


entgingen der Zorn und die Feinds e ligkeit, die von ihm 
ausgingen, keineswegs. 

Sie zögerte keinen Augenblick länger, um ihre 
Möglichkeiten abzuwägen. Sie entschloss sich nicht 
bewusst, dass der Fluss und seine dahinschnellenden Fluten 
immer noch mehr Gnade boten als dieser rachsüchtige, 
kaltherzige Ritter. Sie reagierte unbewusst, als sie vor 
seinem zornigen Schweigen zurückwich. 

Ihre Füße waren mittlerweile so durchfroren, dass sie die 
Eiseskälte des Wassers kaum mehr wah r nahm. Das Wasser 
fing sich in ihren Röcken und zog an ihren Beinen, doch im 
mer noch wich sie dorthinein zurück. Dann begann sich das 
Pferd in langsamen und gleichmäßigen Schritten auf sie zu 
zubewegen, und sie geriet in Panik. 

Wie eine Besessene wirbelte sie herum und rannte in das 
eisige schwarze Wasser. Schon nach zwei Schritten verfing 
sie sich in ihren Röcken. Sie stolperte, doch immer noch 
kämpfte sie sich von ihm fort. Dann war das Pferd neben ihr, 
und sie spürte, wie eine harte Hand den Kragen ihres Ge 
wandes packte. Bevor sie ihn daran hindern konnte, hob er 
sie aus dem Fluss. 

»Lasst mich runter, Barbar!« schrie sie, als er sie ohne 
viel Federl e sens vor sich aufs Pferd plumpsen ließ. »Lasst 
mich los, oder ich werde dafür sorgen, dass mein Vater Euch 
eine Tracht Prügel...« 

»Ihr seid es, der eine Tracht Prügel verabreicht wird«, 
sagte er, zwang ihre Arme nach hinten und presste sie hart 
ge gen seine breite Brust. »Ob diese Ehre Eurem Vater oder 
mir zufallen wird, ist noch nicht entschieden.« 

Die Drohung in seiner Stimme ließ sie verstum men, und 
ein Zittern durchlief ihren ganzen Körper. »Ich rate Euch im 
Guten, die Finger von mir zu lassen«, warnte sie ihn, doch 
ihre Stimme zitterte trotz ihres Versuches, mutig zu klingen. 
»Ungeachtet unserer Meinung s verschiedenheiten wird 
mein Vater es nicht gutheißen, wenn...« 


»Euer Vater«, murmelte er in ihr Ohr, »wünschte mir eine 
glückliche Reise und viel Erfolg beim Auffinden seiner 
eigensinnigen Tochter - meiner eigensinnigen Braut. 
Vergesst nicht, dass unsere Hochzeit kurz bevorsteht. Wenn 
das Ehe versprechen einmal gegeben worden ist, wird 
weder Euer Vater noch sonst irgendwer zu der Bestrafung 
meiner Gemahlin etwas zu sagen haben!« 

Wenn sie vorher schon Angst gehabt hatte, war das 
nichts im Vergleich zu dem reinen Entsetzen, das seine 
bedrohli chen Worte jetzt in ihr hervorriefen. Mit einem 
Schrei vollkommener Verzwei f lung wand sie sich aus der 
Umklamme rung seines eisenharten Griffes und versuchte 
vom Pferd hinunterzugleiten, aber das brachte sie nur beide 
aus dem Gleichg e wicht. Dann stolperte das große Pferd auf 
dem un gleichmäßigen Grund des Flusses, und mit einem 
Klatsch wurden sie beide ins eisige Wasser geworfen. 

Lilliane kam als erste wieder an die Oberfläche, aber ihre 
Röcke behinderten sie und ihr Haar versperrte ihr die Sicht. 
Bevor ihr Fuß noch Halt fand oder sie etwa versuchen konn 
te zu schwimmen, hatte seine Hand sie wieder gefunden 
und mit einem schnellen Ruck wieder an sich gezogen. Als 
ob sie nur ein bemitleidenswertes Stück Holz wäre, das im 
Fluss umhertrieb, zerrte er sie ans Ufer und die Böschung 
hinauf. 

Sie rang nach Atem, als er sie schließlich auf einer 
überwucherten, grasbewachsenen Lichtung absetzte. Er 
stand über ihr, im schwachen Mondlicht nur noch als 
Silhouette erkennbar, und atmete ebenso schwer wie sie. Es 
schien ihr, als seien in ihm ihre Alpträume der Kindheit zum 
Leben er wacht, dachte sie voller Entsetzen. Ein 
schweigsamer, gesichtsloser Dämon, schwärzer als die 
Nacht, viel bedrohli cher, als man es sich bei Tag vorstellen 
konnte. Und er war en t schlossen, sie zu seiner Frau zu 
machen! 

Angesichts ihrer Niederlage entrang sich ihr ein 
Schluchzen, und Lilliane vergrub den Kopf in ihren Armen. 


Sie woll te vor ihm nicht weinen, und doch konnte sie es 
nicht ver hindern. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende 
getan, aber es war nicht genug gewesen. Mit kalter 
Zielstrebigkeit hatte er sie gefunden, und jetzt war sie ihm 
wahrhaft ausgeliefert. 

Sie war nicht sicher, was sie jetzt erwartete. Im 
mindesten böse Anklagen und Drohungen. Schlimmstenfalls 
würde er sie schlagen. Sie war sich sicher, dass er sie nicht 
töten wür de, nachdem er sie aus dem Fluss gefischt hatte, 
obwohl er wahrschei n lich versucht gewesen war, es zu tun. 
Als er we der sprach noch sich auf sie zu bewegte, hob sie 
das schmut zZige, tränenüberströmte Gesicht zu ihm empor. 

Sir Corbett sah jedoch gar nicht zu ihr hin. Statt dessen 
richtete sich sein Blick auf sein großes Schlachtross. In der 
Dunkelheit war es kaum zu erkennen gewesen, wie das 
Pferd sich langsam und schmerzhaft ans Ufer bewegte. Aber 
mit jedem Schritt legte es sein Gewicht schwer auf eines 
seiner Vorderbeine. 

Sir Corbett lief sofort zu seinem Pferd hin. Bevor er es 
jedoch erreichte, blieb er nochmals stehen und kehrte zu ihr 
zurück. Er kniete vor ihr nieder und hob eine schwere, wirre 
Locke ihres Haars, wobei er leicht daran zog. 

»Ihr habt Euer Bestes getan, um mich zu verhöhnen. Um 
Schande über mich zu bringen.« Er zog etwas fester an ihrer 
Haarsträhne. »Um mich zu ertränken.« Dann beugte er sich 
so nah an sie heran, dass sein Gesicht nur wenige 
Zentimeter von dem ihren entfernt war. Selbst in der 
Dunkelheit be merkte sie voller Entsetzen, wie seine kalten 
grauen Augen bedrohlich glitzerten. »Aber wenn Ihr Qismah 
einen bleiben den Schaden zugefügt habt, werde ich Euch 
das Leben zur Hölle machen!« 

Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten, und Lilliane 
hatte auch gar nicht den Wunsch dazu. Sie krümmte sich 
und konnte nur noch bleiben, wo sie war. Mit angsterfülltem 
Blick beobachtete sie, wie er das Pferd einen weniger be 
schwerlichen Weg hinaufführte. Dann prüfte er zärtlich das 


Bein, wobei er seine Hände geschickt über das Tier gleiten 
ließ und die ganze Zeit in sanften, unverständlichen Worten 
auf es einsprach. 

Trotz ihrer Furcht konnte Lilliane das Band, das zwischen 
dem Pferd und seinem Herrn bestand, nicht übersehen. Sie 
wusste, dass ein solches Band selten war. Etwas, das sie nor 
malerweise bewundert hätte. Doch jetzt wurde ihr Grauen 
durch diesen Anblick nur noch verstärkt, denn sie war si 
cher, dass dieser hartgesottene Ritter das bisschen 
Zuneigung, das er aufzubringen vermochte, seinem 
Kriegsross zugewandt hatte. 

Lilliane setzte sich auf, wobei sie ihre Arme voller 
Verzweiflung um ihre Knie schlang, als Corbett sein Pferd an 
ihr vorbeiführte. 

»Steht auf und geht«, befahl er kurz angebunden und 
machte sich gar nicht die Mühe, um nachzusehen, ob sie 
ihm gehorchte. Aber Lilliane wusste, dass sie seine Pläne 
jetzt nicht noch weiter durchkreuzen durfte. Auf ihrem Weg 
zurück zur Straße sprachen sie kein Wort: der schweigsame 
Ritter, das lahmende Pferd und das unglückliche, ermattete 
Mädchen. 
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Lilliane wagte nicht, Sir Corbett Fragen zu stellen, aber in 
ihrem Geist wirbelten Hunderte von Gedanken durcheinan 
der. Wie würde er sie bestrafen? Hatte er vor, die ganze 
Nacht zu laufen, damit sie vor der Hochzeit wieder zurück 
waren? Würde sich ihr noch eine Gelegenheit bieten, zu ent 
kommen? Aber er sprach kein Wort und überließ sie ihren 
Fantasien, so dass sie das Schlimmste zu befürchten 
begann. 

Erst als sie sich einem dunklen Haus näherten, brach 
Corbett sein wütendes Schweigen. Er weckte den 
schlafenden Hirten, der sich schnell bereit erklärte, dem 
gefährlichen Rit ter behilflich zu sein. Nachdem er dafür 
gesorgt hatte, dass Qismah bequem im Schafstall 
untergebracht war, wandte sich Sir Corbett dem Mann 
erneut zu und gab ihm eine Goldmünze. 

»Du wirst noch eine solche Münze für deine Mühen 
erhalten, wenn du sorgfältig auf das hörst, was ich dir jetzt 
sage. Mach dich sofort auf den Weg nach Orrick. Sprich nur 
mit Sir Dünn und Lord Barton, und fürchte nicht, sie zu 
stören.« Er warf Lilllane einen durchdringenden Blick zu. 
»Berichte Lord Barton, dass seine Tochter bei mir ist. Ich 
werde persön lich dafür sorgen, dass sie noch rechtzeitig vor 
der Hochzeit auf Orrick abgeliefert wird.« 

Etwas in der Wahl seiner Worte ließ Lilliane erzittern. Mit 
der dunklen und unheimlichen Nacht konnte sie 
zurechtkommen. Selbst mit dem eisigen Wind, der durch ih 
ren kalten Körper schnitt, konnte sie sich abfinden. Aber mit 
diesem harten, rac h süchtigen Mann allein gelassen zu 
werden... 

Ohne sich dessen bewusst zu sein, bewegte sie sich aus 
dem schwachen Lichtkreis der Lampe hinaus. Sie war von 


der Tortur der vergangenen Stunden völlig erschöpft, fühlte 
sich elend vor Kälte, und der Schrecken schien sie schier zu 
überwältigen. Aber obwohl seine Aufmerksamkeit aus 
schließlich seinem verletzten Pferd galt, entdeckte Sir 
Corbett ihre Bewegung sofort. 

»Bleib, wo du bist, Weib! Wage es nicht, noch einmal an 
Flucht zu denken.« 

Mit einer Handbewegung entließ er den Hirten. Lilliane 
stand nun seiner schlechten Laune allein gegenüber. Sie war 
auf das Schlimmste gefasst, auf seinen zornigen Ausbruch 
und sogar auf heftige Schläge. Aber als nichts von beidem 
kam, wagte sie es, ihm einen schnellen Blick zuzuwerfen. 

Sir Corbett war nicht näher auf sie zugekommen. Er 
stand immer noch aufrecht da, seine muskulöse Gestalt 
wurde vom flackernden Licht der Lampe golden umrahmt. 
Aber statt des zornig funkelnden Blickes, den sie erwartet 
hatte, war sein Gesicht s ausdruck eher nachdenklich und 
abwä gend. Und voller Erwartung. 

Ihr Puls ging schneller, als sie seines verwirrenden 
Blickes gewahr wurde, aber dann veränderte sich sein 
Gesichtsaus druck. Es war eine Täuschung des Lichts 
gewesen, sagte sie sich, als sie beobachtete, wie er die 
Schnauze seines großarti gen Schiachtrosses ein letztes Mal 
streichelte. Als er sich wie der zu ihr umwandte, war sein 
Gesicht nur noch eine starre Maske, und Lilliane wusste 
nicht, ob sie erleichtert sein oder noch größere Angst 
empfinden sollte. Aber als sie am ganzen Körper zitternd auf 
die Steinhütte des Schäfers zuging, war sie sich auf 
unbehagliche Weise jedes seiner Schritte hin ter ihr 
bewusst. 

Die Hütte bestand nur aus einem Raum und war 
offensichtlich das Heim eines unverheirateten Mannes. In 
einem kleinen Kamin brannte ein großzügiges Feuer, und 
Lilliane ging schnurstracks darauf zu. Als sie sich davor 
niederkniete und ihre gefrorenen Finger vor der 
willkommenen Wärme ausstreckte, blickte sie sich 


unbehaglich um. Nur ein einfa cher, viereckiger Tisch, ein 
Dreistuhl, eine Bank ohne Lehnen und eine alte hölzerne 
Truhe mit ausgeleierten Angeln standen in dem Raum. Aber 
die Hütte war einigermaßen sauber. Und es war warm. 

Sie hörte, wie Sir Corbett die Tür verriegelte und 
erschrak, als er die schwere Truhe davor schob. Dann setzte 
er sich auf die Truhe, streckte seine langen Beine vor sich 
aus, lehnte sich gegen die Tür und betrachtete sie 
nachdenklich. 

Lilliane gefiel das selbstgefällige Lächeln, das nun seine 
Lippen verzog, ganz und gar nicht, denn es lag keinerlei 
Wärme darin. Auch sein schier endloses Schweigen konnte 
sie kaum ertragen. 

»Werdet Ihr jetzt Rache an mir nehmen, Sir Ritter?« 
fragte sie mit so viel Mut in der Stimme, wie sie aufbringen 
konnte. »Werdet Ihr mich bedrohen und anklagen und mich 
schla gen?« Mit einer hochmüt i gen Geste hob sie ihr Kinn, 
wobei sie sich vol | kommen bewusst war, dass ihr nasses 
und ver drecktes Äußeres ihre hochnäsige Pose wah r 
scheinlich ins Lächerliche zog. Aber sie war Lady Lilliane of 
Orrick, wie sie sich jetzt ins Gedächtnis rief. Die Tochter des 
edlen Lord Bar ton. Es ziemte sich nicht für sie, vor 
jemandem am Boden zu kriechen, egal, wie groß die 
Bedrohung war. Sir Corbett hat te sie in dieser Nacht einmal 
zum Weinen gebracht. Das würde ihm nicht noch einmal 
gelingen. 

»Es ist unwahrscheinlich, dass grobe Worte oder sogar 
Schläge Euch zu einem gehorsamen Weib machen.« Er zuck 
te die Achseln, als ob es ohnehin unerheblich für ihn wäre, 
und Lillianes Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich 
suche keine Rache, sondern ein wärmendes Feuers, fuhr er 
fort. Und mit diesen Worten zog er sich erst den einen Stie 
fel, dann den anderen aus. Seine durchnässte Tunika war als 
nächstes dran, und er breitete sie über der Bank zum Trock 
nen aus. Dann sah er sie an. 


»Wenn Ihr glaubt, unsere Heirat verhindern zu können, 
indem Ihr Euch ein tödliches Fieber zuzieht, schwöre ich, 
dass auch das Euch nicht gelingen wird. Genau wie Eure an 
deren Pläne, mich an meinem Vorhaben zu hindern, vereitelt 
wurden. Jetzt legt Eure nassen Gewänder ab. Sofort!« fügte 
er hinzu, als sie ihm nicht auf der Stelle gehorchte. 

»Das... das... ziemt sich nicht«, würgte Lilliane hervor 
und starrte ihn entsetzt an. 

»Wir werden noch vor Ende dieses Tages verheiratet sein. 
Ich sehe nicht ein...« 

»Nein!« schrie sie und erhob sich, um zitternd Stellung 
vor dem Herd zu beziehen. »Ob verlobt oder verheiratet, ist 
unerheblich. Ich würde diese nassen Gewänder bereitwil 
ligst abstreifen, wenn ich allein wäre. Aber ich werde es 
nicht tun, solange Ihr anwesend seid. Niemals!« 

Sie wusste nicht, was er auf ihre Worte entgegnen würde, 
die seinen so sehr widersprachen. Aber die Entschlossenheit 
in seinem dunklen Blick, als er sich von seinem einfachen 
Sitz erhob, ließ keinen Zweifel an seiner Absicht aufkom 
men. Bevor sie noch zur Besinnung kam, hatte er sie fest an 
beiden Armen gepackt. Sein Gesicht war nur wenige Zenti 
meter von dem ihren entfernt, als er sie wütend anblickte. 

»Habt Ihr immer noch nichts gelernt? Ihr werdet niemals 
gegen mich gewinnen, Weib. Egal, wie Ihr wütet und kämpft, 
das Ergebnis steht fest.« 

Tatsächlich glaubte Lilliane in diesem Augenblick, dass er 
die Wahrheit sprach. Hatte er ihren Vater nicht trotz all ihres 
Bittens davon überzeugt, ihr Verl o bungsversprechen einzu 
lösen? Hatte er sie nicht aufgespürt, wo man doch hätte er 
warten können, dass der Sturm ihn an der Verfolgung 
gehindert hätte? 

Und jetzt, da sie in diesem kleinen Häuschen mit ihm 
gefangen saß, konnte sie jetzt wahrhaft darauf hoffen, dass 
er davon absah, sie zum Ablegen ihrer Gewänder zu 
zwingen? 


Sie wandte die Augen von seinem schiefergrauen Blick 
ab, und ein gewaltsames Zittern durchlief ihren Körper. 
Plötzlich war ihr kälter als je zuvor an diesem Abend; selbst 
ihre Zähne schlugen aufeinander. Aber als er seinen festen 
Griff Iockerte, wurde ihr bewusst, dass seine Hände erstaun 
lich warm waren. Als er ihre Haut berührte, konnte sie die 
Hitze dort deutlich spüren, obwohl der Rest ihres Körpers 
von eisiger Kälte umhüllt war. 

Als Lillliane sich von ihm zurückzog, hielt er sie nicht auf. 
Es war, als ob er wüsste, dass er gewonnen hatte. Schon 
wie der. 

Unfähig, seinen prüfenden Blick zu ertragen, während sie 
ihr ruiniertes Gewand ablegte, wandte sie sich von ihm ab. 
Aber die Bänder an beiden Seiten ihres Kleides hatten sich 
durch die Feuc h tigkeit noch stärker zusammengezogen. 
Obwohl sie mit den Knoten kämpfte, gaben sie nicht nach, 
und Lilliane verspürte eine aberwitzige Befriedigung. Als sie 
ihm über die Schulter einen Blick zuwarf, hatte ihr Gesicht 
erneut einen rebellischen Ausdruck angenommen. Aber 
dieser ver schwand vollkommen, als er seinen langen Dolch 
mit doppelter Klinge aus dem Gürtel zog. Nur unter 
Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, nicht vor ihm 
zurückzuweichen, als er sich ihr näherte. 

Lilliane stand steif und aufrecht da, als er den Knoten an 
ihrer Seite befühlte. Er ließ sich auf einem Knie nieder, sein 
zur Seite geneigter Kopf befand sich genau vor ihren 
Brüsten. Sie hielt den Atem an, als er mit dem Finger in die 
Schlaufen griff und sie dann von ihrer Seite fortzog, um sie 
mit der Klinge zu durchtrennen. Wieder diese erstaunliche 
Wärme. 

Dann drehte er sie um, seine Hand ruhte auf ihrer Taille. 
»Ihr könnt die Bänder jederzeit ersetzen lassen«, sagte er 
mit ruhiger Stimme. 

»Das Gewand ist wahrscheinlich sowieso ruiniert«, 
antwortete Lilliane dumpf. Aber sie wagte es immer noch 
nicht zu atmen. Mit einer weiteren geschickten Drehung 


seines Handgelenks schnitt er den letzten widerstrebenden 
Knoten entzwei. Dann hob er den Kopf und sah sie an. 

In der engen Hütte, nur beleuchtet durch das tanzende 
Feuer, schien er ein anderer Mann zu sein. Vielleicht weil er 
seine dunkle Tunika nicht anhatte. In seinem schneeweißen 
Wams erschien er keine s wegs kleiner, dafür aber weniger 
bedrohlich. Vielleicht war es ja auch sein Haar, schwarz wie 
der Flügel eines Raben, das im Licht des Feuers goldene 
Funken zu sprühen schien. Möglicherweise lag es auch nur 
daran, dass er aus seiner halb knienden Position zu ihr 
empor sah, und sie nicht - wie sonst - bedrohlich überragte. 

Was auch der Grund sein mochte, Lilliane spürte die 
Veränderung an ihm. Doch auch das versetzte sie in Angst 
und Schrecken. Sie wollte keine sanften Gefühle für diesen 
Mann hegen. Er war ihr Feind, und seine Rechte, die er 
durch die Ehe erwarb, änderten nichts daran. 

Sie wich zurück, aber er hatte etwas anderes im Sinn. Mit 
einer geschmeidigen Bewegung packte er den Stoff ihres 
Rockes mit einer Hand und zog ihn dabei so straff, dass sie 
keinen weiteren Schritt machen konnte. Dann tastete seine 
andere Hand den kleinen klaffenden Spalt an ihrer Taille, wo 
die Bänder sich nun gelöst hatten. Lilliane stockte der Atem, 
und sie konnte ein entsetztes Keuchen nicht unter drücken. 
Mit weit geöffneten Augen blickte sie auf ihn hinab und 
konnte nicht verhindern, seine narbige Stirn, den Glanz 
seines schwarzen Haares und die Aura kontrollierter Kraft zu 
bemerken, die ihn so selbstverständlich umgab. 

Er zog an dem nassen Rock und zog sie näher zu sich 
heran. Die ganze Zeit über hielt er seinen wachsamen Blick 
auf sie gerichtet. Dann ließ er die Finger unter die Öffnung 
ihres Gewandes gleiten, und Lilliane erbebte, als sie seine 
leichte, besitzergre i fende Berührung spürte. 

Seine Hand war so warm; ihre kühne Liebkosung schien 
sie zu verbrennen und ihr die Fähigkeit zu rauben, sich zu 
bewegen. Doch sie wusste, dass es Wahnsinn war, nicht vor 
ihm zurückzuweichen. Sie bewegte die Hand zu seinem 


Handgelenk, en t schlossen, es von sich fort zu stoßen. Aber 
sobald sie ihre schlanken Finger um sein breites Handgelenk 
geschlungen hatte, wusste sie, dass sie keinen Erfolg haben 
würde. Er würde seine Hände nur von ihr nehmen, wenn er 
es wünschte. Nicht eher. 

Lillianes Herz pochte schmerzhaft in ihrer Brust, als ihr 
dunke | goldener Blick sich in seinem fing. Dann löste er sei 
nen Griff um ihre Röcke und erhob sich. Aber offensichtlich 
war es nicht seine Absicht, sie gehen zu lassen; er legte 
seine andere Hand ebenfalls um ihre Taille und zog sie 
näher an sich heran. 

»Nein!« keuchte Lilliane und stieß heftig gegen seine 
Brust. Aber genauso gut hätte sie versuchen können, die 
soli de kleine Hütte von sich zu stoßen, so viel Wirkung 
hatten ihre verzweifelten Bem ü hungen. Seine dunklen, 
durchdrin genden Augen blickten weiterhin auf sie herab, 
und sie wur de sich immer stärker bewusst, wie heftig sein 
Herz unter ihren Fingern pochte. Sie spürte die Hitze seines 
Körpers, und sie begann erneut zu zittern. 

Er runzelte die Stirn, und jetzt war er es, der einen Schritt 
zurücktrat. »Das Kleid muss jetzt herunter«, sagte er, und 
sei ne geschickten Finger lösten die Bänder an jeder Seite 
ihrer Taille nun vollständig. Und bevor sie noch zur 
Besinnung kam, hob er ihren schweren Rock in die Höhe. 

»Wartet!« rief Lilliane voller Schrecken und ver suchte, 
ihn daran zu hindern. »Ich mache es selbst.« Sie riss ihm 
den durchnässten Stoff aus der Hand und wich in die 
dunkelste Ecke des Zimmers zurück. Dort kletterte sie aus 
dem kalten Kleid, wobei sie sich die ganze Zeit über 
bewusst war, dass er sie beobachtete. 

Als es nur noch als triefender Haufen auf dem Boden lag, 
schlang sie schützend die Arme um ihren Körper. Trotz der 
Kälte, die ihr bis ins Mark drang, überkam sie eine heiße 
Welle der Verlegenheit. Sie hatte niemals nur in ihrem 
dünnen Unterkleid vor einem Mann gestanden - noch nicht 
einmal vor ihrem Vater. Aber jetzt vor diesem Mann, vor 


diesem gefühllosen Tier! Wieder wurde sie wütend, als sie 
sah, wie seine Augen langsam über sie hinwegwa n derten. 
Dann machte er einen lässigen Schritt auf sie zu, und sie 
konnte ih ren Zorn nicht mehr zurückha | ten. 

»Wagt es nicht, näher zu kommen«, zischte sie. »Ihr 
glaubt, tun und lassen zu können, was Ihr wollt - Euch 
nehmen zu können, was Ihr begehrt. Nun, ich werde es zu 
vereiteln wissen. Ihr werdet mich nicht zur Frau nehmen. 
Und niemals werdet Ihr Orrick besitzen!« 

Es war Wahnsinn, so zu ihm zu sprechen. Sie wusste es in 
dem Augenblick, da die Worte heraus waren. Aber sie hatte 
zu viel durchgemacht, um auch nur eines ihrer zornigen 
Worte zurückhalten zu können. Tatsächlich hätte sie noch 
kühner gespr o chen, wenn er nicht angefangen hätte zu la 
chen. 

Das war die schlimmste Beleidigung von allen. Mit einem 
Schrei vollkommener Wut hob sie eine Holzschale auf und 
schleuderte sie ihm entgegen. 

Sie hätte ihn am Kopf getroffen, wenn er nicht rechtzeitig 
den Arm gehoben hätte, um sie abzuwe h ren. Immerhin 
setz te es seinem Gelächter ein Ende. Aber das Grollen auf 
sei nem Gesicht wirkte auch nicht gerade besänftigend auf 
ihr Gemüt. 

»Du scheinst nicht zu verstehen, Weib. Es ist unwichtig, 
was du willst. Ich werde Orrick besitzen. Und dich.« 

Mit den langsamen, gemessenen Schritten des Jägers 
näherte er sich ihr, und sie wich hinter den Tisch zurück. 
»Schon morgen Nac h mittag wirst du in der Kirche von Or 
rick mein Weib werden.« Seine Augen nahmen ihre schlanke 
Gestalt in sich auf, die sich allzu deutlich unter dem nassen 
und an ihrer Haut klebenden Unterkleid abzeic h nete. Dann 
grinste er. »Aber ich glaube, ich sollte dich vielleicht jetzt 
schon zu meiner Frau machen. Dann verzichtest du viel 
leicht in Zukunft auf weitere Fluchtversuche.« 

Lillianes goldene Augen weiteten sich, denn voller 
Schrecken wurde ihr klar, was er vorhatte, als er sich weiter 


an sie heranpirschte. »Ihr... Ihr... würdet...« Die Worte 
blieben ihr im Halse stecken. »Wenn Dir mich zwingt, wird 
mein Vater Rache an Euch nehmen...« 

»Nein, das wird er nicht«, antwortete er voller 
Selbstvertrauen. Er ging auf sie zu, blieb jedoch stehen, als 
ob er seine Handlungsweise nochmals überdenken wollte. 
Als er schließlich zu ihr sprach, unterdrückte er ein Grinsen, 
und seine Stimme klang auf trügerische Weise leise und 
ruhig. 

»Ah, aber Ihr missversteht mich. Ich dachte nur daran, 
Euch zu lehren, was ich von meiner Frau verlange.« Er 
deutete auf das Feuer. »Bereitet uns eine Brühe, um die 
Kälte zu vertreiben.« 

Liliane betrachtete ihn misstrauisch. Sein Ge 
sichtsausdruck war milde; seine Körperhaltung entspannt, 
überhaupt nicht bedrohlich. Doch sie wusste, dass man ihm 
nicht vertrauen konnte Sie warf ihm einen ebenso 
wütenden wie skeptischen Blick zu und versuchte, in seinen 
Augen seine wahren Absichten zu lesen. Aber was immer er 
dachte, er hielt es verborgen. 

Lilliane zögerte, unsicher, was sie jetzt tun sollte. Dann 
überkam sie ein weiterer Schauer, und ihr Magen knurrte. 
»Ich könnte selbst eine Mahlzeit vertragen«, murmelte sie, 
als sie sich vorsichtig dem heißen Herd näherte. »Ihr mögt 
haben, was ich nicht aufesse.« Dann wandte sie sich von 
ihm ab, zornig auf sich selbst, dass sie dieses Zug e 
ständnis ge macht hatte. 

In der einfachen Hütte gab es nur wenig, aus dem man 
eine schmackhafte Mahlzeit hätte zubereiten können, aber 
Lil liane fand einen Sack getrockneter Bohnen, einen Korb 
mit Karotten und eine Zwiebel. Sie legte alle Zutaten in 
einen Topf und fügte ein halbes Maß aus dem mageren 
Vorrat des Mannes an Salz hinzu. Im Geiste nahm sie sich 
vor, dem armen Mann einen Sack voll zu schicken, wenn sie 
wieder auf Orrick war. 


Beim Gedanken an Orrick verdüsterte sich ihr Antlitz, und 
sie warf ihrem Verhängnis einen Seitenblick zu. Be stürzt 
stellte sie fest, dass er sie unverhohlen beobachtete, und als 
sich ihre Blicke trafen, grinste er erneut. Etwas an diesem 
einseitigen Grinsen verwirrte Lilliane und ließ ihr Herz heftig 
in ihrem Busen pochen. 

Verschüchtert widmete sie sich wieder eifrig ihrer 
Aufgabe. Aber selbst, als sie in einem groben Kessel Wasser 
erhitz te und eine Handvoll Lindenblüten hinzufügte, war sie 
sich bewusst, dass seine Augen ständig auf ihr ruhten. Sie 
war kurz davor, in Panik auszubrechen, als sie den Tee 
schließ lich vom Feuer nahm. 

Er rührte keinen Finger, um ihr zu helfen, als sie zwei 
hölzerne Tassen gefunden hatte. Nachdem sie beide mit 
damp fendem Tee gefüllt hatte, setzte sie seinen Becher auf 
den kleinen viereckigen Tisch und zog sich wieder zurück. 

Lilliane wollte ihrem mächtigen Eroberer nicht in die 
Augen blicken. Und ganz bestimmt wollte sie ihn nicht dabei 
beobachten, wie er sie betrachtete. Doch in der kleinen 
Hütte hatte man kaum eine Wahl. Entschlossen richtete sie 
ihren Blick auf das sanft prasselnde Feuer, aber trotz ihres 
Ent schlusses glitten ihre Augen bald wieder zu ihm zurück. 

Obwohl Corbett weiterhin schwieg, während er seinen 
Tee trank, wusste sie, dass sein Geist nicht müßig war. Die 
Narbe auf seiner Stirn verlieh ihm ein grimmiges Aussehen, 
und auch sein bewusst nachsichtiger Gesichtsausdruck trug 
nicht dazu bei, diesen Eindruck zu mindern. Aber sie mut 
maßte, dass es sich um einen Trick handelte, den er 
einsetzte, um diejenigen einzuschüchtern, die sich ihm in 
den Weg stellten. Sie war entschlossen, sich davon nicht aus 
der Fas sung bringen zu lassen. 

Als sie ihren Tee ausgetrunken hatte, ging sie verlegen 
zum Feuer zurück, um das kochende Gemüse umzurühren. 
Ihr Haar hatte zu trocknen begonnen, und sie schob eine 
sich ringelnde Locke über ihre Schulter zurück, bevor sie 
sich hinabbeugte, um einen Blick auf die Suppe zu werfen. 


»Du hast wunderschönes Haar.« 

Bei diesen Worten fuhr sie in die Höhe und wandte sich 
abrupt zu ihm um. Sie wusste nicht, was sie von ihm 
erwartet hatte, aber dieses Kompliment und sein 
nachdenkliches Ver halten waren es ganz sicher nicht. Einen 
schrecklichen Au genblick lang starrten sie einander nur an. 

Sie bemerkte, wie ihr Puls schneller wurde, war aber 
entschlossen, nach außen hin ruhig und gefasst zu 
erscheinen. »Ihr könnt Eure reizenden Kompl i mente für 
törichtere Frau en als mich aufsparen«, gab sie kühn zurück. 
»Mir liegt nichts daran.« 

Sie hörte ein Geräusch, das wie ein leises Kichern klang, 
aber wütend weigerte sie sich, es auch nur mit einem Blick 
zur Kenntnis zu nehmen. 

Wieder herrschte Stille. Als die Suppe und die Brühe 
fertig waren, servierte sie ihm eine großz ü gige Portion und 
stellte seine Schüssel auf den Tisch. Aber als sie sich ab 
wandte, griff er nach ihrem Handgelenk. 

In plötzlicher Furcht versuchte sie zurückzuwei chen, 
aber er hielt sie fest. Dann streckte er die Hand aus und ließ 
seine Hand sanft über ihr wirres Haar gleiten. 

Es war eine seltsame Geste, überhaupt nicht bedrohlich. 
Doch Lillianes Herz donnerte in ihrer Brust. Wenn er sanft 
war, dann war das nur ein Teil seiner Verschlagenheit, sagte 
sie sich. Sei vorsichtig, und vertraue ihm nicht. 

Dann ließ er ihr Handgelenk los und ließ es zu, dass sie 
sich seinem Zugriff entzog. Sie zZitterte, als sie ihre Schüssel 
nahm. Sie wagte es nicht, ihm auch nur einen Blick zuzuwer 
fen, als sie versuchte zu essen, so nervös war sie. Und sie 
fühlte sich auch nicht viel besser, wenn sie ihre eigenen selt 
samen Gefühle bedachte, denn sie hatte die Empfindung, 
dass er mehr berührt hatte als nur ihr Haar und ihr Handg e 
lenk. Sie runzelte die Stirn und starrte in ihre Schüssel, bis 
er plötzlich sprach. 

»Sag Mir, warum du so entschlossen bist, deinem Vater 
den Gehorsam zu verweigern.« 


Lilliane blickte überrascht zu ihm auf. Doch ihre 
Überraschung verwandelte sich bald in Zorn. »Seid Ihr ein 
Narr, dass Ihr nicht bereits die Antwort kennt? Ihr stammt 
aus Col chester. Ich aus Orrick. Eure Familie hat fünf Jahre 
lang Krieg gegen die unsere geführt. Und Ihr habt Jarvis 
ermor det. Selbst Ihr solltet in der Lage sein, das zu 
verstehen.« 

»Das ist Eure Sichtweise der Dinge. Euer Vater betrachtet 
das nicht als ausreichenden Grund. Und ich ebenso wenig.« 

»Dann seid Ihr beide Toren!« rief sie scharf. 

»Ah«, antwortete Corbett und erhob sich. »Jetzt weiß ich, 
warum du so lange unvermählt geblieben bist. Trotz deiner 
Schönheit und deines beträchtlichen Erbes bist du eine klei 
ne Xanthippe.« 

Lilliane wich vor ihm zurück und hielt den Tisch zwischen 
ihnen. »Dann solltet Ihr vielleicht dem Beispiel Eurer 
Vorgänger folgen und Euch anderswo eine Frau suchen.« 

»Meiner Vorgänger?« Er lachte. »Wahrscheinlich waren es 
Knaben. Jetzt hast du es mit einem Mann zu tun, Lily. Und du 
bist diejenige, die ich will.« 

Seine Worte waren leise und heiser. Seine Augen hatten 
ein rauchig dunkles Grau angenommen, das sie trotz der 
Wärme in der Hütte erzittern ließ. 

»Ihr wollt nicht mich, sondern Orrick«, gab sie zurück. 
Doch ihre Stimme war jetzt weniger fest als zuvor. »Sicher 
gibt es andere, reichere Güter, die Euch größere Macht 
verleihen würden.« 

Corbetts gleichmäßige Schritte wurden langsamer, und 
er runzelte leicht die Augenbrauen. »Es gibt kein Gut, dass 
mir dienlicher sein könnte als Orrick«, gab er düster zurück. 
»Und weder du noch... sonst irgendwer wird mich an der 
Ausübung meiner Aufgabe hindern.« 

»Eurer Aufgabe? Ihr verspottet das heilige Sakra ment 
der Ehe und nennt sie Eure Aufgabe?« klagte Lilliane ihn an. 
»Wenn die Aussicht Euch so unerquicklich vorkommt, dann 
sucht Euch doch schleunigst eine andere, ersprießlichere.« 


»Du missverstehst mich, schöne Lily. Dich zu mir ins 
Ehebett zu nehmen, ist durchaus keine Aufgabe, sondern 
ein Vergnügen, auf das ich mich wahrhaft freue.« 

Bei ihrem entsetzten Blick grinste er und lehnte sich über 
den Tisch nach vorn. »Soll ich dir jetzt zeigen, wie sehr du 
die Ehe mit mir genießen wirst?« 

»Ihr seid verrückt!« rief Lilllane, als sie vor der 
eindeutigen Absicht seines heißen Blicks zurückwich. 

»Vielleicht bin ich das, aber nicht ganz auf die Art, die du 
im Sinn hast. Nein.« Er richtete sich auf. »Das ist alles 
andere als Wahnsinn, sondern der einzige Weg, um zu 
verhindern, dass du mir wieder wegläufst.« Dann hob er den 
Tisch auf, den sie zwischen sich gehalten hatte, und schob 
ihn mit Leichtigkeit an die Wand. 

Als kein Schutzwall mehr zwischen ihnen vorhanden war, 
geriet Lilllane in Panik. »Das, woran Ihr denkt, ist 
Vergewaltigung! Wenn Ihr das tut, wird mein Vater unsere 
Ehe schließung niemals zula s sen...« 

»Ich hatte es nie nötig, eine Frau zu vergewaltigen, 
meine hübsche kleine Maid. Und was deinen Vater betrifft, 
er wird seinen Enkel wohl kaum hera n wachsen lassen, 
ohne dass ein Vater ihm seinen Namen gegeben hat. 
Jedenfalls wäre es un klug, Zwietracht zwischen deinem 
Vater und mir zu säen. Zweifelst du daran, wer der Sieger 
wäre, wenn er und ich in den Kampf zögen?« 

Lilliane konnte kein weiteres Wort ertragen. Voller Qual 
lief sie zur Tür, verzweifelt wollte sie vor ihm fliehen. Jedes 
Wort, das er sagte, entsprach der Wahrheit. Sie hasste seine 
abscheuliche Logik. Aber sie wusste, dass er recht hatte. 

Sie hatte bereits die Hände an der Truhe und zerrte 
wirkungslos daran herum, als seine Arme sie umschlangen. 
Ob wohl sie sich mit« aller Macht zu befreien suchte und wild 
nach seinen Beinen trat, hielt er sie an seine Brust ge 
schmiegt. Seine Arme waren um ihre Taille geschlungen, so 
dass ihre Arme niedergedrückt wurden. Seine Hände lagen 


unter ihren Brüsten, und er hielt ihren Rücken fest an sich 
gepresst, bis sie von ihrem Zorn vollkommen erschöpft war. 

»Ah, bekämpfe mich doch nicht so sehrs, flüsterte er. »Es 
ist gar nicht so schrecklich, wie du glaubst.« 

Sein warmer Atem ließ sie unerwartet erschauern. Sie 
wand sich in seiner kühnen Umarmung, aber das machte ihr 
seine Männlichkeit nur noch stärker bewusst. Gegen ihren 
weichen Körper war er hart, und als er seinen Griff um ihre 
Taille veränderte und sie umdrehte, schien sie fast schon zu 
gut in seine Arme zu passen. 

Dann spürte sie seine Lippen in ihrem Haar, die ihren 
Hals suchten, dann ihr Ohr und ihre Schulter. 

»Lasst mich los«, schrie sie trotz des kleinen Schauers, 
der sie erfasste. 

»Niemals«, flüsterte er und knabberte an ihrem 
empfindlichen Ohrläppchen. Er drehte sie mit Leichtigkeit in 
seinen Armen um und presste sie dann schamlos an seinen 
Körper. 

»Ich hasse Euch«, murmelte Lilliane und vermied es 
hartnäckig, seine Lippen zu suchen. »Ich hasse Euch, und 
das werde ich immer tun.« 

»Wir werden sehen.« 

Eine seiner Hände hob ihr Gesicht zu dem seinen empor, 
und seine Augen trafen ihren feindseligen und anklagenden 
Blick. »Wie schade, dass du nicht immer noch mager und 
schüchtern bist«, murmelte er, fast zu sich selbst. Dann ver 
engten sich seine Lippen, und ganz unerwartet wandte er 
sich ab. 

Als ihre Beine sie wieder tragen sollten, wären sie 
beinahe eing e knickt. Sie war schwach und verwirrt, und 
die merkwürdigen Gefühle, die er in ihr hervorrief, mochte 
sie gar nicht. Sie legte eine Handfläche auf ihre brennende 
Wange, während sie beobachtete, wie er zum anderen Ende 
des Raumes ging. Er nahm einen Arm voll Schafsfellen von 
einem ordentlichen Stapel herunter und breitete sie auf dem 
Boden vor dem Herd aus. Dann fügte er weitere hinzu, um 


ein Bett daraus zu Machen. Erst als er fertig war, sah er sie 
wieder an. 

»Zieh dein Unterkleid aus und komm hers«, befahl er, 
legte sein Wams ab und legte es über den Hocker. 

Lilliane blieb wie angewurzelt stehen, sie war verblüfft 
über ihre peinliche Reaktion auf diesen Mann. Sie hasste 
ihn, wie sie jeden Colchester hasste. Doch schon wieder war 
sie in seiner Umarmung gefügig geworden. Sie schämte sich 
ihrer Willfä h rigkeit. Aber mehr als alles fürchtete sie sich 
davor, wohin das führen mochte. 

Als ihm klar wurde, dass sie sich nicht fügen würde, 
bewegte er sich auf sie zu. »Zwischen Mann und Frau ist 
kein Platz für Scheu.« 

»Aber ich bin nicht Eure Fraus, flüsterte sie. 

»Nach der heutigen Nacht wirst du es sein«, bemerkte er, 
als er ihr schweres Haar von ihren Schultern hob. 

Lilliane versuchte nicht zu entkommen, aber sie konnte 
nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte, als seine Hand 
ihr nahe kam. Sein Blick verdüsterte sich. Dann nahm er ihr 
Gesicht langsam und bewusst in seine breite Handfläche 
und beugte sich zu ihr herab. Einen langen bebenden 
Augenblick sah er ihr tief in die Augen, bis Lilllane zum 
Selbstschutz die Lider schloss. Als seine Lippen die ihren 
umfingen, war sein Kuss vollkommen besitzergreifend. Sie 
wollte sich ihm widersetzen, aber Corbett gab nicht nach. 
Seine Lippen glitten so gewandt über sie hinweg, dass sie 
nach Atem rang. Er schien sie einzuhüllen: mit seinem 
Körper, mit seinem gan zen Willen. Er war hart wie Granit, 
seine Arme waren Bänder aus Stahl, und seine Hände ließen 
nicht locker. 

Und doch waren seine Lippen sanft und weich. Obwohl 
sie ihn abweisen wollte, war sich ihr Geist dieser Tatsache 
bewusst. 

Als seine Zunge ihren sinnlichen Pfad auf ihren Lippen 
verfolgte, fühlte sie sich schwach; wenn er losließ, würde sie 
zusammenbrechen, das wusste sie. Aber er hatte 


keineswegs vor, sie loszulassen, dachte sie, obwohl sie 
unter seinen Küs sen immer gefügiger wurde. Er wollte die 
Hochzeitsnacht der Trauung vorangehen lassen. Er würde 
sie nehmen und seinen verhassten Colchestersamen in sie 
hineinpflanzen. Es war ihm verdammt gleichgültig, ob sie 
ihn liebte oder nicht. 

Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Schlimmer noch, 
von Respekt konnte ebenso wenig die Rede sein. Sie hatte 
nicht erwartet, für den Ehemann, den man ihr auswählte, 
Liebe empfinden zu können, zumindest nicht am Anfang. 
Aber doch sicherlich Respekt! 

Doch entgegen aller Vernunft spürte Lilliane, wie sie 
seine Liebk o sungen erwiderte. Ohne Vorwarnung hob er 
sie hoch und ging zu dem Bett aus Schafsfellen hinüber. Sie 
versuch te, sich wegzudrehen, als er sie hinlegte, aber es 
war sinnlos. Er warf sich auf das Lager und hielt sie sofort 
unter seinem großen, schweren Körper gefangen. 

»Nein! Nein, tut das nicht«, protestierte Lilliane, während 
sie versuchte, seinen gewandten Händen zu entgehen. Aber 
er war geschickter als sie und entkleidete sie mit 
Leichtigkeit von ihrem losen Unterkleid. Sie hörte, wie er 
scharf die Luft einsog, als er es zur Seite warf. 

In diesem Augenblick verließ sie der Wunsch zu kämpfen. 
Ihre einzige Sorge bestand darin, ihre Nacktheit vor ihm zu 
verbergen. Aber Corbett wollte nichts davon wissen, und 
schnell umfing er ihre Hände. 

»Ich hasse Euch!« flüsterte sie, als er ihren Hals küsste. 
Ihre sanfte Stimme konnte ihre aufgewühlten Gefühle nicht 
verbergen, denn sie strebte ebenso sehr danach, sich selbst 
von der Wahrheit dieser Worte zu überzeugen, wie sie 
hoffte, ihn zu verletzen. 

»Hasse mich nur. Aber unter deiner Kälte habe ich dein 
Feuer gesehen. Du hast die Wahl, Lily. Bleib kalt und teil 
nahmslos und tu nur das Nötigste deiner Pflichten als Ehe 
frau. Oder sei eine wahre Frau und empfange mich mit all 
der Leidenschaft, von der ich weiß, dass du sie in dir hast.« 


Aber sie war nicht seine Ehefrau, sagte sie sich. Und sie 
wollte auch nicht zugeben, dass sie überhaupt Leidenschaft 
für ihn empfand. Sie schloss ihre Augen fest und zwang sich, 
nichts zu empfinden. Aber als er sanft ihre Wange liebkoste 
und seine Finger ihren Hals hinabgleiten ließ, konnte sie das 
schreckliche Beben, das ihren ganzen Körper erfasst hatte, 
nicht mehr kontrollieren. Genauso wenig konnte sie verhin 
dern, dass zwei Tränen unter ihren dunklen Wimpern her 
vorquollen. Das war die Krönung der Demütigung, und ihre 
Kehle zog sich zusammen vor Anstrengung, nicht in lautes 
Schluchzen auszubrechen. 

Dann spürte sie einen zärtlichen Kuss erst auf das eine 
Auge, dann auf das andere, und das brachte sie vollends 
aus der Fassung. Wie ein Strom flössen die Tränen über ihre 
Wangen, heiß und salzig und scheinbar endlos. Sie spürte, 
wie Corbetts Gewicht sich verlagerte, als er sich leicht von 
ihr löste. Mit seinem Daumen versuchte er, ihr die Tränen 
abzuwischen. Als das nicht reichte, benutzte er sein Hemd. 
Doch je mehr er ihren Tränen Einhalt gebieten wollte, um so 
heftiger flössen sie. 

Sie hörte einen leise gemurmelten Fluch, dann legte er 
sich neben sie und zog sie dicht zu sich heran. Mit zunächst 
ungeschickten Händen begann er, ihr zerzaustes Haar zu 
glätten und ihr sanft den Rücken zu streicheln. 

»Still, Lily. Still«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es gibt nichts, 
wovor du dich fürchten müsstest.« 

Als ihr Weinen nicht aufhörte, versuchte er, sie dazu zu 
bewegen, ihm ins Gesicht zu blicken. »Du musst mit dem 
Weinen aufhören. Du machst dich selbst krank.« 

Aber sie wollte nicht hören. Sie hatte Angst vor ihm und 
vor den Gefühlen, die er in ihr hervorgerufen hatte, 
zunächst so viel Zorn und dann diese Schwäche und Wärme. 
Wie ein unglückliches Kind versuchte sie, ihr Gesicht vor 
seinem scharfen Blick zu verbergen. Corbett jedoch ließ es 
nicht zu. Mit sanften, aber entschlossenen Händen rollte er 


sie auf den Rücken, so dass er über ihr war. Dann begann 
er, sie zu küs sen. 

Zunächst ihre Augen. Dann ihre Wangen und ihre Stirn. 
Dann in kleinen, vorsichtig knabbernden Küssen ihr Kinn 
und den Kiefer entlang. Und die ganze Zeit über spielten sei 
ne Hände mit ihrem dichten, gewellten Haar. 

Unter ihr kitzelte sie die lockige Schafswolle, während 
über ihr sich die verwirrende Wärme seines Körpers ausbrei 
tete. Ihre Hände waren nicht länger gefangen, und doch 
dachte sie gar nicht daran, ihn abzuwehren. Corbett spürte 
ihre neu gewonnene Gefügigkeit und ließ seine Küsse ihre 
Kehle hinabwandern. Lilliane fühlte ein Beben in ihrem 
Innern, als seine Lippen ihr zartes Fleisch hinabgli t ten. In 
der kleinen Kuhle ihrer Kehle beschrieb seine Zunge einen 
klei nen feuchten Kreis, und ihr Herz begann schneller zu 
schla gen. 

Ihr kam der Gedanke, dass sie diesem Wahnsinn ein Ende 
setzen musste, und sie wand sich in schwachem Protest 
unter ihm. Aber das hatte nur zur Folge, dass er sein 
Gewicht noch fester gegen ihren Bauch drückte. Ein 
außerordentlich beunruhigendes Gefühl durc h strömte ihren 
Körper. Dann bewegte sich sein Mund in verführer i schen 
Bewegungen an ihrem Ohr entlang. Seine Zunge glitt über 
den zarten, rosafa r benen Rand und erforschte dann das 
Innere, so dass sein heißer Atem sie erzittern ließ. 

Plötzlich war es Lilliane keineswegs mehr eisig kalt. Statt 
dessen glühte sie, war ruhelos und voller Spannung und 
Vorfreude. Ein kleiner Teil ihres Selbst erkannte, dass er sie 
verführte. Er wusste genau, was er tun musste, und wahr 
scheinlich hatte er es schon viele, viele Male zuvor getan. 
Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihm Einhalt zu 
gebieten. 

Als seine Hand ihre nackte Brust ertastete, entrang sich 
ihr ein kleiner Schrei. Aber genauso schnell waren seine Lip 
pen auf den ihren und ließen sie verstummen, liebkosten 
sie, ließen sie ihre Furcht vergessen. Seine Zunge wanderte 


über ihre Lippen, erzwang sich sanft den Zugang in ihren 
süßen Mund und ließen sie vor \Wonne erschauern. Er 
attackierte ihre Sinne von zwei Seiten gleichzeitig. Mit 
qualvoller Ge duld streichelte er ihre Brustwarzen, und sein 
Mund ver führte sie dazu, seine Küsse zu erwidern. 

Als Corbetts Zunge die ihre berührte, glaubte sie zu 
taumeln. Tief in ihrem weiblichen Kern geschah etwas 
Wunder bares und Beängst i gendes. Ihr Körper schmerzte 
beinahe an gesichts dieses unbekannten Bedürfnisses, 
dessen Hitze sie durchströmte und jeden Zoll ihrer Haut 
unglaublich emp findlich machte. Sie war sich nicht 
bewusst, dass sein Knie ih re Schenkel auseinander zwang, 
denn sie war berauscht vom wundervollen Gefühl seiner 
Zunge, die mit der ihren tanzte. 

Sie protestierte nicht, als seine heiße Hand über ihren 
Bauch fuhr, denn in diesem Augenblick hatte er begonnen, 
ihre Brüste zu küssen. 

Zuerst die zarte Mulde zwischen ihnen, dann langsam 
eine Brust hinauf bis zu der schmerzenden Knospe und dann 
die andere. Lilliane bäumte sich auf ihrem Bett aus Schafsfel 
len auf und bot sich ihm willig dar, als sie spürte, wie die Er 
regung in ihr wuchs. Irgendwie hatten ihre Hände ihn 
gefunden, eine umklammerte sein Haar, während die 
andere bebend über seine Schultern und seinen Rücken 
fuhr. 

Dann spürte sie, wie sich seine Hand zwischen ihren 
Schenkeln bewegte Als ob er genau wüsste, wo ihr 
innerstes Bedürfnis seinen Ursprung hatte, ließ er seinen 
Finger ihre feuchte Weiblichkeit entlang gleiten und trieb sie 
fast zum Wahnsinn. Wieder und wieder kreiste sein Finger 
um ihre empfindliche Liebesnuss, bis sie raste vor reiner 
Lust. 

Sie bebte; ihre Haut war mit einem feinen feuchten 
Schimmer überzogen, der im Licht des Feuers golden 
leuchtete. Sie wollte mehr von diesem wunderbaren, 
schrecklichen Wahn sinn, und sie stöhnte vor Qual, als er 


innehielt, um auch das letzte Kleidungsstück abzustreifen. 
Dann spürte sie, wie sein heißer Körper sich hart gegen sie 
presste. Langsam, unendlich langsam ließ er seinen Körper 
über den ihren hinab gleiten und sie spürte den starken 
Speer seiner Männlichkeit. Sie hielt den Atem an und starrte 
ihm ins Gesicht, plötzlich beunruhigt über das, was hier 
geschah. 

Aber es war viel zu spät, um noch zu versuchen, ihn 
aufzuhalten. Sie spürte ihn, heiß und drängend, als er 
Einlass in ihr weiblichstes und privatestes Refugium suchte, 
und sie begann zu protestieren. Aber seine Lippen ließen sie 
ver stummen, sogar in dem Augenblick, als er in sie 
hineinglitt. Sein Kuss war köstlich, tief und leidenschaftlich, 
er sog ihre Süße in sich auf und spendete ihr seine 
Leidenschaft und sein Feuer. Aber selbst das reichte nicht 
aus, um den reißenden Schmerz nicht zu bemerken, der 
sein vollständiges Eindringen begleitete. 

»Nein!« Sie wandte ihr Gesicht ab, war sich der Tränen, 
die ihr in die Augen sprangen, nicht bewusst. Aber es hatte 
keinen Sinn. Sie konnte dem schweren Gewicht, mit dem er 
auf ihr lag, nicht entgehen, ebenso wenig wie der schmerz 
haften Realität, dass er sie nun vollkommen in Besitz genom 
men hatte. 

Vergeblich versuchte sie, ihn von sich fortzustoßen. Aber 
er zuckte bei ihrem Angriff noch nicht einmal zusammen; 
tatsächlich begann er sich über ihr zu bewegen in 
langsamem, gleichmäßigem Rhythmus, und sie hatte das 
Gefühl, auseinandergerissen zu werden. 

»O bitte!« rief sie schwach, denn sie konnte ihn nur noch 
bitten. »Bitte nicht.« 

»Schh, mein Liebling«, antwortete er, und seine Lippen 
fanden die ihren in einem langen, innigen Kuss. »Kämpfe 
nicht dagegen an, Lily. Kämpf nicht gegen mich. Lass dich 
einfach nur fallen und genieße es.« 

»Nein... ich kann nicht.« Sie keuchte, als sie versuchte, 
seinen suchenden Lippen auszuweichen. Aber sie hätte es 


besser wissen müssen, als ihm zu widerstehen. Als er das 
Tempo seiner Bew e gungen in ihr langsam steigerte, 
begann er gleichzeitig, sie mit seinem Kuss in sich 
aufzunehmen. Er war tiefer als zuvor, heißer und 
leidenschaftlicher, und er schien etwas Primitives in ihrem 
Inneren zu berühren. 

Sie war sich ihrer eigenen Veränderung nicht sofort 
bewusst. Sie wusste nur eines: dass dort, wo sie zuerst noch 
brennenden Schmerz empfunden hatte, sich eine neue Art 
der Hitze bildete. Langsam und anhaltend wuchs sie immer 
weiter, bis sie es nicht mehr über sich brachte, ihr länger zu 
widerstehen. 

Corbetts Hände vergruben sich in ihrem Haar, ihr Gesicht 
hatte er in seine Handflächen gebettet. Sie bäumte sich sei 
nem Kuss entgegen und hieß die sinnliche Berührung seiner 
Zunge ebenso willko m men wie die immer stärker werden 
den Stöße seiner Liebe. Ihre Hände glitten über seinen Rüc 
ken und priesen das seltsame glatte Gefühl seiner heißen 
Haut unter ihrer Berührung. Sie ertastete die drei Furchen, 
die die Klauen eines wilden Tiers auf seinem Rücken hinter 
lassen hatten, und ließ in blinder Leidenschaft ihre Fingerspi 
t zen darüber gleiten. 

Ihr war vor wilder Lust ganz schwindlig, und sie empfand 
Furcht angesichts der Art und Weise, wie er ihr die 
Selbstbeherrschung geraubt hatte. Aber noch immer konnte 
sie ihn nicht abweisen. Sie harte das Gefühl, vor lauter 
reiner Freude bersten zu müssen. Dann spürte sie, wie seine 
Bewe gungen sich zu einem wütenden Tempo steigerten, 
und er schien ihr Innerstes zu berühren. Sein starker und 
muskulö ser Körper spannte sich über dem ihren, sie spürte, 
wie er er schauerte und hörte dann das tiefe Stöhnen seiner 
Befriedi gung. Dann verlangsamte er seinen Rhyt h mus 
schrittweise. Sein Atem an ihrem Ohr ging schnell und hart, 
doch sie spürte, dass er ihr Liebesspiel bald beenden würde 
und fühl te einen Stich großen Bedauerns. 


Sie war einer wunderbaren und verlockenden Antwort auf 
sein Liebesspiel so nahe. Sie wusste nicht, was es war oder 
woher sie überhaupt wusste, dass es so etwas in ihr gab. 
Aber sie wollte nicht, dass er aufhörte. Ihre Arme schlangen 
sich fest um ihn, als ob sie durch ihre bloße Wil lenskraft 
diesen Augenblick für immer ausdehnen könnte. Er war wie 
ein großartiges, mythisches Wesen, das nur zu ihrem 
Vergnügen auf die Erde gesandt worden war. Doch sie 
fürchtete jetzt, dass ein eifersüchtiger Gott ihn nun zu 
rückve r langte, und sie war noch nicht bereit, ihn wieder 
freizulassen. 

Liliane hatte ihre Augen fest geschlossen. Die 
Wirklichkeit war nichts, das sie jetzt schon wieder ertragen 
wollte. Aber als Corbett sich leicht von ihr abstieß, konnte 
sie einen kleinen Schrei der Enttdö u schung nicht 
verhindern. Doch als er auf den Rücken rollte und sie 
dadurch auf ihm zu liegen kam, konnte sie die Tatsache 
nicht länger ignorieren, dass sie sich bei diesem Mann wie 
eine Dirne benommen hatte - und dass sie sich gewünscht 
hatte, dass er nicht aufhörte. 

Sie befand sich in einem Dilemma. Ihr Körper schmerzte 
noch immer von einem Verlangen, das sie absolut nicht 
verstand, aber ihr Geist war über dieses Verlangen entsetzt. 
Sie war treulos und sündig, sagte sie sich, als sie zitternd in 
sei nen Armen lag. Treulos den Menschen gegenüber, denen 
der Hass der Colchesters fünf Jahre lang Leid zugefügt 
hatte, und sündig, weil sie etwas genossen hatte, das die 
Kirche außer halb der Ehe eindeutig verbot. 

Sie versuchte sich von ihm fortzustoßen, aber seine Hand 
legte sich besitzergreifend auf ihren bloßen Rücken und hielt 
sie an der Taille fest. Mit der anderen Hand hielt er ihren 
Kopf sanft an seiner Brust. 

»Sei jetzt ganz ruhig«, murmelte er. »Sei ruhig.« 

Seine Stimme klang wie ein leises Grollen in ihrem Ohr, 
tief und merkwürdig tröstend. Als er ein Schafsfell über ih 
nen ausbreitete, protestierte sie nicht. In ihrem Kopf 


wirbelten die widersprüc h lichsten Gedanken umher, und 
sobald er eingeschl a fen war, wollte sie sich aus dieser 
intimen Umar mung befreien. 

Aber als sein Atem wieder langsamer wurde, begann 
auch Lilliane, sich zu entspannen. Als er ihre Hand an seine 
Lippen hob und ihren unberingten Finger küsste, war sie tief 
und fest eing e schlafen. 


1) 


Lilliane erwachte durch einen erstickten Fluch und durch 
die kalte frische Morgenluft auf ihrer nackten Haut. Einen Au 
genblick lang griff sie nach der Wärmequelle, die sie die gan 
ze Nacht über warm gehalten hatte. Dann erwachte sie 
durch ein ungeduldiges Klopfen an der Tür vollends, und sie 
rappelte sich auf, um ein Tuch zu finden, mit dem sie ihre 
Blöße bedecken konnte. Sir Corbett war bereits auf den Bei 
nen und zog seine Beinlinge an, als er dem lärmenden Besu 
cher vor der Tür etwas zurief. 

»Halt ein, Mann! Gib mir eine Minute!« 

»Beeil dich, Corbett!« ertönte die Stimme Sir Dunns. 
»Aldis ist mir dicht auf den Fersen. Zuerst einmal ist er nicht 
all zu glücklich über eure Ehe. Es wird nicht viel brauchen, 
um ihn zu dGewalttätigkeiten zu verleiten, wenn er 
herausfinden sollte, dass du...« Der Mann räusperte sich 
und überdachte seine Worte. »Wenn er euch beide im Bett 
vorfindet.« 

Lillianes Wangen brannten bei diesen Worten vor 
Verlegenheit, und sie zog ihre kleine Decke fester unters 
Kinn. Corbett grinste beim Anblick ihrer rosigen Wangen und 
ih res zerzausten, kastanie n braunen Haares. Geschwind 
zog er seine Kniehose und seine Stiefel an. 

»Steh auf, Lily. Dein Schwager wird bald bei uns sein, und 
er brennt auf einen Kampf.« Er hielt inne und ließ seine 
Augen über sie wandern. »Es ist nicht gut, wenn er dich so 
sieht, so hübsch du auch zugegebenermaßen bist.« 

Lilliane konnte nicht antworten, und seinen mageren 
Versuch, humorvoll zu sein, schätzte sie auch nicht gerade. 
Sie war viel zu gedemütigt angesichts ihrer 
leidenschaftlichen Erwiderung seiner Liebe und zu sehr von 
Ehrfurcht ergrif fen, als sie ihn dort im Licht des frühen 


Morgens stehen sah, um klar denken zu können. Er war von 
der Taille aufwärts nackt; der Umriss eines jeden Muskels 
war erkennbar, als er sich vorbeugte, um sein Wams 
aufzuheben und hineinzu schlüpfen. Sein schwarzes Haar 
fiel ihm ins Gesicht und lockte sich im Nacken, aber er 
kümmerte sich offensichtlich nicht um sein 
Erscheinungsbild. Als er sich in seine steif ge trocknete 
Tunika zwängte, wandte er sich um und sah sie an. 

»Zieh dich schnell an. Ich warte draußen, aber nicht allzu 
lange«, warnte er sie, sein Gesicht nahm einen strengen Aus 
druck an. Er schlang seinen Gürtel um die Taille und hielt 
dann inne. »Du magst die Geschichte deines Leidens 
deinem Vater erzählen, aber niema n dem sonst. Ist das 
klar? Wenn wir uns Sir Aldis anschließen, behältst du deine 
Klagen über mich für dich. Ich lasse es nicht zu, dass meine 
Männer wegen unserer Zwistigkeiten in Gefahr geraten.« 

Lilliane hätte sich am liebsten mit geharnischten Worten 
zur Wehr gesetzt, als sie gewahr wurde, wie ruhig er diesem 
Tag entgege n blickte, als ob nichts von Belang in dieser 
Hütte geschehen wäre. Und um sie noch mehr zu 
beleidigen, erwartete er von ihr, dass sie schwieg. Um ihn 
vor Aldis Zorn zu bewahren! Lillianes Augen funkelten vor 
Wut und Schmerz, als Corbett die Truhe von der Tür 
fortschob und die Hütte ohne einen weiteren Blick zurück 
verließ. 

Einige lange Sekunden blieb sie in ihrem wollenen 
Versteck liegen und hatte das gereizte Bedürfnis, ihm 
ungehor sam zu sein. Aber der Gedanke, dass Sir Aldis und 
seine Männer sie vollkommen unb e kleidet vorfinden 
könnten, ließ sie schnell aufstehen. Obwohl ihr Gewand 
noch feucht war, war sie gezwungen, es über ihr armseliges 
Unterkleid zu streifen. Dieses ärmliche Kleidungsstück war 
ohne viel ‘Federlesens in eine weit entfernte Ecke geworfen 
worden, und sie errötete bei dem Gedanken daran, was 
danach geschehen war. 


Sie hatte weder Kniehosen noch Schuhe, denn beides 
hatte sie bei ihrer gescheiterten Flucht verloren. Es gelang 
ihr, sich mit dem, was von den Bändern übriggeblieben war, 
das Gewand zuz u binden, dann versuchte sie ihr Haar in 
Ordnung zu bringen. Aber als sie in der Ferne die Pfer 
dehufe hörte, gab sie dieses Bemühen auf und eilte nach 
draußen. 

Die frühe Morgensonne schien so hell, dass sie geblendet 
war. Der Boden war immer noch nass und fühlte sich unter 
ihren bloßen Füßen sehr kalt an, aber der Himmel war mit 
einem klaren und lichten Blau überzogen. Im funkelnden 
Morgenlicht erhob sich der Grenzstein groß und bedrohlich 
hinter den Feldern des Schäfers. 

Neben dem Stall stand Corbett und sprach mit ein paar 
Männern. Alle außer Corbett und einem älteren Mann, der 
Qismah untersuchte, saßen auf ihren Pferden. Es war eine 
friedliche Szene, doch als Sir Aldis und seine acht Ritter in 
den kleinen Hof einritten, spürte Lilliane die Spannung, die 
in der Luft lag. 

»Ich sehe, dass Ihr meine Nachricht, dass sich Lady 
Lilliane wieder in meiner sicheren Obhut befindet, erhalten 
habt«, begann Corbett. Seine Stimme klang freundlich, wie 
nur die Stimme eines Menschen, der seinen Gegner 
überhaupt nicht fürchtet, freundlich klingen kann. Seine 
Worte enthielten keine Drohung, und doch sorgten schon 
seine Körpergröße und sein Selbstvertrauen dafür, dass Sir 
Aldis zögerte. Das Kontingent, das er von Orrick mitgebracht 
hatte, umfasste um die Hälfte mehr Männer als die Ritter, 
die sich um Cor bett scharten. Aber selbst Lilliane war 
sicher, dass sie nicht allzu viel Lust hatten, die Klinge mit 
den erfahreneren Rittern Corbetts zu kreuzen. 

Sir Aldis funkelte Corbett wütend an, dann warf er Lilliane 
einen zornigen Blick zu. »Und sie ist wirklich, nun, in si 
cherer Obhut? Wurde ihr kein... Schaden zugefügt?« fragte 
er voller Hohn. 


Corbett erstarrte. »Wollt Ihr etwa Zweifel an der Ehre 
dieser schönen Jungfrau äußern - der Schwester Eurer 
eigenen Frau - mit der ich mich noch am heutigen Tag zu 
vermählen gedenke?« Diesmal konnte man die Drohung in 
seinen ruhigen Worten nicht missverstehen. 

Einen langen, angespannten Augenblick starrten die 
beiden Männer einander an. Sir Aldis war es, der das Schwei 
gen brach. 

»Es ist nicht die Ehre von Lady Lilliane, die ich in Frage 
stelle.« 

»Dann vielleicht die meine?« 

Auf beiden Seiten waren die Ritter nun in Hab tachtstel 
lung, und Lilliane war sicher, dass ein Kampf unter ihnen 
ausbrechen würde. Als sie über den Hof zu ihnen hin rannte, 
kam ihr der Gedanke, dass sie sich Sir Corbetts Willen schon 
wieder unterwarf, aber sie wusste, sie würde es nicht ertra 
gen können, wenn wegen ihr Blut vergossen wurde. 

»Haltet ein, Sir Aldis, ich bitte Euch!« Sie legte eine Hand 
auf das Zaumzeug seines Pferdes, als sie, eine kleine, 
schlan ke Person, inmitten der mächtigen Ritter stehen 
blieb. »Es ist mir kein Leid zugefügt worden, wie ihr wohl 
sehen könnt. Und ich will nichts anderes als nun in das Haus 
meines Va ters zurüc k kehren.« 

Sie wusste, dass Sir Corbetts Augen auf ihr ruhten, aber 
Lilliane weigerte sich, ihn anzusehen. Sie heftete ihre 
großen bernsteinfa r benen Augen auf das gerötete Gesicht 
ihres Schwagers, fest entschlossen, ihn dazu zu bewegen, 
seine kriegslüsterne Haltung aufzugeben. Sie wusste, dass 
sie wie eine Dirne aussah, mit ihren nackten Füßen und dem 
wild zerzausten Haar. Noch nie war sie in aller Öffen t 
lichkeit so erschienen, und diese Tatsache entging Sir Aldis 
keineswegs. Aber Gott sei Dank schien er die Situation noch 
einmal zu überdenken und lenkte schließlich ein. 

»Wie Ihr wollt, Lilliane. Aber Euer Bräutigam wird sich für 
einiges verantworten müssen.« 


»Sein Pferd lahmte«, erklärte Lilliane und warf Corbett 
nun doch einen Blick zu. Zu ihrem großen Kummer verzog er 
den Mund zu einem kleinen Lächeln, und sie biss sich vor 
Verärgerung auf die Lippen. Sie spielte ihm direkt in die 
Hände, und er genoss es außerordentlich! Sie war 
ausgespro chen zormig, dass sie den Vermittler spielen 
musste, obwohl ihr doch nichts lieber gewesen wäre, als mit 
anzusehen, wie jemand ihn in die Schranken wies. Doch 
wenn sie Sir Aldis nicht beruhigte, riskierte sie ein 
Blutvergießen, und das konnte sie nicht verantworten. »Wir 
hatten Glück, dass wir hier Schutz gefunden haben«, endete 
sie schwach. 

Sir Aldis grunzte nur, dann bedeutete er einem seiner 
Männer, sie hinter ihm aufs Pferd zu heben. Es war eine 
schweigsame Gruppe, die sich nun auf den Weg nach Orrick 
begab. 

Die Sonne hatte den Zenit schon überschritten, als sie 
Orrick Castle schließlich erreichten. Lillliane war beschämt, 
auf diese Weise zurückzukehren: seitwärts hinter einem 
alternden Ritter zu sitzen, ihre bloßen Füße herabbaumeln 
zu las sen. Ihr Rückgrat schmerzte. Ihr Haar war eine wilde 
Mähne aus Kastanie und Gold. Die Felder waren leer und das 
Dorf ebenso. Erst als sie die Schlossmauern hinter sich 
ließen, kam ihr das volle Ausmaß ihrer Schande zu 
Bewusstsein. Jeder letzte Einwohner von Orrick - vom 
Kaufmann zum Diener, vom Freien zum Leibeigenen - 
wartete dort, in seine feinsten Kleider gehüllt, auf die große 
Hochzeit der beiden Töchter des alten Lord und um die 
Einführung des neuen Herrn mit zuerleben. Und wenn sie 
diesen Spießr u tenlauf hinter sich hatte, würde sie sich 
immer noch ihrem Vater und ihren hochwohlgeborenen 
Gästen stellen müssen. 

Während sie über den Schlosshof ritten, folgte ihnen das 
leise Flüstern der Schlossbewohner. Lillianes Wangen brann 
ten und ihre Augen glänzten, so kurz war sie davor, in Trä 
nen auszubrechen. Aber sie weinte nicht. Sie hielt den Kopf 


hoch erhoben und den Rücken gerade, als sie in den Ein 
gangsbereich der großen Halle ritten. 

Ihr Vater war nicht dort, um sie zu begrüßen, und sie 
konnte sich nur fragen, wie schrecklich sein Zorn auf sie 
war. Aber Odelia war da, und ihr entsetzter Gesichtsaus 
druck schnitt Lilliane ins Herz. Sie und die anderen Frauen 
wichen vor offensichtlicher Abscheu zurück, als die Ritter 
mit der widerspen s tigen Lilliane vor ihnen halt machten. 

Lilliane wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie war 
fast bereit, vom hohen Rist des alten Kriegsrosses ohne 
Hilfe hinabzugleiten, als sich eine Hand nach ihr 
ausstreckte. 

Sir Corbett stand respektvoll vor ihr, ein Muster an 
höfischen Manieren und galantem Betragen. Lilliane stockte 
der Atem, als sie voller Überraschung zu ihm 
hinunterblickte. Tatsächlich schien die ganze Gesellschaft 
mit angehaltenem Atem auf ihre Reaktion auf seine Geste 
zu warten. 

Ein Teil Lilllanes wollte ihn ignorieren, seine Hand 
wegschlagen und ihm seine Manieren in sein arrogantes 
Gesicht schleudern. Aber sie hatte noch einen langen Weg 
durch die tadelnde Menge vor sich. Sie war sicher, dass 
jeder von ihrem Ungeho r sam wusste, und obwohl vielleicht 
viele insgeheim nicht mit der Entscheidung ihres Vaters 
einversta n den waren, waren sie doch in ihrer Überzeugung 
einig, dass eine Tochter dem Willen ihres Vaters immer zu 
gehorchen hatte. 

Ihre Unentschlossenheit stand ihr wohl ins Gesicht 
geschrieben, denn Sir Corbett trat näher an sie heran, bis 
seine Brust ihre bloßen Füße berührte. 

»Wenn du wirklich die Herrin hier sein willst, dann musst 
du diese Prüfung bestehen, die sie dir bereiten«, murmelte 
er leise, so dass nur sie es hören konnte. »Nimm meine 
Hand, und lass uns eine starke und gemeinsame Front 
gegen diese Gesellschaft bilden.« 


Sie wollte seine Hände nicht ergreifen. Sie wollte ihn 
nicht berühren oder ihm nahe sein oder... oder eine starke 
und gemeinsame Front mit ihm bilden. Während der ganzen 
un behaglichen Stunden auf dem Rückritt wurde sie von den 
Erinnerungen an das heimgesucht, was er und sie in der be 
scheidenen Hütte getan hatten. Egal, wie sehr sie sich 
wünschte, es zu vergessen oder sich vorzumachen versuch 
te, dass es nur ein Traum gewesen war, sie brauchte den 
breitschultrigen Ritter, der die Männer anführte, nur anzuse 
hen, um zu wissen, wie real es tatsächlich gewesen war. 
Und ein merkwürdiges Beben durchfuhr sie, ließ sie im 
Innersten erzittern und stürzte sie in einen wirbelnden 
Strudel aus wi de r streitenden Gefühlen. 

Als sie jetzt in dieses dunkle, ernste Gesicht blickte, 
fragte sie sich, was hinter diesen schiefergrauen Augen vor 
sich ging. Mit einem Seufzer straffte Lilllane die Schultern. 
Ihre Augen glitten ein letztes Mal über die Menge der 
Zuschauer, bevor sie ihm zögernd die Hand gab. Einen 
elektrisierenden Augenblick lang verharrten sie in dieser 
Stellung. In scheinbarem Waffenstillstand reichten sie 
einander die Hände und waren sich doch der schrecklichen 
Feindschaft - und mäch tigen Anziehungskraft - zwischen 
ihnen voll bewusst. 

Dann legte er mit einer leichten Bewegung seine Hände 
um ihre schmale Taille, und sie beugte sich zu ihm hinab, 
ihre Hände auf die Schultern gestützt. Er setzte sie 
keineswegs schnell auf dem Boden ab. Statt dessen schien 
er den Augen blick hinauszuzögern, bis ihr das Herz wild im 
Busen poch te. Als er sie schließlich doch auf die Füße 
gesetzt hatte, schob er geschickt ihre Hand unter seinen 
Arm und führte sie in die große Halle. 

Keiner von beiden warf mehr als nur einen flüchtigen 
Blick auf die Versammlung, um festz u stellen, dass Lord Bar 
ton nicht dort war, um sie willkommen zu heißen. Corbett 
führte Lilliane geradewegs in ihr Gemach, sein Gesichtsaus 
druck erstickte jegliche Unterbrechung im Keim. Als sie dort 


waren, wandte er sich ihr zu und legte seine Hände auf ihre 
Schultern. 

»Ich werde gleich mit deinem Vater sprechen. Du wirst 
dich derweil auf unsere Hochzeit vorbereiten.« Eine seiner 
Hände streichelte ihr dickes, vom Wind zerzaustes Haar. 
»Obwohl es nicht mehr der Mode entspricht, möchte ich, 
dass du dein Haar offen trägst, Lily.« 

Lillianes Gefühle waren zu verwirrt, so dass sie ihm nicht 
antwo r ten konnte. Er war ihr Feind. Und doch würde er 
schon bald ihr Gemahl sein. Er war arrogant und habgierig. 
Aber er hatte dafür gesorgt, dass niemand sie wegen ihrer 
unehrenhaften Rückkehr herabsetzte. Sie hasste ihn. Doch 
waren sie Liebende gewesen. 

Das Gewicht seiner warmen Hände ruhte auf ihr. Aber 
seine Berührung verwirrte sie, und schnell floh sie in ihr Ge 
mach. Sie hörte, wie er die Treppen hinabschritt, zweifellos 
auf der Suche nach ihrem Vater, und ihr sank das Herz. Sie 
fragte sich, was er wohl zu ihrem Vater sagen würde. Und 
was sollte sie sagen? 

Lilliane lehnte sich gegen die Tür, ihre Stirn ruhte auf der 
harten, groben Oberfläche. Ein dumpfer Schmerz poch te in 
ihren Schläfen. Sie war noch nie so erschöpft gewesen. 
Jedes Gefühl schien ihr abhanden gekommen zu sein, so 
dass jetzt nur noch eine dumpfe Teilnahmslosigkeit übrig 
blieb. Gegen ihren Willen war sie verlobt und zum Bei schlaf 
gezwungen worden. Jetzt sollte sie sich auf ihre Hochzeit 
vorbereiten, und sie empfand nichts mehr. Keinen Zorn, 
keine Verzweiflung. Noch nicht einmal Furcht. Sie hatte 
keine Kontrolle über ihr eigenes Leben - sie hatte es noch 
nie richtig gehabt, wie sie sich jetzt eingestand. Ihr 
Aufenthalt in der Abtei von Burgram hatte die Illusion 
geschaffen, dass sie so lange nicht heiraten würde, bis sie 
sich dazu entschlösse, aber jetzt trat die Wahrheit offen 
zutage. Ihr Vater hatte sie dort bleiben lassen, weil es ihm in 
seine Pläne passte. Und jetzt passte es in seine Pläne, sie 
mit Sir Corbett of Colchester zu verheir a ten. 


Sie wurde durch ein leises Klopfen an ihrer Tür 
aufgeschreckt. Innerhalb kurzer Zeit wurde eine große 
Zinkwanne mit duftendem Wasser gefüllt, ihre Haut und ihr 
Haar wur den mit den feinsten Seifen gereinigt, und ihr 
bestes Gewand wurde auf ihrem Bett ausgebreitet. Geduldig 
arbeiteten sich zwei Mägde durch die feuchten Strähnen 
ihres wirren Haa res, dann bürsteten sie ihr Haar vor einem 
kräftigen Feuer, bis ihre welligen Locken kupferfarben und 
golden aufleuch t e ten. Nach dieser langen Nacht, in der sie 
so qualvoll durch nässt worden war, war dies der schönste 
Luxus, den sie sich hätte wünschen können. Wenn sie jetzt 
noch in ihr Bett hätte kriechen können, um ihren Kopf unter 
den Decken zu ver graben und in tiefen Schlummer zu 
sinken, wäre sie vollauf zufrieden gewesen. Aber dieser Tag 
war ihr Hochzeitstag. So gern sie diese Tatsache auch 
ignoriert hätte, sie konnte es nicht. 

Sie saß auf einer kleinen, gepolsterten Bank, nur in ein 
reines, weißes Untergewand gekleidet. Das Leinen war aller 
feinstes Gewebe und lag sanft und leicht auf ihrer Haut. 
Doch trotzdem schien sie jede einzelne Stelle zu spüren, an 
der es sie berührte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen 
gespannt, und ihr Puls ging rasend und unruhig. Als eine der 
Mägde das üppig gemusterte Seidengewand aufnahm, 
winkte Lilliane sie fort. 

»Ihr könnt jetzt beide gehen. Ich kann den Rest allein 
bewerkstell i gen.« 

Aber die Frauen machten keine Anstalten zu gehen, und 
Lilliane blickte ärgerlich auf. »Ich sagte, Ihr könnt gehen. So 
fort«, fügte sie mit besonderer Betonung hinzu. 

»Lord Barton...« Eine der Frauen sah ihre Herrin 
bedauernd an. »Lord Barton, er hat gesagt, dass wir bei 
Euch bleiben sollen, bis er Euch die Nachricht schickt, dass 
Ihr Euch auf den Weg zur Kapelle machen sollt.« Sie lächelte 
Lilliane schüchtern zu, dann deutete sie auf das Gewand. 

Lilliane legte ihrer Hilfe keinerlei Hindernisse mehr in den 
Weg. Mit fest aufeinander gepreßten Lippen gestattete sie 


ihnen, ihr das mit Saphiren bestickte Kleid überzustreifen 
und es dann an ihrer Taille festzubinden. Ein in Gold und 
Silber geprägter Gürtel wurde um ihre Hüften gelegt, an sei 
nem Ende befanden sich symbolischerweise keine Schlüssel. 
Er hatte einmal ihrer Mutter gehört, und Lilliane verspürte 
plötzlich heftige Sehnsucht nach ihr. 

Ein Paar seltener seidener Kniehosen wurde an ihren 
Knien befestigt, und sie zog ein Paar hinten offener Schuhe 
an, die zu ihrem Gewand passten. Aber die ganze Zeit über 
war sie wie versteinert und ohne jedes Gefühl. 

Erst als die ältere Frau begann, ihr Haar zu frisieren, 
zeigte Lilliane einen Funken Interesse an ihrem 
Erscheinungs bild. 

»Ich werde das selbst tun«, beharrte sie und nahm der 
Frau die Kämme aus der Hand. Ein bitteres Lächeln um 
spielte ihre Lippen, als sie ihr Haar am Oberkopf zusammen 
fasste, es zu einer schweren Locke zusammendrehte und sie 
in ein silbernes Haarnetz stopfte. Das dünne Metall war raf 
finiert geformt und in einem komplizierten Muster durchsto 
chen, das die volle Farbe ihres Haares fast vollko m men ver 
deckte. 

Sie befestigte einen bestickten Leinenschleier auf ihrem 
Kopf, den sie unter das Kinn binden konnte, und schließlich 
fügte sie einen kleinen, viereckigen Kopfschleier hinzu. Als 
sie zufrieden war, weil ihr Haar vollkommen verdeckt war 
und sie wie ein Muster an weiblicher Respektabilität aussah, 
nickte sie den beiden verblüfften Dienerinnen zu. 

»Jetzt bin ich fertig.« 

Lord Barton brach mit heftigem Stöhnen auf seinem Stuhl 
zusa m men. Thomas war sofort an seiner Seite, und Lord 
Barton musste trotz seiner offensichtlichen Schmerzen ki 
chern. 

»Wie kommt es, dass du, der du so mager und gebeugt 
und außerdem noch älter bist als ich, immer noch so flink 
und hurtig bist? Während ich...« Sein Gesicht verzog sich vor 
Schmerz, und er legte die Hand auf den Magen. »Ich se he 


gesund und kräftig aus und spüre doch täglich das 
Schwinden meiner Gesundheit.« 

Thomas füllte einen Becher aus einem Krug mit 
Ziegenmilch und setzte ihn seinem Herrn an die Lippen. 

»Seid froh, dass Euer Schwiegersohn Aldis Eure Krankheit 
nicht sieht«, bemerkte er trocken, als er beobachtete, wie 
sein Herr den Becher langsam leerte. 

»Ja«, stimmte Lord Barton zu, als er etwas Er leichterung 
von dem Feuer spürte, das in seinem Inneren brannte. 
»Wenn er nicht so viel Angst vor mir hätte, würde er sich 
wohl kaum darauf b e schränken, vor Wut kochend neben 
mir zu stehen. Aber nach dem heutigen Tag wird er jemand 
anders haben, vor dem er sich fürchten muss.« 

Thomas schüttelte seinen alten grauen Kopf, und sein 
Gesicht spiegelte seine Sorge wider. »Ich fürchte, dass 
einige Veränderungen vor uns liegen. Ein Colchester, der 
über Orrick herrscht«, murmelte er voller Abscheu. 

»Ah, aber nicht irgendein Colchester. Den jungen Corbett 
kann man mit seinem Bruder Hughe nicht vergleichen. Er 
besitzt die Klugheit und Stärke seines Vaters. Und den Ge 
rechtigkeitssinn aus der Familie seiner Mutter. Hughe war 
immer schon ein Tu nichtgut, ohne jedes Verantwortungsbe 
wusstsein. Obwohl er gerissen ist, ist er im Herzen ein Narr. 
Ihm kann man nicht vertrauen.« 

»Und Sir Corbett kann man vertrauen?« 

»Ja. Wenn ich das nicht glaubte, dann hätte ich diese 
Heirat zw i schen unseren Häusern nicht schon vor langer 
Zeit geplant. Selbst diese dumme Fehde ändert nichts 
daran.« 

Mit einer ungeduldigen Bewegung hievte er sich aus 
seinem Stuhl, wobei er nur ganz leicht das Gesicht verzog. 
»Ist er nicht heute zu mir gekommen und hat mir die 
Wahrheit über seine Nacht mit Lilliane berichtet? Es 
erfordert viel Mut, einem Mann ins Gesicht zu sagen, dass 
man bei seiner Tochter gelegen hat. Er weiß, dass Lillianes 


Ruf deshalb be reits gelitten hat. Doch seine Sorge ist, dass 
sie nicht falsch beurteilt wird.« 

Thomas warf seinem Herrn einen misstrauischen Blick zu. 
»Sie mag ihn nicht. Das beweist schließlich ihr Versuch, von 
hier zu fliehen! Es ist nicht wahrscheinlich, dass sich ihre 
Meinung geändert hat, wenn man bedenkt, wie viel 
Schmach er ihr zugefügt hat.« 

Vergnügt winkte Lord Barton die Sorgen seines alten 
Freundes fort. »Ich habe nicht erwartet, dass Lily diese Ehe 
leicht fällt. Aber sie hat in Corbett ihresgleichen gefunden. 
Sie wird lernen, seine Qualitäten als Ehemann schätzen zu 
lernen.« 

Dann wurde sein Gesicht ernster. »Ich werde bald mit ihr 
sprechen, Thomas. Ich werde ihr von meiner Krankheit 
erzählen. Wenn sie versteht, wie sehr Orrick von ihr 
abhängt, wird sie mit ihm ihren Frieden schließen. Sie 
gehört nicht zu denen, die ihre Pflichten auf die leichte 
Schulter nehmen, nicht meine Lily. Sie wird sich schon 
wieder fangen.« 

Ganz bestimmt waren es nicht ihre Pflichten, die Lady 
Liliane am meisten beschäftigten, als sie ungeduldig in 
ihrem Ge mach wartete. Sie hatte ihrem Vater schon 
zweimal eine Nachricht geschickt, und noch immer hatte er 
nicht geant wortet. Die Stunde, in der die Zeremonie 
beginnen sollte, war fast angebrochen und sie fürchtete 
nun, dass er über haupt nicht mit ihr sprechen wollte. 

Sie war nicht ganz sicher, was sie zu ihm sagen würde. 
Sie wusste nur, dass sie ein letztes Mal versuchen musste, 
diese Heirat zu verhindern. Eigentlich war ihr klar, dass dies 
ein hoffnungsloses Unterfangen war. Welchen Wert hätte sie 
in einem weiteren Ehevertrag, so gedemütigt, wie sie jetzt 
war? Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, wie der große 
dunkle Ritter sie verführt hatte, errötete sie vor 
Verlegenheit. Aber das trug nur zur Steigerung ihres Zorns 
bei. 


Doch Sir Corbetts Warnung, dass sie ein Kind erwarten 
könnte, nagte an ihr. Das war der Ge sichtspunkt, der ihren 
Vater dazu bewegen würde, den einmal eingeschlagenen, 
wahnsinnigen Kurs weiter zu verfolgen, fürchtete sie. Denn 
Lilliane wusste ohne Zweifel, dass er sein ungeborenes 
Enkel kind nicht dem opfern würde, was er ohnehin für ihre 
narri sche Grille hielt. 

Sie hatte keine Gelegenheit, sich noch lange Gedanken 
darüber zu machen, ob sie ein Kind unter dem Herzen trug. 
Vor der Tür erklang Thomas langsamer schlurfender Schritt, 
gefolgt von seinem g e dämpften Klopfen. Als sie ihn eintre 
ten hieß, war sein Lächeln zärtlich, aber bedauernd. 

»Die Gesellschaft erwartet Euch, Mylady. Es sind alle 
versammelt.« 

»Und mein Vater? Will er mich vorher nicht sehen?« 
unterbrach sie ihn ängstlich. 

»Er wird beide Töchter ihren neuen Ehemännern 
zuführen.« Mit bedauerndem Blick sah er ihr in die 
angsterfüllten Augen. 

»Ich verstehe.« 

Lilliane wandte den Blick ab. Es gab also keine Hoffnung 
mehr. Ein Schauder der Verzweiflung durchlief sie. Sir Cor 
bett hatte sein rohes Verhalten ihrem Vater offensichtlich 
enthüllt, und dieser konnte seine Pläne jetzt nicht mehr än 
dern, selbst wenn er es wollte. Sie bebte mit jeder Faser 
ihres Seins, als ihr klar wurde, dass es nur noch wenige 
Stunden dauern würde, bis sie wieder mit diesem Mann 
allein sein musste. Diesmal würde er sogar noch mehr 
Rechte ihr gegen über haben, so mit ihr zu verfahren, wie er 
es wünschte. 

Einen Augenblick lang bedauerte sie beinahe, dass der 
Zorn sie verleitet hatte, ihr Haar auf solch komplizierte Wei 
se aufzustecken, wo er doch so ausdrücklich darum gebeten 
hatte, dass sie es offen tragen möge. Aber es entsprach der 
Mode, b e schwichtigte sie sich selbst. Dennoch war sie ver 
sucht, ihren hübschen Spiegel herauszusuchen, der tief in ih 


rer Truhe verborgen lag. Ob sie wirklich besser aussah, 
wenn sie ihr Haar lose fallen ließ, oder war das nur wieder 
einer seiner Tricks, um sie gefügig zu machen? 

Das konnte sie nicht beantworten. Als sie aus dem 
Gemach geführt wurde, kämpfte sie darum, die schreckliche 
Angst zu unterdrücken, die sie plötzlich zu überwältigen 
drohte. Sie wollte ihm nicht gehören. Sie wünschte diese 
Verbindung zwischen Orrick und Colchester nicht. 

Aber am meisten fürchtete sie sich davor, dass er nun 
das Recht haben würde, diese furchtbare Macht, die er über 
sie hatte, weiterhin auszuüben - und dass sie sich erneut 
bereitwilligst der Herrschaft seiner zärtlichen Berührung 
unterwerfen würde. 
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Sir Corbett stand am Fuße der Steintreppe. Er war in eine 
Tunika aus leuchtendem, weinrotem Samt gekleidet, die mit 
einem ung e wöhnlichen Muster aus verschlungenen silber 
nen und goldenen Weinreben bestickt war. Die tiefen Keile 
auf jeder Seite der Tunika enthüllten dunkle Beinlinge und 
Kniehosen, die in hohen schwarzen Stiefeln ungewöhnlicher 
Machart steckten. Er trug weder Umhang noch Mantel, doch 
sein Schwert hing an einem breiten, reichve r zierten Gürtel 
an seiner Taille. Er stand regungslos, seine Aufmer k samkeit 
scheinbar auf nichts Besonderes gerichtet. Doch als Lilliane 
am Arm ihres Vaters die Treppe hinabstieg, wusste sie, dass 
seine Augen auf ihr ruhten. 

Und dass er nicht erfreut war. 

Lord Barton bewältigte den Abstieg langsam und 
königlich, und Lilliane glaubte, dass ihre Nerven den langen 
Weg nicht überstehen würden. Sie warf Tullia, die an der 
anderen Seite ihres Vaters dahinschritt, einen ängstlichen 
Blick zu, aber das schöne und heitere Gesicht ihrer jüngeren 
Schwe ster verursachte Lilliane nur noch größere Pein. Tullia 
erwar tete ihre Hochzeit voller Freude. Sie liebte Santon. Für 
sie war es, wie es sein sollte, dachte Lilliane und vermied 
es, die große, stierende Menge anzusehen. Sie heirateten 
aus dem reinsten aller Gründe, und ihr gemeinsames Leben 
würde unter dem Segen Gottes stehen. 

Im Gegensatz dazu wurde sie in eine Verbindung 
gezwungen, die allein aus politischen Gründen und gegen 
ihre persönlichen Neigu n gen geschlossen wurde. Konnte es 
für eine solche Ehe überhaupt Hoffnung auf Glück geben? 

Unwillkürlich dachte sie an die Nacht, die sie mit Sir 
Corbett in der Hütte des Schäfers verbracht hatte - und an 
die wunderbare Freude, die sie in seinen Armen gefunden 


hatte. Wenn sie das vom Ehebett erwarten durfte, hatte sie 
keinen Grund zur Klage, quälte sie eine leise Stimme in 
ihrem Inneren. 

Aber es gab keine Liebe - noch nicht einmal Zuneigung 
überlegte sie und versuchte, jegliche Erinnerung an diese 
Nacht zu begraben. Noch nicht einmal so etwas wie 
gegenseitiger Respekt herrschte zwischen ihnen, denn ihn 
interes sierte gewiss nur das Gut, das mit ihrer Hand 
einherging, und sie würde einen Colchester niemals achten 
können. Die se Familie hatte den Menschen von Orrick nur 
Tod, Elend und Leid gebracht. Sich ihm durch die Ehe 
auszuliefern, war nackter Wahnsinn! 

Und doch kam sie mit jedem Schritt, den ihr Vater seine 
beiden Töchter in die große Halle geleitete, diesem 
Wahnsinn immer näher. 

Am Fuße der Treppe stolperte sie. Wenn ihr Vater sie 
nicht gehalten hätte, wäre sie bestimmt gefallen. Doch 
seine Hand wurde schnell durch eine andere, sogar noch 
stärkere abgelöst, und als Lillianes erschrockener Blick sich 
hob, sah sie in das harte Schiefe r grau der spöttischen 
Augen Sir Cor betts. 

Er sprach nicht mit ihr, während er sie durch die 
überfüllte Halle in die kleine Kapelle führte. Aber sein 
Schweigen steigerte ihre Verzweiflung nur noch. Welcher 
Worte bedurf te es denn auch noch? All das würde in kurzer 
Zeit ihm gehören - Orrick Castle, die gesamte nördliche 
Hälfte von Windermere Fold und die älteste Tochter seines 
erbittertsten Feindes. In diesem Augenblick bedauerte 
Lilliane ihre vo r schnelle Entscheidung, ihr Haar vollständig 
zu bedecken, aufrichtig. Es war eine Geste des Wide r 
standes, aber sie war nutzlos, das wusste sie jetzt. Doch sie 
war immerhin das einzige Symbol ihres Widerstandes, das 
ihr geblieben war. 

Sie atmete tief ein, hob ihr Kinn und blickte ent schlossen 
das Mittelschiff der Kapelle hinab. Neben sich spürte sie Sir 
Corbetts durchdringende Wärme. Ihr Arm streifte ihn, als sie 


den Hoc h zeitszug anführten, und sie hatte Mühe, ruhig zu 
bleiben. Was geschehen würde, würde geschehen, sagte sie 
sich. Sie konnte es jetzt nicht mehr ändern. Sie wollte nicht 
an das denken, was diesem Augenblick folgen würde. Sie 
würde sich ganz sicher nicht vorste | len, wie die bevor 
stehende Nacht würde, ebenso wenig die anderen Nächte 
und Tage - die ihr wie ein endloser unbekannter Strom vor 
kamen. 

Sie blieb standhaft in ihrem Entschluss, doch als sie vor 
dem Altar niederkniete und den Kopf senkte, betete sie 
nicht um Standhaftigkeit, sondern um eine Gnadenfrist. 

Die Messe, die sie schon so häufig als endlos empfunden 
hatte, erschien ihr heute unglaublich kurz. Vater Denys er 
lebte heute eindeutig eine seiner Sternstunden, denn 
Lilliane war sicher, dass die Kapelle noch nie mit so vielen 
demütig gesenkten Häuptern gefüllt gewesen war. Als er die 
beiden Paare bat, zum Altar zu kommen, begann sie 
hölzern, darauf zuzuschreiten, aber Sir Corbetts fester Griff 
ließ sie innehal ten. 

»Vermählt zuerst Sir Santon mit Lady Tullia«, sagte er zu 
dem überraschten Priester. Ein leises Wispern erhob sich in 
der kleinen steinernen Kapelle. Aber ebenso schnell erstarb 
es wieder, als der Priester nickte und sich dann dem 
anderen Paar zuwandte. 

Lilliane bekam von der Zeremonie, die ihre jüngste 
Schwester mit Sir Santon verband, beinahe nichts mit. Ihre 
Gedanken beschäftigten sich mit Sir Corbetts anmaßendem 
Gebaren. Hatte er denn vor keiner Autorität außer der eige 
nen Respekt? Musste sogar die Kirche sich seinen Launen fü 
gen? Sie war aufgebracht, voller gerechten Zorns, bis sie 
sah, wie Santon Tullia seinen Ring überstreifte. Als er sein 
Gelüb de mit einem Kuss besiegelte, erhob sich ein 
allgemeines Ge murmel der Zustimmung, und Lilliane 
vergaß ihr eigenes Leid. Ihre jüngste Schwester war jetzt 
eine verheiratete Frau! Nur die schönste Zukunft erwartete 
sie. Eine Träne lief Lil liane über die Wange, als sie Tullias 


ekstatisches Gesicht sah und ihr zulächelte. Wie glücklich 
das ihre Mutter gemacht hätte, dachte Lilliane. 

Aber dann wandte sich der Priester ihr und Sir Corbett zu, 
und alle Gedanken an Glück waren dahin. Der Priester 
bereitete sich darauf vor, mit den heiligen Ehegebeten zu be 
ginnen, als Sir Corbett erneut das Wort ergriff. 

»Ich möchte, dass die Hochzeit dort stattfindet, wo 
jedermann daran teilnehmen kann.« 

Der beleibte Priester in seiner schimmernden Robe 
blickte den großen Ritter verwirrt an. »Das sollen sie auch. 
Wir wer den sofort mit der Kommunion beginnen...« 

»Ihr habt mich nicht verstanden. Ich möchte, dass diese 
Zeremonie auf den Eingangsstufen der großen Empfangs 
halle stattfindet.« 

Verblüfft sah Lilliane ihn an. Was wollte er mit seiner 
Zurscha u stellung schlechter Manieren erreichen, fragte sie 
sich entgeistert. 

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, fuhr er fort. »Wie 
Ihr Euch erinnern werdet, guter Vater, war es in großen 
Häusern lange Sitte, dass jedermann - vom höchsten 
Besucher bis hin zum niedrigsten Diener - den Hochzeiten 
beiwohnte. Und so soll es auch heute sein. Ich will, dass 
jeder Mann, jede Frau und jedes Kind aus Orrick Zeuge der 
Ver mählung von Lady Lilliane, der ältesten Tochter von 
Orrick, und Sir Corbett, früher von Colchester, jetzt auch von 
Orrick, sei. So sollen sie mich in ihrer Mitte aufnehmen, 
ebenso wie Lord Barton und Lilliane mich aufg e nommen 
haben.« 

Auf eine solche Bitte, die auf solch vernünftige Weise und 
in einem Ton vorgebracht worden war, der jeden 
Widerspruch ausschloss, konnte der Priester nur mit 
Zustimmung reagieren. Kopfschüttelnd vor Befremden 
machte sich der Mann auf den Weg durch das Kirchenschiff, 
angeführt von seinen sechs Messdienern und gefolgt von 
der gesamten Ge sel | schaft. 


Nur Lillliane und Corbett verließen die Kapelle nicht 
sofort. Als er sich ihr zuwandte, um ihr direkt ins Gesicht zu 
blicken, musste sie sich zwingen, vor dem Glitzern in seinen 
Augen nicht zurückzuwe i chen. 

»Nun, meine widerstrebende Braut. Ich werde dafür 
sorgen, dass du so erscheinst, wie ich es dir befohlen 
habe.« Mit diesen Worten riss seine Hand den Schleier von 
ihrem Kopf. Bevor sie ihn aufhalten konnte, hatte er ihr Filet 
ebenfalls entfernt und zog auch den Schleier unter ihrem 
Kinn herun ter. 

»Hört auf damit!« rief sie, obwohl sie erkannte, dass er 
nicht aufhören würde, bis er seinen Willen vollständig 
durchgesetzt hatte. »Warum tut Ihr das? Warum beschämt 
Ihr mich auf solche Weise?« 

»Es ist keine Schande, wenn du dein Haar offen trägst«, 
wide r sprach er. Mit einer Hand hielt er sie fest am Arm, 
während er mit der anderen an dem Haarnetz herumfum 
melte, das an ihrem Hinterkopf befestigt war. 

»Die ganze Gesellschaft wird sehen, was Ihr getan habt! 
Das ist Schande genug!« 

»Und du schämst dich nicht, deinem Gatten gegenüber 
ungehorsam zu sein?« höhnte er, als das Haarnetz sich 
schließlich löste. Schwer fielen ihre schimmernden, kasta 
nienbraunen Locken herab und breiteten sich auf ihren 
Schultern und Armen aus. Bei diesem Anblick entspannte 
sich Sir Corbetts grimmiger Gesichtsausdruck, und er nahm 
ihre seidigen Locken in die Hände. 

Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, als er 
seine Finger durch ihr prächtiges Haar gleiten ließ. Bei 
seiner Berührung fing Lilliane erneut an zu zittern. Hatte er 
denn keinen Respekt vor diesem heiligen Ort, dass er sie auf 
solch kühne Weise liebkoste? Gab es denn niemanden, vor 
dem dieser Mann sein Haupt beugte? 

»Ihr seid nicht mein Gatte«, antwortete sie zornig, aber 
ihre Stimme war nur wenig überzeugend. 


Corbett lächelte, als er ihr tief in die Augen sah, und 
seine Finger verharrten in ihrem Haar. »Aber sicher sind wir 
schon verheiratet, meine Lily. Der Priester hat nur noch die 
Aufgabe, seine Worte zu murmeln.« 

»Oh! Diese Worte sind Gotteslästerung!« rief sie, als sie 
ihm ihr Haar aus der Hand riss. Dann hob sie ihre Röcke und 
eilte das Kirchenschiff hinab. 

Corbett zögerte nicht, sich ihr anzuschließen. Er nahm 
ihren Arm fest in den seinen, als er die Tür für sie beide 
öffne te. Hinter ihnen zeugten nur ein paar Leinenstücke 
und ein fein gearbeitetes Haarnetz auf dem Boden davon, 
dass über haupt etwas geschehen war. 

Die Worte des Priesters waren Gott sei Dank kurz. Er 
schien zu befürchten, dass der große, muskulöse Bräutigam 
erneut eine Forderung an ihn stellen würde, und so beeilte 
er sich mit der Zeremonie, ohne auf Sitte und Anstand zu 
ach ten. 

Als er den Bräutigam nervös um den Ring bat, schien er 
die Antwort richtiggehend zu fürchten. Aber ohne etwas zu 
sagen oder das Gesicht zu verziehen, holte Corbett einen 
schweren Ring hervor, den er Lilllane an der linken Hand 
übe r streifte. Sie hatte für ihn keinen Ring, aber sie 
schämte sich dessen nicht. Sie wollte ihn nicht mit einem 
Ring an sich binden, dachte sie. Und sie wollte ihn oder 
seinen Ring nicht. 

Doch als er sein Ehegelübde gesprochen hatte und sie 
erwartung s voll ansah, als sie das ihre ablegen sollte, 
wusste sie, dass es keinen Zweck hatte, weiter zu kämpfen. 
Ihre Stimme war leise und ohne jede Betonung, als sie sich 
ihm ver sprach. 

Sie sah ihm nicht in die Augen - sie hatte keine Lust, sich 
den selbstgefälligen Blick des Triumphs anzusehen, den sie 
bei ihm erwartete. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ih 
re Hand erbebte, die immer noch von seinem besitzergrei 
fenden Griff u m schlossen wurde. 


»So erkläre ich Euch denn zu Mann und Frau, stimmte 
der erleichterte Priester schnell an. Sein rundliches Gesicht 
entspannte sich zu einem Lächeln. »Ihr dürft die Braut nun 
küssen.« 

Wie im Traum wandte Lilliane ihr Gesicht zu ihrem 
frischgeb a ckenen Gemahl hinauf. Ihre Augen waren hinter 
gesenkten Lidern und dicken Wimpern verborgen, aber als 
er ihren Kopf plötzlich in seine Arme bettete, öffneten sich 
ihre Augen blitzartig vor Überr a schung. 

»jJetzt wirst du mir einen Kuss geben, meine Gemahlin«, 
flüsterte er, so dass nur sie es hören konnte. »Du wirst mich 
mit Enthusiasmus und Leidenschaft küssen.« Sein Gesicht 
war ernst, als er seine Lippen auf die ihren senkte. 

»Nein!« Sie keuchte. Ihre Hände umklammerten seine 
Handgele n ke, aber sie konnte seinem en t schlossenen 
Griff nicht entkommen. 

»Oh, aber ich bin sicher, dass du es tun wirst. Denn wenn 
du mich jetzt nicht mit ganzem Herzen, und zur Zufrieden 
heit aller, die Zeugen unserer Ve r mählung sind, annimmst, 
habe ich keine Wahl. Ich werde dich in meine Arme nehmen 
und dich geradewegs die Treppen hinauf in dein Gemach 
tragen.« Ihre Augen weiteten sich vor Unglauben, und leise 
fuhr er fort. »Du wirst meine Frau sein, schöne Lily. Und je 
der Mann, jede Frau und jedes Kind hier sollen es erfahren.« 

Lilliane zweifelte nicht im geringsten daran, dass er jedes 
Wort ernst meinte. Er würde nicht zögern, genau das zu tun, 
womit er gerade gedroht hatte. Und wer konnte sich ihm 
schon in den Weg stellen? Einen weiteren Augenblick starrte 
sie sein mageres, entschlossenes Gesicht an. Dann wandte 
sie in stummem Einverständnis ihm ihr Antlitz zu. 

Corbett jedoch war mit dieser schwachen Geste 
eindeutig nicht einverstanden. »Ich sagte, du wirst mich 
küssen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen 
Lächeln. »Küss mich, meine Gemahlin.« 

Hinter ihnen ging ein erstauntes Raunen durch die 
Menge. Aber Lilliane hatte alles vergessen außer Corbetts 


Anwe senheit. Seine Hände lagen warm und fest um ihren 
Hals, und einer seiner Daumen massierte sanft die 
empfindliche Stelle genau unter ihrem Ohr. Ihre Hände 
umklammerten noch immer seine Handgelenke, aber ihr 
Griff war keines wegs mehr angespannt vor Widerstand. 

Ihr ganzer Leib wurde von Wärme durchflutet, als sie ihm 
in die unergründlichen grauen Augen sah. Ihr war warm und 
sie bebte, als diese verwirrenden Empfindungen auf sie 
einstürmten. Sie suchte sein Gesicht und schwankte 
zwischen Ergebung und Widerstand. Auf seine merkwürdige 
und brutale Weise war er ein gutaussehender Mann. Seine 
Züge waren hart und männlich, kantig, sehnig und gebräunt 
von den vielen Jahren, die er auf dem Pferderücken zuge 
bracht hatte. Seine grauen Augen waren schön, erkannte sie 
erschrocken, ihr Grau wurde von dichten schwarzen Wim 
pern umrahmt. Die Narbe an seiner Stirn beachtete sie 
kaum; sie war einfach ein Teil von ihm. Aber seine Lippen 
fand sie faszinierend. 

Innerhalb einer Sekunde hatte Lilliane ihre Ent scheidung 
getroffen. Geschwind stellte sie sich auf die Zehenspitzen 
und reckte ihm ihre Lippen entgegen, aber er war so groß, 
dass sie nicht an ihn heranreichte. Sie zitterte und sah ihm 
mit beschw ö rendem Blick in die wachsamen Augen. Diesen 
kurzen, knisternden Augenblick lang hatte sie das Gefühl, 
dass er in ihre Seele blickte, dann trafen sich ihre Lippen. 

Sie hatte nicht beabsichtigt, dass dieser Kuss mehr 
würde als der Tullias und Santons, aber Corbett schien 
andere Vor stellungen zu haben. Als sie sich zurückziehen 
wollte, hielt er sie nur fest gegen seinen Körper gepresst, 
nicht bereit, sie gehen zu lassen. 

Für Lilliane war dies eine wundervolle Qual. Seine Lippen 
waren warm und fest, als sie sich über die ihren hinweg 
bewegten, und sie konnte nicht vorgeben, ihm gegenüber 
gleichgültig zu sein. Ihr Herz pochte in wütendem Stakkato, 
während ihre Lippen an den seinen hingen. Als seine Zunge 
den zarten Winkel ihres Mundes liebkoste, keuchte sie und 


stieß ihn leicht von sich. Sie wusste, dass ihr Gesicht gerötet 
war und dass ihre Verwirrung offensichtlich für ihn sein 
musste, aber zu ihrer großen Erleichterung schien er sich 
nicht an seinem neuesten Triumph weiden zu wollen. Statt 
dessen warf er ihr nur einen merkwürdig suchenden Blick 
zu, bevor er sich umwandte, um die jubelnde Menge anzuse 
hen. 

Lilliane konnte sich an die folgenden Minuten, bevor sie 
in die große Halle zurückkehrten, nicht mehr genau erin 
nern. Sie hatten dort auf der obersten Stufe gestanden, sein 
starker Arm war um ihre Taille geschlungen gewesen, und 
sie hatten den Menschen von Orrick zugewunken. Ihr Vater 
hatte sie geküsst, und sie und Tullia hatten einander 
umarmt. Odelia hatte ihr natürlich nur ein grimmiges 
Lächeln geschenkt, und das auch nur, weil ihr Vater zusah. 
Aber die anderen Gesichter und ihre Glückwünsche waren 
Lilliane nur als schemenhafte Gesichter und wirre Satzfetzen 
in Erin nerung geblieben. 

Erst als Corbett sie leicht beiseite zog, damit die Gäste in 
die große Halle strömen konnten, kam sie wieder zur 
Besinnung. Noch immer wollte sie seinem aufmerksamen 
Blick nicht begegnen; sie fürchtete, dass er ihre Verwirrung 
und Verletzlichkeit erkennen würde. Aber Corbett gehörte 
nicht zu den Männern, die sich allzu leicht abweisen ließen. 
Mit einem Finger unter ihrem Kinn hob er ihr Gesicht zu sich 
hinauf. 

Sein Gesicht war feierlich, als er seine Augen auf sie 
gerichtet hielt. Erneut war sie von der selten intensiven 
männ lichen Ausstrahlung Corbetts beeindruckt. Sie hätte 
den Blick abgewandt, hätte er nicht das Wort ergriffen. 

»Du musst jetzt eine Entscheidung treffen, meine schöne 
Lily.« Er streckte die Hand nach einer langen, gewellten 
Strähne ihres kastanienbraunen Haares aus und schlang sie 
gedankenverloren um seine Finger. Ihre Haut kribbelte von 
der leichten Berührung, aber sie bemühte sich sorgsam, ihr 
Gesicht ausdruckslos zu halten. Dann lächelte er schief, und 


es war beinahe, als ob er wüsste, welch ein Kampf in ihrem 
Inneren tobte. »Du kannst deinen Widerstand hinsichtlich 
unserer Ehe - und mich - aufrechterhalten. Oder du kannst 
dich entschließen, dich gnädig zu ergeben und deinen ange 
stammten Platz an meiner Seite einz u nehmen. Als meine 
Ge mahlin.« Er wickelte ihr Haar von seinem Finger 
herunter, dann liebkoste er ihre Wange mit seiner breiten 
Handfläche. »Ich bin bereit, in Frieden mit dir zu leben, Lily. 
Orrick Cast le wird mein Heim sein. Wir werden hier viele 
Jahre als Mann und Frau zusammenleben. Denk genau nach, 
welche Art von Leben du dir für uns wünschst, denn du hast 
.die Wahl.« Er hielt inne, und sein Blick wurde härter. »Ich 
kann dein Leben zum Himmel auf Erden machen - oder zur 
Höl le. Es liegt ganz bei dir.« 

Bevor sie über eine Antwort nachdenken konnte, wurden 
sie plötzlich von fröhlichen Gästen umringt. In dem Gedrän 
ge von Menschen, die dem frischg e backenen Ehemann auf 
den Rücken klopften und den Glückskuss von der Braut for 
derten, wurden Lilliane und Corbett voneinander getrennt. 

Letztlich schien es, als ob die Ritter von Colchester sich 
auf Orrick bereits heimisch fühlten. Lilliane bekam von fast 
jedem einen herzlichen Kuss. Es kam ihr in den Sinn, dass es 
merkwürdig war, dass außer ihnen niemand aus dem Hause 
Colchester der Hochzeit beigewohnt hatte, noch nicht 
einmal Corbetts Bruder Hughe. Aber es blieb ihr nicht die 
Zeit, lan ge darüber nachzudenken. 

Bier und Wein flössen in Strömen, während die 
Hochzeitsgäste sich darauf vorbereiteten, ernsthaft mit den 
Feier lichkeiten zu beginnen. Zum ersten Mal verspürte 
Lilliane so etwas wie Hoffnung. Während die große Halle vor 
Gelächter und gutmütigem Spott widerhallte, verspürte sie 
ein merk würdiges Gefühl freudiger Erwartung. 

Orrick war schon viel zu lange ein düsteres und 
abweisendes Schloss gewesen, dem die Wärme fehlte, die 
ihre Mut ter ihm immer gegeben hatte. Jetzt war sie an der 
Reihe. Aber konnte sie an der Seite dieses Mannes wirklich 


ein glückliches Leben führen - an der Seite ihres Feindes? 
Lillia nes Augen suchten in der Menge nach ihrem Mann. 
Seiner Körpergröße und der arroganten Haltung seines 
Kopfes war es zu verdanken, dass dies kein Problem 
darstellte. 

Er unterhielt sich mit ihrem Vater, wobei er sich leicht zu 
ihm beugte, um den Worten des älteren Mannes zu lau 
schen. Lilliane beobachtete ihren Vater, zum ersten Mal seit 
Tagen war sie in der Lage, durch ihren Zorn und Schmerz 
hindurch in ihm den Mann zu sehen, der er war. Er sah diese 
Ehe als die hoffnungsfrohste Lösung für sein geliebtes Or 
rick an. Aus diesem Grund - und nur aus diesem Grund 
hatte er ihr diese Ehe aufgezwungen. 

Jetzt, da sie ihn so neben ihrem Ehemann stehen sah, 
wurde sie sich seines beträchtlichen Alters bewusst. Neben 
dem vitalen Corbett war ihr Vater nur ein Schatten seines 
früheren Selbst. Oh, er war gesund und munter, mit seinem 
gerö teten Gesicht und seinem beträchtlichen 
Körperumfang. Und ganz bestimmt repräsentierte er in 
seiner eleganten, samte nen Tunika und mit seinem 
silbergrauen Haar mit jeder Faser seines Körpers den 
mächtigen Baron. 

Aber er war ein alter Mann. 

Corbett hingegen war in der Blüte seiner Jahre; Jugend 
und Erfahrungen vereinten sich zum Besten in ihm. Er besaß 
die Stärke, das Stehvermögen und die Zeit, um Orrick nach 
seinen Wünschen zu gestalten. Aber Lilliane war nicht si 
cher, ob er auch genug Weisheit besaß. Doch sie konnte 
nichts ausrichten, wie sie sich ins Gedächtnis rief. Er würde 
über Orrick herrschen, sobald ihr Vater nicht mehr war, und 
sie war sicher, dass er schon jetzt die Herrschaft 
übernehmen würde, Stück für Stück. Er würde sich der 
Vorrangstellung eines anderen nicht lange unterwerfen. 

Während sie ihn beobachtete, sah sie, wie sein erster 
Offizier, Sir Dünn, ihn beiseite nahm und ihm etwas 
zuflüsterte. Beinahe sofort verdüsterte sich Sir Corbetts 


Antlitz beträcht lich, seine vernarbte Stirn verlieh ihm ein 
hartes, bedrohliches Aussehen. Er wechselte ein paar Worte 
mit Dünn, und sein Zorn war offensichtlich. Dann blickte er 
auf und sah sich in der Halle um, bis seine Augen die ihren 
trafen. 

Selbst über die bevölkerte Halle hinweg spürte Lilliane 
die Kraft seines Blickes, und sie bebte vor Aufregung. Er 
angstigte sie. Sie kannte seine Stärke und die schreckliche 
Macht, die er über sie ausübte. Selbst jetzt noch ließ sie der 
Gedanke an das intime Zusammensein erschauern. 

Doch gleichzeitig fand sie ihn faszinierend. 

Ein paar lange Sekunden hielten ihre Augen einan der 
fest. Würde es ihr jemals gelingen, den Mann zu kennen und 
zu verstehen, dessen Ring sie nun als die seine auswies? 
Lillia ne war sich nicht bewusst, dass sie den schweren Ring 
an ih rem Finger rieb, während sie ihren Gemahl immer 
weiter an starrte. Sein Gesicht, das trotz der bösen Narbe, 
die es veru n zierte, gutaussehend war, wurde etwas 
weicher, und sie fragte sich, woran er wohl dachte, während 
er sie be trachtete. Aber ihre Gedanken wurden dadurch 
unterbro chen, dass jemand ihr den Blick versperrte. 

»Lady Lilliane.« Sir William verneigte sich über ihrer 
Hand, ohne sie zu küssen. »Darf ich Euch meine Gemahlin, 
Lady Verone, vorstellen?« 

Lilliane schenkte der hübschen Frau an Williams Seite ein 
g e zwungenes Lächeln, das sich in aufric h tige Herzlichkeit 
verwandelte, als sie sah, wie zögernd die junge Frau sie be 
trachtete. Sie schien eindeutig zu jung zu sein, um bereits 
hochschwanger zu sein. »Ich freue mich so, dass Ihr Euch 
wohl genug fühlt, um an den Festlic h keiten des heutigen Ta 
ges teilzunehmen. Tullia erwähnte, dass Ihr krank gewesen 
seid.« Sie nahm Verones scheu dargebotene Hand. »Ich 
habe mir schon lange gewünscht, die Gemahlin meines 
Freundes aus Kindertagen kennen zulernen.« 

»Oh, und... und darf ich Euch viel Glück in Eurer Ehe 
wünschen«, stammelte das Mädchen scheu. 


»Wie ich es Euch in der Euren wünsche«, antwortete 
Lilliane und drückte ihre Hand. 

William stand steif und schweigsam dabei, als die Frauen 
so herzlich miteinander sprachen. 

»Darf ich Euren Ring sehen?« fragte Verone, die sich in 
Lillianes Gegenwart zu entspannen begann. »Oh, ist der 
schön«, rief sie aus, als sie ihn näher betrachtete. 

Liliane hatte den Ring selbst noch nicht genau 
angesehen. Sie hatte ihn nicht haben wollen, und trotz des 
ungewohnten Gewichts an ihrem Finger hatte sie versucht, 
ihn zu ignorieren. Aber jetzt, da sie ihn sich ansah, musste 
sie zustimmen. Eine breite Filigranarbeit aus ve r 
schlungenen silbernen und goldenen Weinreben 
umschlossen ihren Finger fast vom Mittelknochen bis zur 
Handfläche. Auf dem Band erhob sich ein langgezogener, 
facettierter Stein, in dem sich die Lichter der vielen Fackeln 
in der Halle fingen. Er glitzerte so sehr, dass sie nur durch 
eine Drehung der Hand erkennen konnte, dass es der 
gleiche lavendelfarbene Edelstein war, der den Kamm und 
den Spiegel zierte, die sie als Verl o bungsge schenk 
bekommen hatte. 

In diesem Augenblick hob sie den Kopf und suchte die 
bevölkerte Halle nach Corbett ab, konnte ihn aber nirgends 
finden. Als Verone sah, dass ihre Augen nach ihm Ausschau 
hielten, lächelte sie sanft. »Er ist ein wunderbarer Mann. Ich 
wünsche Euch viele Kinder von ihm.« 

Bei diesen Worten nahm William abrupt den Arm seiner 
Frau. »Ich bin sicher, dass Lilliane heute noch viele andere 
Gäste zu begrüßen hat. Soll ich dich zu deinem Stuhl 
zurückgeleiten?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schob er 
seine Frau roh fort. 

Aber Lilliane hatte keine Zeit, sich über sein unziemliches 
Betragen zu wundern, denn schnell wurde sie von weiteren 
Gästen umringt. Während sie sie begrüßte und die 
notwendigen Antworten und Dank für ihre liebenswürdigen 
Auf merksamkeiten murmelte, suchten ihre Augen wieder 


nach ihrem Gemahl. Doch sie konnte ihn nirgends finden. 
Als sie es schließlich nicht länger hinauszögern konnte, ging 
sie zum Ehrenplatz hinüber, damit das Mahl beginnen 
konnte. 

Wo mochte er nur sein, fragte sie sich wütend und 
enttäuscht. Dann erinnerte sie sich, dass Sir Dünn ihm 
etwas zu geflüstert hatte, woraufhin sein Gesicht einen 
grimmigen Ausdruck angenommen hatte. Was hatte er ihm 
gesagt? Hat te Dünn ihm etwas mitgeteilt - vielleicht über 
sie selbst -, das ihn verärgert hatte? Immerhin hatten sie 
nichts füreinan der übrig. Er hatte sein Misstrauen ihr 
gegenüber offen be kannt, und obwohl sie von fast allen 
Männern ihres Gatten einen Kuss erhalten hatte, war Sir 
Dünn nicht unter ihnen ge wesen. 

Lilliane runzelte die Stirn, als sie auf den Stuhl zuging. 
Besaß Corbett so ungehobelte Manieren, dass er auf der 
Hoch zeitsfeier seine eigene Braut ign o rierte? Oder war er 
so grau sam? Sie kochte vor Zorn und Demütigung, als 
plötzlich ihr Stuhl vor ihr fortgezogen wurde. Dann schlang 
sich eine Hand um ihren Arm, und bevor ihr klar wurde was 
geschah, hatte Corbett ihr galant wie der höfischste aller 
Ritter beim Niedersetzen geholfen. Als er seine große 
Gestalt in den da nebe n stehenden hoch lehnigen Stuhl 
zwängte, bemerkte er ihren grimm i gen Gesicht s ausdruck, 
und seine narbige Au genbraue hob sich in leichter 
Verwunderung. 

»Darf ich aus deinem unglücklichen Gesichtsaus druck 
schließen, dass du dieser lärmenden Gesel | schaft müde 
bist?« Er erhob sich abrupt und begann, sie ebenfalls wieder 
nach oben zu ziehen. »Komm also mit mir. Wir wollen uns in 
unser Gemach zurückziehen.« 

»Nein!« Lillianes Stimme war nur noch ein hohes 
Kreischen. Sie riss ihre Hand aus seinem Griff und setzte 
sich energisch wieder hin. »Ich... ich... ich bin fast 
verhungert«, stammelte sie und wich seinem spöttischen 
Blick aus. 


»Nun gut.« Er setzte sich nieder, als ein Page ihre Kelche 
mit rubinrotem Wein füllte. Dann reichte er ihr einen 
silbernen Kelch und hob ihn, um ihr zuzutrinken. »Genieße 
dieses Fest, das zu unserem Vergn Ü gen vorbereitet wurde. 
Trink von diesem Wein, der aus den süßen Beeren bereitet 
wurde. Grüße deine Gäste, die unsere Hochzeit heute Abend 
feiern. Dieser Tag ist der deine mit all dem Drum und Dran, 
das euch Frauen so wichtig ist.« Er nahm einen tiefen 
Schluck Wein, dann senkte er seinen Blick zu ihr herab. 
»Aber wisse eins, Lily. Die Nacht gehört mir, und wir werden 
sie feiern, wie ich es für angemessen halte.« 

Bei seinen derben Worten flatterte ihr das Herz in der 
Brust, und langsam durchströmte eine Hitzewelle ihren gan 
zen Leib. Aber Lilliane konnte nicht antworten. Tatsächlich 
schwieg sie während des Mahls, das sie miteinander teilten, 
trotz der lärmenden Feierlichkeiten, von denen die alte Halle 
widerhallte. 

Sie hatte Angst, sagte sie sich. Und sie war wütend. Aber 
ein anderes verwirrendes Gefühl war vorher r schend. Sie 
wagte nicht, es Vorfreude zu nennen, denn vernünftiger wä 
re es gewesen, die bevorst e hende Vereinigung mit ihrem 
neuen Gemahl zu fürchten. Aber die Erinnerungen daran, 
wie er sie zu solch verblüffenden Höhen der Lust aufge 
schwu n gen hatte, konnte sie nicht ignorieren. War es wirk 
lich erst letzte Nacht gewesen? War es wirklich erst ein paar 
Stunden her, dass sie in inniglicher Umarmung auf dem Bett 
aus weichen Schafsfellen gelegen hatten? 

Eigentlich sollte sie sich deshalb schämen, schalt sie 
sich. Aber statt der Scham spürte sie erneut diese Wärme 
auf ihrer Haut, und in ihrem Inneren zog sich ein Knoten der 
Verwir rung zusammen. Unfähig, sich zurückzuhalten, warf 
sie Corbett einen verstohlenen Blick zu. 

Er sprach wieder mit ihrem Vater, saß entspannt in 
seinem Stuhl, seine langen Beine vor sich ausg e streckt. 

Als ihr Blick sich nicht von ihm abwandte, drehte er den 
Kopf, um sie anzusehen, und hörte auf, sich mit ihrem Vater 


zu unterhalten. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern 
und zum Leben zu erwachen, bis Lilliane sich zwang, den 
Bann seiner faszinierenden grauen Augen zu brechen. 

Hinter ihnen lächelte ihr Vater und nickte leicht. Sein 
Gesicht strahlte vor Zufriedenheit, weil es ihm letztlich doch 
gelungen war, die beiden Häuser durch diese Vermählung 
zu vereinen. Lilllane wusste, dass er sich von dieser Verbin 
dung Frieden und Wohlstand erhoffte, aber sie war nicht 
davon überzeugt. Doch hatte ihr Vater seit ihrer Rückkehr 
von der Abtei nicht mehr so gut ausgesehen. Es war schwer, 
ihm zu grollen, wo er so eindeutig an das glaubte, was er 
getan hatte. 

Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen und 
bemerkte die gute Laune der Hochzeitsgesellschaft. Nur 
eine Person lächelte nicht. William starrte mit dem Ausdruck 
schwarzen Zorns vor sich hin. Dann, als ob er spürte, dass 
sie ihn beobachtete, blickte er zu ihr hinüber. Lilliane jedoch 
wandte sofort den Blick ab. Sie wusste nicht, wie sie sich Wil 
liam gegenüber verhalten sollte, aber sie wusste, dass sie 
nichts tun durfte, um seine Zuneigung zu ihr zu ermutigen. 
Es war falsch und ganz sicher ungerecht seiner liebre i 
zenden Frau gegenüber. 

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Corbett sich 
erhob. Er hielt einen Kelch mit Wein in die Höhe, um die 
Gesellschaft zum Schweigen zu bringen. Erst als 
vollkommene Ruhe in der Halle herrschte und jedermann ihn 
erwartungsvoll ansah, begann er zu sprechen. 

»Gute Leute von Orrick. Verehrte Gäste. Verehrter 
Gastgeber.« Er nickte Lord Barton zu. »Ich bitte Euch alle, 
sich mir anzuschließen, auf meine Braut zu trinken, die 
schöne Lady Lilliane.« Er grüßte sie mit seinem Kelch, dann 
trank er ihn in einem Zug leer. Als er den leeren Kelch mit 
einem kräftigen Stoß auf dem Tisch absetzte, begannen alle 
zu ju beln. Aber als er Lilllane dann aus ihrem Stuhl 
emporzog, brach die Menge in gutmütiges Gejohle und 
Pfeifen aus. 


Sie war sicher, dass er sie küssen wollte. Seine Augen 
blickten rauchig und warm, lebendig vor Verheißung und 
Leidenschaft. Lilliane bebte vor freudiger Erwartung. Ein Teil 
ihres Selbst war angewidert, dass er sie hier küssen woll te. 
Aber der andere Teil von ihr hätte sich der Herausforderung 
gern gestellt. 

»Nicht hier, du junger Hengst!« rief eine ziemlich 
schwere Zunge. 

»Zügele deine Leidenschaft!« stimmte ein anderer ein. 

»Du hast noch Zeit genug! Zeit genug!« 

Bevor sie die Situation wieder in den Griff be kommen 
konnte, fand sich Lillliane umgeben von kichernden Frauen, 
während Corbett von einer grölenden Gruppe von Rittern 
verschleppt wurde. Sie wurde die Treppen hinaufgezerrt. 
Tullia hatte sich dem Kreis der schwa t zenden Frauen ang e 
schlossen. Dann zog eine Gruppe Tullia in ihr Gemach, wäh 
rend die anderen mit Lilliane zusammen die von Fackeln be 
leuchteten Stufen emporstiegen. 

Im Turmzimmer wich Lilliane vor ihren lachenden 
Peinigern zurück. 

»Seht Euch ihre Wangen an!« neckte sie eine Matrone. 
»Da brat mir doch einer ‘nen Storch, fast könnte man glau 
ben, dass sie schon weiß, was ihr Mann für sie in petto hat.« 

»Vielleicht weiß sie es ja«, sagte eine andere, weniger 
fröhliche Stimme herausfordernd. 

Sofort wurde es ruhig im Zimmer. Zu Lillianes Schrecken 
schien es jetzt, dass sie sich einem Zimmer voller 
Anklägerin nen gegenüber sah. Das Herz klopfte 
schmerzhaft in ihrer Brust, als ihre weit aufgeri s senen 
Augen über die Frauen glitten. Dann trat Lady Verone wie 
ein Schutzengel vor und nahm Lillianes kalte Hände in die 
ihren. 

»Ich glaube, dass sie vielleicht fürchtet, wie wir alle es 
taten, dass die Lebenskraft ihres Mannes der der Hengste 
und Bullen gleic h kommt, die jedes Mädchen schon einmal 
gese hen hat.« Sie stellte sich an Lillianes Seite und begann 


das herrliche, saphirgrüne Gewand aufzubinden, während 
sie ihre Augen standhaft auf die anderen Frauen gerichtet 
hielt. »Gibt es denn eine Frau unter uns, die von sich 
behaupten kann, sich vor der ersten Vereinigung nicht 
gefürchtet zu ha ben?« fragte sie mit sanfter Stimme, der 
immer noch nie mand zu widersprechen wagte. 

Genau dieser Worte hatte es bedurf, um das 
schreckliche Schwei gen zu durchbrechen. Die Frauen 
überhäuften Lilllia ne mit Hänsele i en, mütterlichen 
Ratschlägen und freundlichen Warnungen, während sie 
Lilliane bis auf ihr elegantes Unterkleid und ihren neuen 
Ehering entkleideten. 

Lilliane war rot vor Verlegenheit, wie sie dort so vor ihnen 
stand. Sie alle wussten, was heute nacht geschehen wür de, 
dachte sie. Was in dem großen Bett passieren sollte. Sie war 
kurz davor, in Panik auszubrechen, als sie Lady Verone mit 
einem verzweifelten Blick bedachte. Aber die hübsche Lady 
lächelte nur warmherzig und umarmte sie. 

»Fürchtet Euch nicht davor, heute nacht Eurem Gemahl 
zu b e gegnen. Ich habe bemerkt, wie er Euch ansieht und 
wie sehr er Euch begehrt. Seid froh, dass Euer Vater einen 
Mann wie Sir Corbett für Euch gewählt hat, und nicht irgend 
einen fetten und alternden Mann. Dieses Schlachtfeld, das 
Ihr nun betrachtet« - sie deutete auf das große Bett -, »wird 
Euch viel Freude bringen, wenn Ihr es nur zulasst.« 

Lilliane hatte keine Zeit zu antworten. Mit einem Krachen 
öffnete sich die Tür, und unter Rufen und zotigen Be 
merkungen schoben ein paar Männer Corbett ins Zimmer. 
Trotz der Frauen, die kreisc h ten und schrieen und sich 
schützend um Lilliane scharten, fanden Corbetts Augen sie 
sofort. Die Männer, erhitzt durch den Wein und die Erwar tu 
n gen, die dieses traditionelle Hochzeitsgefolge immer 
hegte, waren kühn, sowohl was ihre Blicke als auch ihre 
Zunge anging, als sie sich in die mittlerweile überfüllte 
Kammer zwängten. 


»Fort von der Braut!« verlangte ein betrunkener Ritter 
von den Frauen, die sich noch immer um die spärlich 
bekleidete Lilliane scharten. 

»Ja, wir werden sie sicher im Hochzeitsbett ablie fern...« 

»Wie wir es mit dem Bräutigam machen werden!« protzte 
ein anderer. 

Wie ein Mann begannen die Männer, an Corbetts Kleidern 
zu zerren, entfernten seinen Gürtel und seine Tunika, bevor 
er sie rau beiseite schob. Er grinste immer noch, als er die 
wilde Truppe in Schach hielt. 

»Den Rest schaffe ich allein.« 

»Das sagt Ihr!« 

»Er hat schon viel zu lange gebraucht, um die Braut zu 
nehmen. Vielleicht zweifelt er an seiner Ma n neskraft...« 

»Hinweg mit Euch!« brüllte Corbett in gespieltem Zorn. 

»Ich werde für meine Braut sorgen, ohne Eure Hilfe oder 
Ra t schläge in Anspruch zu nehmen.« 

Dann begann er die Männer zurückzustoßen und sie aus 
dem Zimmer zu drängen. In bester Stimmung fuhren die 
Männer mit ihren kühnen Bemerkungen und zotigen Rat 
schlägen fort, doch langsam löste sich die Gruppe auf. 

Corbett blieb stehen, eine Hand an der Tür, nur in sein 
loses Hemd, seine Kniehose und Stiefel gekleidet. Als er 
seinen intensiven Blick auf die flüsternde Frauenmenge 
richtete, verstummten sie auf der Stelle. Er musste nichts 
mehr sagen. Unter seinem stetigen Blick zogen sie sich eilig 
zurück. 

Lilliane hätte Verone gern bei sich behalten, so nervös 
war sie jetzt, da der Augenblick gekommen war. Aber die 
junge Frau befreite ihre Hand sanft aus der verzweifelten 
Um klammerung Lillianes, warf ihr einen letzten, 
beruhigenden Blick zu und verließ das Gemach. 

Dann waren Lilliane und Corbett allein. Langsam schloss 
er die Tür. Sein Gesicht war ernst, und wie gebannt starrte 
sie in das intensive Feuer seiner Augen. Erst als er sich ge 


schmeidig auf sie zu bewegte, wich sie vor ihm zurück und 
versuchte vergeblich, sich vor seinen Blicken zu bedecken. 

»Tu das nicht«, sagte er leise. »Ich möchte sehen, was ich 
gewonnen habe.« 

»Ich dachte, dass Orrick der Preis sei«, flüsterte Lilliane 
mit unsicherer Stimme. 

»Ja, und es ist ein hübscher Preis. Aber das wusste ich, 
als ich mich entschloss, dich zu heiraten.« Seine Lippen 
verzo gen sich zu einem schwachen Lächeln. »Aber du, 
meine klei ne Gemahlin, du bist nicht, was ich erwartet 
habe.« 

Als seine Augen über sie hinwegoglitten, zitterte Lilliane 
angesichts seines anerkennenden Blicks. Wie eine Flamme, 
die sie durch und durch erhitzte, wurde sie von Vorfreude 
ergriffen, sie konnte es nicht verleugnen. Doch immer noch 
bekämpfte sie die Anziehungskraft, die von ihm ausging. 
Wie ein verängstigtes Reh wich sie vor ihm zurück. Vor 
Schreck waren ihre Augen weit aufgerissen, dichte Wimpern 
umrahmten ihren dunkelgoldenen Blick. 

Aber vor seinem leidenschaftlichen Blick gab es ebenso 
wenig ein Entkommen wie vor seiner Männlichkeit. Er ver 
folgte sie nicht. Mit einer sorglosen Bewegung zog er sein 
Hemd über den Kopf und warf es beiseite. Als nächstes ent 
ledigte er sich der Stiefel. Und die ganze Zeit über ruhte 
sein feuriger Blick auf ihr. 

Lillianes weiße Haut errötete unter seinen hungri gen Au 
gen wie eine Rose. Sie beobachtete voller Schrecken, wie er 
seine Kniehose ablegte, aber als er sich erhob, nur noch mit 
einem kleinen Schurz bekleidet, wandte sie schnell die Au 
gen ab. Unglüc k licherweise hefteten sich ihre Augen auf 
das breite Bett, und sie schluckte krampfhaft. Es war mit 
frischen Leinentüchern bezogen und mit blassrosa Rose n 
blütenblättern bestreut worden, bereit für die 
Hochzeitsnacht. 

Dann trat er vor, und sie sah ihn an. Sie keuchte, denn 
sie erwartete, dass er sie nun berühren würde. Aber Corbett 


ging nicht auf ihre Seite. Er ging zum Bett, wo er es sich 
bequem machte. Er setzte sich zurück, seine langen, 
muskulösen Bei ne streckte er unter dem reinen, weißen 
Leinen aus, dann klopfte er auf die leere Stelle neben sich. 

»Komm in mein Bett, Lily. Es wird Zeit.« 

Lilliane lehnte sich an die Wand und starrte ihn ungläubig 
an. Glaubte er wahrhaftig, dass sie bereitwillig zu ihm 
kommen würde? Dass er sie nur durch einen einfachen Be 
fehl zwingen konnte, sich ihm zu unterwerfen? 

»Vielleicht ist es für dich Zeit. Aber nicht für mich. Für 
mich niemals.« 

Statt des Zorns, den sie erwartet hatte, lächelte er nur 
sanft. »Du bist dem Zauber der letzten Nacht sehr wohl erle 
gen. Du hast es genossen. Warum gibst du es nicht zu und 
genießt es ein weiteres Mal?« Er hielt inne, und seine 
Stimme wurde leise und heiser. »Diesmal wird es sogar noch 
besser sein, Lily. Ich verspreche es dir.« 

Lilliane wurde zwischen ihren widerstrebenden Gefühlen 
hin-und hergerissen. Es stimmte. Alles, was er sagte, stimm 
te, denn sie hatte es genossen, sehr zu ihrem Schrecken. 
Sie wandte den Blick ab, verwirrt durch ihre missliche Lage. 
Dann sah sie vorsichtig wieder zu ihm auf. Ihr Blick glitt von 
seinen rauchig grauen Augen zu seinen wohlgeformten Lip 
pen, dann hinab über seine nackte Brust, ab der das Tuch 
ihn vor weiteren Blicken schützte. Er war jetzt ihr Gemahl. 
Das konnte sie nicht abstreiten. Vor der Kirche, vor Gott und 
vor den Menschen von Orrick hatte sie ihr Gelübde 
gesprochen, das sie ein Leben lang an ihn band. 

Sie benötigte jeden kleinsten Rest Mut, um zu ihm zu 
treten. Sie sah, wie Überraschung in seinen Augen 
aufleuchtete, und wunderte sich darüber. Glaubte er etwa, 
dass sie heute durch ihr Gelübde weniger gezwungen 
wurde, als gestern nacht durch seine überlegene Stärke und 
Geschicklichkeit? Ein Teil ihres Selbst lehnte sich gegen die 
Ungerechtigkeit ih rer Lage auf: Sie würde gegen ihn 
verlieren, egal ob sie Widerstand leistete oder nicht. 


Und doch bebte sie bei dem Gedanken, was die 
kommenden Stunden für sie bereithalten würden. Sein Blick 
wurde heiß, als sie sich dem Bett näherte, bis sie das Gefühl 
hatte, er würde sie versengen. Sie wusste, dass das zarte 
Gewebe des Unterkleides ihr nur spärlichen Schutz bot; ihre 
Brustwarzen waren unter dem zarten Gewebe deutlich 
sichtbar, rosig und vorwitzig ragten sie ihm entgegen. 

An der Bettkante senkte sie ihren Blick und starrte auf 
ein perfekt geformtes Rosenblatt auf dem Tuch. Als er 
hinüber griff und ihr Haar sanft über eine ihrer Schultern 
legte, konnte sie sich weder näher auf ihn zu bewegen noch 
sich wieder entfernen. Dann streckte er seine Hand aus und 
ließ einen Finger ihre Schulter und ihren schlanken Arm 
hinab gleiten, bis er ihre Hand erreichte. 

»Komm zu mir«, wiederholte er leise und zog ganz sanft 
an ihrem Handgelenk. 

Es gab keinen Grund, sich ihm länger zu wider setzen, 
überlegte sie, als sie es zuließ, dass er sie an sich zog. Sie 
hatte ihn so gut sie es vermochte bekämpft, aber es war 
sinnlos ge wesen. Eines Tages würde er der Herr über Orrick 
sein. Und sie war jetzt seine Gemahlin. 

Mit einem tiefen Seufzer kniete Lilllane auf dem Bett 
nieder. Sie vermied es, ihn anzusehen, und ihr Haar fiel wie 
ein schützender Schleier ihren gebeugten Kopf hinab. Aber 
ihr Haar war kein Schutz gegen ihn, denn er schien 
ebensoviel Gefallen daran zu finden wie an ihrem spärlich 
bekleideten Körper. 

Sie hörte, wie er scharf den Atem einsog, als er seine 
Hände mit der warmen Seide ihres Haares füllte. Lillianes 
Haut prickelte bei der hauchzarten Berührung und dem 
sinnlichen Dahingleiten seiner Finger. 

»Es gibt jetzt keinen Grund mehr zum Zögern. Die 
vergangene Nacht war nur der Anfang der Freude, die wir an 
einander haben können.« 

»Ich wollte nicht, dass dies geschah«, murmelte sie 
starrsinnig. 


»Und doch kannst du die Lust, die du empfunden hast, 
nicht verleugnen.« 

»Ich war nicht bereit. Du hast mich dazu gezwun gen«, er 
innerte sie ihn in schneidendem Ton. 

»Vielleicht warst du zu Anfang nicht bereit. Aber 
später...« Seine Finger bewegten sich zärtlich durch ihr 
Haar. »Und jetzt sind wir verheiratet. Sag mir, Lily, kommst 
du zu mir als willige Ehefrau?« Seine Augen hielten die ihren 
ge fangen, und sie konnte den Bann nicht brechen. 

»Ich... Ich wollte dich nicht heiraten«, erinnerte sie ihn, 
und in ihren traurigen Augen glomm ein herausfordernder 
Funke. 

»Das hast du mir überdeutlich klargemacht.« Seine 
Stimme klang leicht amüsiert. »Aber jetzt sind wir 
verheiratet. Kommst du bereitwillig zu Mir?« 

Sie war sich bewusst, dass seine Hand in ihrem Haar sich 
nicht mehr bewegte. Sie hielt den Atem an, als sie über eine 
Antwort nachdachte. Sie erkannte, dass dies der wahre Au 
genblick ihres Gelübdes war. Die Zeremonie am Nachmittag 
hatte jedem bewiesen, dass sie verheiratet waren. Aber ihre 
Antwort jetzt würde ihm sagen, ob sie es auch akzeptierte. 

Ein solches Versprechen lief allem zuwider, was sie für 
das Haus der Colchesters empfand. Sie konnte jede Unge 
rechtigkeit, die sie den Menschen von Orrick angetan 
hatten, aufzählen, jede Beleidigung, jeden heimtückischen 
Schlag. Ob es überhaupt Hoffnung für eine Ehe gab, die auf 
diese Weise begonnen wurde? Ihr Vater glaubte eindeutig, 
dass es Hoffnung gab. Aber sie glaubte es nicht. Es sei 
denn... sie musste. Aber jetzt? 

Lilliane suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort. Er 
war ihr ein Rätsel. Hart wie Stahl, furchteinflößend und von 
Narben gezeichnet. Er hatte sie zu Tode erschreckt, sie 
einge schüchtert und bedroht. Er hatte sie wie ein 
verängstigtes Häschen gejagt und sie dann in sein Bett 
gezwungen. 

Aber er hatte sie nicht vergewaltigt. 


Heiß wallte das Blut durch ihre Adern, wenn sie daran 
dachte, was er mit ihr getan hatte, aber man konnte es 
nicht als Vergewaltigung bezeichnen. 

Schließlich senkte sie den Blick doch. Ihr einwilli gendes 
Nicken war kaum wahrnehmbar, aber sie wusste, dass er es 
gesehen hatte. Wieder spürte sie die Bewegung seiner 
Hände in ihrem Haar, aber diesmal ließ er seine Handfläche 
in ihren Nacken gleiten. Mit kaum spürbarem Druck 
veranlasste er sie, sich näher zu ihm hinabzubeugen, und 
neigte ihr Gesicht dem seinen entgegen. 

Lilliane war unter seiner sicheren Berührung wie 
versteinert. Mit jedem flüchtigen Streicheln, jeder flinken 
Liebkosung erwachte ihr Leib stärker zum Leben trotz ihres 
bewus sten Wunsches, es nicht dazu kommen zu lassen. 

Ihre Augen waren fest geschlossen, als ob sie ihre 
Unterwerfung unter diesen Mann - ihrem Feind, ihrem 
Ehemann -aus ihrem Bewusstsein ausschli e ßen wollte. 
Aber so leicht ließ Corbert sie nicht entkommen. 

»Öffne deine Augen.« Seine Lippen liebkosten sanft 
zunächst ein Lid, dann das andere. »Öffne deine Augen und 
sieh mich an, Lily.« 

Im Kerzenlicht schimmerten seine Augen tiefgrau, fast 
schwarz. Doch immer noch konnte Lilliane kleine Punkte aus 
Silber und Gold in ihrer durchdringenden Tiefe erkennen. 
Und seinen besitzergreifenden Blick, der ihr den Atem 
raubte. 

Er zog ihren Kopf herab und fing ihre Lippen in einem 
Kuss, der ihre Sinne in einen Strudel der Verwirrung stürzte. 
Ihr war schwi n delig, sie hatte das Gefühl, in die Tiefe zu 
stürzen, und doch war sie nicht sicher, ob sie von ihm hinab 
gezogen wurde oder ob es eher umgekehrt war. Dann rollte 
er sich geschickt über sie, so dass er auf ihr zu liegen kam, 
ihr Kopf ruhte noch immer in seiner Hand, ihre Lippen 
hingen noch immer aneinander. 

Lillianes Arme waren zwischen ihren beiden Leibern 
gefangen, und ihre Hände pressten sich gegen die warme 


Haut seiner nackten Brust. Sie hätte ihn von sich fortstoßen 
sollen, dachte sie, als ihre Lippen sich unter den seinen 
teilten. Es war nicht richtig, dass sie sich dermaßen nach 
dieser schwü len, alles verschlingenden Empfindung sehnte. 
Aber als sei ne verlockende Zunge ihre empfindsamen 
Mundwinkel ent lang glitt und dann wie flüssige Bronze in 
die seidigen Tiefen ihres Mundes drang, waren alle 
Gedanken an Widerstand verflogen. 

Ihre Finger pressten sich noch immer gegen seine Brust, 
aber jetzt versuchten sie nur noch, seine Wärme in sich 
aufzunehmen, und nicht mehr, ihn von sich zu stoßen. Sie 
spür te die harten, gekräuselten Haare auf seiner Brust, den 
har ten, muskulösen Bauch, der sie auf ihr Lager zwang, und 
die eise n harten Schenkel, die nun zwischen ihren eigenen 
entblößten Beinen ruhten. Auch spürte sie einen sich 
windenden Knoten in ihrem Inneren brodeln, und sie wand 
sich in wunderbarer Qual. 

Ihre unschuldige Bewegung schien Corbett nur noch 
mehr zu entflammen, denn sein Kuss wurde heftiger, und 
sein Körper presste sich noch stärker gegen den ihren. 
Zwischen ihnen lag ihr einfaches Unterkleid und sein Lenden 
tuch, aber keines von beidem konnte die Schwellung zwi 
schen seinen Beinen verbergen. Wie die Berührung einer 
Flamme schien sie Lilliane zur Besinnung zu bringen, selbst 
als sie die Hitze in ihrem Inneren steigerte. Und die ganze 
Zeit über raubte sein Kuss ihr jeglichen Willen und zwang ihr 
den seinen auf. 

Als er schließlich aufhörte, sie zu küssen, war sie 
vollkommen atemlos. Sein Atem ging stoßweise, und er 
lächelte, als er ihr eine flüchtige Strähne von der Wange 
wischte. 

»Ich sollte dich dafür bestrafen, dass du mir auf so 
vielerlei Weise ungehorsam warst«, murmelte er, als er mit 
großer Geschicklichkeit die Bänder ihres Unterkleides löste. 

Lilliane senkte ihre dichten Wimpern, unfähig, solch 
nahen und intimen Blickkontakt mit ihm aufrechtzuerhalten. 


»Und... und wirst du das tun?« 

Als er nicht gleich antwortete, hob Lilliane zögernd den 
Blick zu ihm hinauf. Was sie sah, ließ ihr Herz beunruhigt 
pochen. Corbett hielt sie bereits unter sich; seine 
überlegene Stärke war eine unbestreitbare Tatsache. Doch 
in diesem Augenblick war es nicht seine körperliche Kraft, 
die sie so sehr fürchtete, sondern seine Willensstärke, die 
sich in seinen durchdringenden grauen Augen widerspi e 
gelte. Er würde sie nicht schlagen; das wusste sie. Aber er 
besaß die Fähigkeit - und die Zielstrebigkeit - um andere, 
wirks a mere Methoden zu finden, sie seinen Wünschen zu 
beugen. 

Er senkte leicht den Kopf und blickte aufmerksam in ihre 
klaren, bernsteinfarbenen Augen. »Und jetzt...« Seine Lip 
pen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »... jetzt 
denke ich, dass es kaum eine Strafe ist, die ich mir für dich 
ausgedacht habe.« 

Sie spürte, wie seine warmen, festen Lippen sich ihren 
Kiefer entlang, dann über die empfindliche Neigung ihres 
Halses bis zum Puls an ihrer Kehle vorarbeiteten. Oh, wie 
sehr sie sich wünschte, seinen Küssen gleichgültig 
gegenüberzustehen. Aber wie schon früher entwaffnete sie 
seine sanfte Macht, die er über sie ausübte, vollkommen. 
Mit sei nen klugen, wissenden Küssen sog er ihren Willen in 
sich auf, verstreute ihren Zorn in alle Winde und ve r 
scheuchte al le Gedanken an Widerstand. 

Dann glitt er langsam ihre weiche Wölbung hinab, bis er 
vol | kommen zwischen ihren Beinen lag, sein Kopf auf ihrem 
Bauch. Lillianes Herz pochte in ihrer Kehle, als sie spürte, 
wie das warme Prickeln seines Atems ihre Rippen berührte 
und die Hitze seiner Hände ihre Brüste durchdrang. In 
gleichmäßigem Tempo umkreiste er ihre Brüste, wobei er 
sich spiralförmig auf die harten Brustwarzen zu bewegte. Er 
neckte sie immer wieder, indem er genau vor diesen schmer 
zenden Rosenknospen halt machte, bis sie sich in stummer 
Bitte vom Bett aufbäumte. Lilliane wurde vom Verlangen 


nach ihm geradezu verschlungen. Wie eine riesige Woge feg 
te die Leidenschaft über sie hinweg. 

»Oh«, keuchte sie verzweifelt, »bitte...« Dann, als er jede 
Brust warze zwischen Zeigefinger und Daumen nahm, stöhn 
te sie. Erba r mungslos trieb er sie voran, küsste ihren 
Bauch, bis sie sich wie im Fieber unter ihm wand. Als er 
seine Küsse wieder zu ihren harten, vorgestreckten Brüsten 
hinaufwandern ließ, presste sie ihren Bauch schamlos an 
den seinen. 

»O nein, mein schönes junges Biest. So schnell sollst du 
keine Erleichterung finden«, neckte er sie, als er seine Zun 
ge leidenschaf t lich erst um die eine Knospe und dann um 
die andere kreisen ließ. »Es gibt noch vieles, das du büßen 
musst.« 

Lilliane wollte seine Worte ignorieren, aber wie bei einem 
Dämon schien sein ganzes Ziel darin zu liegen, sie mit dem 
Versprechen immer größerer Lust zu quälen. 

»O bitte«, flehte sie, als sie ihre Finger durch sein Haar 
gleiten ließ und erfolglos versuchte, ihr Gesicht dem seinen 
nahe zu bringen. 

»Ah, jetzt sagst du bitte.« Er griff in ihre kasta nienbrau 
nen Locken. »Aber sag mir, warum hast du dein Haar nicht 
offen getragen, wie ich es dich hieß?« 

Seine Worte ließen sie ihre Augen weit Öffnen, und sie 
starrte ihn überrascht an. Mit qualvoller Lan g samkeit ließ 
er seinen harten Oberkörper über den ihren gleiten, wobei 
er dafür sorgte, dass jeder empfindsame Zentimeter ihres 
Flei sches seine heiße Stärke spürte. 

»Ich will, dass du mir antwortest, Lily.« 

»Ich... es war nur...«, stammelte Lilliane, unfähig 
nachzudenken oder sich auch nur daran zu erinnern, warum 
es so wichtig gewesen war, seine Pläne zu vereiteln, indem 
sie ihr Haar bedeckte. 

»Es war nur, dass du mir Widerstand leisten musst, um 
jeden Preis. Habe ich recht?« 


»Ja«, hauchte sie, zerrissen zwischen dem schreck lichen 
Verlangen, das er in ihr wachrief, und der tiefen Abneigung, 
die sie immer noch für ihn empfand. Aber statt ihn zu verär 
gern, schien ihre Antwort seine Leidenschaft nur noch wei 
ter anzufachen. Mit seinem Knie zwang er ihre Beine ausein 
ander, und eine seiner Hände glitt zu ihren Schenkeln hinab. 

»Damals waren wir noch nicht Mann und Frau«, murmelte 
er rau, als er in ihre halb geöffneten Augen blickte. »Des 
halb werde ich dich nicht bestrafen. Aber du sollst wissen, 
dass ich von meiner Frau absoluten Gehorsam verlange.« 

Lilliane wollte ihn am Weitersprechen hindern. Sie wollte 
ihm nicht gehorchen und schon gar nicht seine Frau sein. 
Aber er schien die Kontrolle über sie zu haben, und ihr Kör 
per schien nur noch seinem Willen zu gehorchen. War er ein 
Teufel, der seine dunkle Macht an ihr erprobte? 

Dann spürte sie die sinnlichen Liebkosungen seines 
Fingers zw i schen ihren Oberschenkeln, und sie bäumte sich 
in leidenschaftlicher Erwiderung auf. Vor und zurück 
streichel te er sie, bis sie hilflos und schlaff unter seiner 
wissenden Be rührung lag. Sie wollte ihn, und das mit einer 
Intensität, die sie bis ins Mark erschütterte. 

»Du... wirst... meine... vollkommen... gehorsame... 
Frau...«, stieß er keuchend hervor, als ob er von der eigenen 
Begierde überwältigt würde. Sie spürte seinen pulsierenden 
Leib, und ein leiser Schrei der Ekstase entrang sich ihrer 
Kehle. 

»Sag es, Lily«, murmelte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr. 
»Sag es.« 

»Ich... ich will«, antwortete sie, blind vor Verlangen nach 
dem, was nur er ihr geben konnte. »Ich werde eine gehorsa 
me Frau...« 

In diesem Augenblick drang er mit einem Auf stöhnen in 
sie ein, und Lilliane glaubte, vor lauter Herrlichkeit die Be 
sinnung zu verlieren. Heiß und geschmeidig, wie in Samt 
gewickelter Stahl, bewegte er sich in langen, 


entschlossenen Stößen. Sie war sicher, dass er das Innerste 
ihrer Seele berührte. 

Sein Mund presste sich mit solch leidenschaftlichem 
Feuer auf den ihren, dass sie glaubte vor Lust zu sterben. 
Seine Zunge füllte ihren Mund in dem gleichen fordernden 
Rhyth mus, in dem er sich mit ihr vereinigte. Sie war nicht 
länger nur ein Gefäß seiner Leidenschaft. Mit einem Feuer, 
das dem seinen gleichkam, suchte ihre Zunge die seine und 
erforschte seine unwiderstehlichen Lippen und seinen Mund. 
Sie schlang ihre Arme um seine breiten Schultern und 
ergötzte sich an dem heißen, geschmeidigen Gefühl seiner 
Haut. Und mit jedem besitzergreifenden Stoß seines Körpers 
in den ihren bäumte sie sich freudig auf, um ihn willkommen 
zu hei ßen. 

Sie flog dem Unbekannten entgegen, verängstigt und 
berauscht. Ihr Körper streckte die Hand nach einem 
unbekann ten Ziel aus. Dann spürte sie, wie eine 
unglaubliche Explosion in ihrem Inneren, wie eine 
wunderbare Welle nach der nächsten über sie hinwegspülte. 
Er hatte ihr jegliche Beherrschung geraubt. Dann wurde sie 
fast vom Bett gehoben, und er stöhnte in ihre Halskuhle. 

»Ah, Lily... mein Gott, Weib....« 

Lilliane fühlte das Beben, das seinen Körper schüttelte, 
und sie jubelte innerlich, weil sie die Macht hatte, ihm eben 
soviel Lust zu bereiten, wie er ihr bereitet hatte. Aber als er 
sein wildes Pulsieren mäßigte, spürte sie plötzlich Tränen 
unter ihren Lidern. Ihr wurde klar, dass er sich jetzt von ihr 
entfernen würde. Obwohl es Wahnsinn war, wollte sie nicht, 
dass er ging. 

Als er sich auf die Seite rollte, nahm er sie mit sich, und 
sie hielt die Augen von ihm abgewandt. Die Gefühle, die er 
in ihr hervorrief, verwirrten sie. Eigentlich sollte sie ihn 
hassen, aber sie begehrte ihn über jegliches Denken hinaus. 
Sie hatte darum gekämpft, sich von ihm zu befreien, doch 
jetzt hing sie an ihm und war todunglücklich bei dem Gedan 
ken, dass er sie so schnell wieder loslassen würde. 


Aber Corbett dachte gar nicht daran, seinen Griff zu 
lockern. Statt dessen bettete er sie in seine Arme, zog ihren 
Kopf unter sein Kinn und zog die Decke über sie beide. Unter 
ihrem Ohr konnte Lilliane den starken Schlag seines Her 
zens spüren, der allmählich wieder langsamer wurde. Er 
seufzte tief und strich mit der Hand über ihren Arm, dann 
küsste er ihre Stirn. 

»Du machst das sehr gut, Weib«, flüsterte er schläfrig. 
»Sehr gut.« 

Sein Atem fing sich in ihrem Haar, und Lilliane spürte ein 
köstliches Beben tief in ihrem Inneren. Obwohl sie es nicht 
wollte, war sie über sein Lob erfreut. Angesichts dieser 
merkwürdigen Umke h rung ihrer Gefühle fühlte sie sich 
zwar unbehaglich, aber sie konnte sie auch nicht ignorieren. 
Ebenso wenig konnte sie bestreiten, dass sie ihn mehr denn 
je begehrte. 

Lange Zeit lag Lilliane regungslos in der Umarmung ihres 
frisch angetrauten Mannes. Es war ein merkwürdiges Ge 
fühl, auf diese Weise bei einem Mann zu liegen. Sie befürch 
tete, dass sie sich trotz ihrer großen Erschöpfung nicht 
genug würde entspannen können, um einzuschlafen. 

Aber so seltsam es auch war, sie fühlte sich in seinen 
Armen sicher. Sicher und beschützt. Mit einem kleinen 
Seufzer kuschelte sie sich an ihn, eingelullt durch seinen 
sanften, gleichmäßigen Atem, und schlief friedlich ein. 
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Liliane wurde wie durch ein köstliches Gewicht 
niedergedrückt. Sie fühlte sich schwer, denn die 
Nachwirkungen des Schlafes hielten sie noch in den Armen, 
sie wollte wirklich nicht erwachen. 

Doch konnte sie die Wärme, die in sie eindrang, nicht 
ignorieren. Doch obwohl sie sie zum Aufwachen zwang, war 
ihre Wirkung berauschend und bewirkte in ihr eine Art ge 
fügiger Benommennheit. 

Nicht sofort war sie sich der Anwesenheit Corbetts in 
ihrem Bett bewusst. Ihre Erinnerungen waren noch zu 
benebelt von ihrem erschöpften Schlummer. Aber es war 
unmöglich, sich dem maskul i nen Gefühl seines harten, 
nackten Körpers zu entziehen. Als seine Hand langsam ihre 
Seite hinunter glitt, um dann auf ihrer Hüfte liegen 
zubleiben, presste sie sich unwillkürlich an ihn, obwohl sie 
sich immer noch weigerte, vollständig zu Bewusstsein zu 
kommen. 

Aber als seine Lippen ihren Hals zu liebkosen begannen 
und sein warmer Atem ihr empfindliches Ohr kitzelte, konn 
te sie nicht mehr dagegen a n kämpfen. Langsam Öffnete 
sie ihre Augen und blickte in die Dämmerung des grauenden 
Morgens. Dann kam ihr zu Be wusstsein, mit wem sie zusa 
m menlag. 

»Gut geschlafen?« Corbetts heisere Worte schienen eine 
Saite in ihr zum Erklingen zu bringen, und scharf sog sie den 
Atem ein. Halb lag er über ihr; innig pressten sich ihre 
Leiber zusammen, ihre Beine waren ineinander 
verschlungen. In ih ren Gedanken überschlugen sich die 
Erinnerungen an die vergangenen Stunden, und zu ihrem 
großen Kummer über kam sie eine Welle des Verlangens. 


Zögernd blickte sie in sein dunkles Gesicht hinauf. Im 
spärlichen Licht des beginnenden Morgengrauens war nicht 
viel zu erkennen, außer seiner beträchtl i chen Größe und 
der Art, wie er sie vollkommen beherrschte. Aber in seiner 
zärt lichen Berührung lag keine Gewalt; doch genauso wenig 
waren sie von Vorsicht oder Zögern geprägt. Er befahl nicht, 
er verlangte auch nicht, dass sie auf ihn reagierte. Er strich 
ihr nur das wirre Haar aus der Stirn und bettete ihr Gesicht 
in seinen Händen. 

Doch das war genug. Wie ein glimmendes Feuer, das 
plötzlich durch einen kräftigen Windstoß angefacht wird, 
spürte sie, wie die volle Kraft ihres Verlangens zurückkehr 
te. Als sie sich der wu n derbaren Qual hingab, wurde ihr 
klar, dass ihre Vereinigung mit diesem Mann ihren Appetit 
nur angeregt hatte. 

Sie spürte den Druck seiner drängenden Begierde an 
ihrem Bauch, und ohne nachzudenken, presste sie sich fest 
ge gen ihn. 

»Ah, meine kleine Frau«, murmelte er heiß gegen ihre 
Lippen. »Wie sehr du mein Feuer entfachst. Wie gern würde 
ich mit dir im Bett bleiben...« Sein Mund legte sich heiß auf 
den ihren und forderte ihre Zunge zum wilden, leidenschaft 
lichen Tanz. Sie war sofort bereit für ihn, als ob ihre Liebe in 
der Nacht gar nicht geendet hätte, sondern jetzt 
übergangslos mit seiner neu entfachten Leidenschaft ve r 
schmelzen würde. 

»Dann bleib im Bett«, flüsterte sie. Ihr Hals bäumte sich 
auf, als seine Lippen sich verführerisch über ihr zartes 
Fleisch bewegten. 

»Es ist noch Nacht. Du musst nicht gehen.« 

Corbett stützte sich auf die Ellbogen. Sie konnte sein 
Gesicht nicht klar erkennen, obwohl sie wusste, dass er sie 
aufmerksam ansah. Sie erwartete, dass er etwas sagte. 
Tatsäch lich hielt er inne, als ob etwas ihn beschäftigte. Aber 
dann schien es, als ob er es sich nochmals überlegt hätte, 
denn er ließ sich wieder zu ihr hinabsinken. Sein Knie stieß 


ihre Bei ne ause i nander, und sie gehorchte bereitwillig. 
Dann drang er mit einer Sicherheit in sie ein, die ihr den 
Atem nahm, so vollkommen schien er sie auszufüllen. 

»Oh, guter Gott...« Sie keuchte, als er sich in ihrem 
Inneren rhythmisch zu bewegen begann. Wie ein 
ungezügeltes Feuer schien das Blut durch ihre Adern zu 
rasen. Sie war sei ne Frau, dachte sie, als sie sich im Nebel 
der Strudel verlor. Das war richtig und gut in den Augen 
Gottes und der Kir che. Aber sie war so viel mehr als nur 
seine Frau. Auf unerklärliche Weise hatte er ihr vollkommen 
ihren Willen geraubt. Sie, die ihn so leidenschaftlich gehasst 
hatte, gab sich ihm nun bereitwillig hin. Sie wollte ihn. Sie 
war sicher, dass sie ohne seine Berührung sterben würde. 

Seine Stöße wurden immer zorniger, als sie spürte, wie er 
hart wurde. Er hatte den Höhepunkt seiner Leidenschaft 
erreicht, und sie wusste, dass es nun bald zu Ende sein 
würde. 

»Oh, warte.« Ihre Worte waren nur ein leises, 
enttäuschtes Flüstern; sie bemerkte kaum, dass sie sie 
gesagt hatte. Aber als Corbett in leidenschaftlicher 
Erleichterung erschauerte, wusste sie, dass er sie gehört 
hatte. 

Lilliane war tief gedemütigt. Warum hatte sie so etwas 
gesagt? Obwohl sie wusste, was zwischen ihnen geschehen 
konnte - was in ihr selbst geschehen konnte - vermochte sie 
es nicht zu fassen, dass sie so etwas gesagt hatte. Ihre 
Hände glitten langsam von seinem mächtigen Nacken, seine 
feuch ten Schultern und Arme hinab. Es war für sie wie ein 
Wun der, dass sie so mit einem Mann zusammenliegen 
sollte. Besonders mit diesem Mann. Doch sie konnte nicht 
abstreiten, wie viel Lust er ihr bereitete. Doch ihn gebeten 
zu haben zu warten! Das schienen die Worte einer Dirne, 
nicht die einer Ehefrau zu sein. 

Als Corbett sie auf die Ellbogen stützte und in ihr Gesicht 
hina b blickte, hielt Lilliane die Augen sorgsam abgewandt. 


Aber er ließ es nicht zu und neigte mit entschlossener Geste 
ihr Gesicht dem seinen zu. 

»Ich hätte dich nicht so drängen sollen«, begann er, sein 
Gesicht war ernst und angespannt. »Ich bin sehr zufrieden 
mit dir, Lily. Trotz allem, was vorher war, glaube ich, dass 
unsere Ehe zu unserer gegenseitigen Zufriedenheit 
ausfallen kann. Wenn ich dich nicht... Wenn ich zu... hmm... 
zu hastig war, dann besteht meine einzige Entschuldigung 
darin, dass ich viel mehr Lust an meiner Frau finde, als ich 
jemals zu hoffen gewagt habe.« 

Er grinste und sie sah seine kräftigen weißen Zähne in 
seinem dunklen Gesicht aufleuchten. »Eine Jungfrau und 
doch eine Frau der Leidenschaft. So etwas findet man 
selten.« 

Sie fühlte sich bei seinen unverblümten Worten 
unbehaglich. Aber sie war auch etwas enttäuscht. Die 
Formulierung »zu unserer gegenseitigen Zufriede n heit« 
klang in ihren Oh ren schal, und doch wusste sie, dass es 
dafür keinen vernünf tigen Grund gab. Gegense i tige 
Zufriedenheit war genau das, was sie von einer Ehe 
erwarten sollte, und doch, jetzt, da sie das erreicht hatte, 
kam ihr diese Aussicht trübe vor. 

Aber das würde sie ihm wohl kaum mitteilen. »Hast du 
den Hauptgrund vergessen, warum du mich geheiratet 
hast?« gab sie abwehrend zurück. »Hast du vergessen, dass 
ich eine reiche Erbin bin?« 

Da lachte er und küsste ihre verblüfften Lippen voller 
Lust. »Meine leidenschaftliche, jungfräuliche Erbin. Ja, du 
wirst deine Sache sehr gut machen, Lily.« Er hielt inne, und 
sie spürte, wie sein Gewicht sich fester auf ihren fraulichen 
Leib presste. Dann glitt er langsam an ihr hinab, und ihr 
Herz begann wilder zu pochen. 

Letzte Nacht hatte er das ebenfalls getan. Genauso war 
er an ihrem Körper hinabgeglitten, und dann hatte er sie ge 
quält und berührt und sie bis zum Wahnsinn geküsst. Sie 
warf den Kopf zurück, ihre Augen waren in bebender Er 


wartung geschlossen, als sie spürte, wie seine heißen, 
feuchten Küsse von ihrer Brust zu ihrem Bauch 
hinabwanderten. Dann erklang ein Hörn von irgendwoher, 
und er riss seine Lippen von ihrem empfindlichen Fleisch 
los. 

»Corbett«, wisperte sie in dem Versuch, ihn diese 
Ablenkung vergessen zu lassen. Aber dann wurden sie von 
einem schweren Klopfen an der Tür gestört, und der 
Augenblick war dahin. 

Sie hörte seinen kurzen gedämpften Fluch und seine 
scharfe Antwort auf das Klopfen, aber sie konnte es kaum 
glauben, dass er sich auf die Seite rollte, sich vom Bett 
erhob und zu seinen Kleidern hinüberging. 

Das war das letzte, was sie erwartet hatte, und ein paar 
Sekunden war Lilllane so schockiert, dass sie nur daliegen 
und ihn anstarren konnte. Dann fegte die kalte Luft über 
ihre heiße Haut, und sie wurde sich noch schmerzhafter der 
Abwesenheit seines starken, warmen Körpers bewusst. 

Mit einem zornigen Ruck zog sie die Decke über ihren 
Leib. Sie wollte ihren Kopf unter ihrer schützenden Wärme 
verbergen, aber der Stolz ließ das nicht zu. Als sie es schließ 
lich riskierte, Corbett, der nun im sanften Licht des anbre 
chenden Morgens stand, einen Blick zuzuwerfen, hatte er be 
reits seine Beinlinge übergestreift und befestigte die 
Kniehose an seinen muskulösen Waden. 

Trotz ihres Zorns - und ihres Schmerzes - konnte Lilliane 
die männliche Schönheit ihres Gemahls nicht abstreiten. Oh, 
sie erkannte wohl, dass seine Schönheit nicht mit Williams 
zu vergleichen war. Er hatte zu viele Narben, war zu sehr 
von dem harten Leben, das er geführt hatte, gezeichnet. 
Doch das schien die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, 
nur noch zu verstärken. Er war hart wie Granit, so 
unnachgiebig wie die Eiche, so kampferprobt wie der Stahl 
seiner Waffen. 

»Ich muss dich jetzt verlassen.« Seine plötzlichen Worte 
unterbr a chen ihre Gedanken. 


»Es ist mir schon klar genug, dass du gehst«, antwortete 
sie in gereizterem Ton, als sie beabsichtigt hatte. 

In diesem Augenblick schaute er auf, und sie konnte 
sehen, dass er die Stirn runzelte. »Nein, Lily. Ich meine, ich 
muss Orrick verlassen. Ich habe Angelegenheiten zu 
erledigen, die nicht warten können.« 

So verletzt sie auch gewesen war, dass er sich aus ihrem 
Bett entfernt hatte, das war nichts verglichen mit der Härte 
dieses neuen Schlages. Ungläubig starrte sie ihn an, 
unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen. Sie konnte nur 
regungs los liegen bleiben und ihn anschauen. 

Corbett schien mit seinen Kleidern sehr beschäf tigt zu 
sein, und so herrschte zwischen ihnen ein langes 
Schweigen. Lilliane sank das Herz, als ihr schließlich die 
volle Bedeu tung der Worte aufging, und sie war kaum in 
der Lage, ihre Tränen zurüc k zuhalten. Jedenfalls wandte sie 
das Gesicht von ihm ab und schloss ihre Augen fest, um den 
verräter i schen Schmerz, den sie spürte, zu bezwingen. 

Verdammt sollte er sein! fluchte sie innerlich vor sich hin. 

Verdammt sollte er sein, weil er es wagte, sie so zu 
behandeln! Kaum verheiratet und schon verlassen, sie 
würde den Gästen, die mit Fug und Recht einen weiteren 
Tag der Fest lichkeiten erwarteten, recht bemitleidenswert 
vorkommen. Doch nicht der Gedanke an ihr Mitleid 
hinterließ diese schreckliche Leere in ihrer Brust. Von den 
Höhen der Lei denschaft hatte er sie in die schreckliche 
Tiefe der Verlassen heit gestürzt. Er hatte ihr Hoffnung 
gegeben, dass ihre Ehe vielleicht doch erfolgreich sein 
würde, aber dann hatte er sich auf der Stelle herumgedreht 
und deutlich gemacht, wie gleichgültig sie ihm war. 

Sie war so voller Staunen und Freude gewesen, dass sie 
sich nun leer und ausgepumpt fühlte. Aber sie wollte nicht 
weinen, schwor sie sich, als sie die Tränen hinunterschluck 
te. Nie wieder würde er sie zum Weinen bringen. 

»Wo gehst du hin?« Ihre Stimme war leise, voll kommen 
beherrscht. Sie musste sich sehr anstrengen, um sich 


überhaupt im Bett aufz u setzen. 

Er antwortete nicht sofort, sondern konzentrierte sich auf 
die Bänder seiner Stiefel. »Ich muss einige Angelegenheiten 
regeln. Eine Pflicht, die ich dem König gegenüber zu erfüllen 
habe. Etwas, an dem du nicht interessiert wärest«, fügte er 
kurz angebunden hinzu. 

Schließlich sah er sie an, als er seine kurze Leder tunika 
über seinen breiten Schultern befestigte. Sein 
Gesichtsausdruck war unergrün d lich, und beinahe hätte sie 
ihre Selbst beherrschung fahren lassen. Eine Pflicht dem 
König gegen über? Was konnte denn so außerordentlich 
wichtig sein? Und was war mit seiner Pflicht seiner Frau 
gegenüber? War um, oh warum konnte er nicht wenigstens 
ein bisschen Inter esse für sie aufbringen? Er schien 
durchaus zufrieden mit ihr zu sein, doch wenn das wirklich 
so wäre, würde er sie nicht auf diese Weise verlassen. Was 
für eine Angelegenheit konn te so dringend sein, dass er das 
Hochzeitsbett verlassen mus ste? 

Als Lilliane sich auf die Bettkante setzte, das Leinentuch 
fest bis zum Kinn hochgezogen, kam ihre ganze Unsicher 
heit wieder an die Oberfläche. Er hatte eine jungfräuliche Er 
bin gewollt, und so war sie zu ihm gekommen. Die Leiden 
schaft hatte ihn übe r rascht - und sie selbst ebenso - und 
hat te dabei geholfen, die Wunden zu heilen, mit denen ihre 
Ehe begonnen hätte. 

Aber jetzt war es sogar schlimmer als zuvor. Zumindest 
hatte sie früher keine törichten Hoffnu n gen für sie beide ge 
hegt. Sie war misstrauisch gewesen, immer wachsam. Dann 
hatte er mit seiner zärtlichen Berührung und seinen geflüs 
terten Liebkosungen ihren Schutzwall durchbrochen. Er hat 
te sie mit seinen Küssen eingelullt und ihre Bedenken mit 
seiner Glut hinweggefegt. Sein Herz war falsch, und sein Be 
trug hatte sie benebelt und sie zu süßer Gefälligkeit bewegt. 

Aber im hellen und harten Morgenlicht sah sie die 
Wirklichkeit wieder scharf. Jetzt zeigte er sein wahres Selbst, 


und das einzige, was sie tun konnte, war, ihr Herz vor ihm 
zu schützen. 

Corbett schnallte sein Schwert aus Damaszener Stahl um 
und schulterte seine Ledertasche. »Ich bedaure, dich so ver 
lassen zu müssen, Lily.« Seine Worte klangen rau und 
sandten einen unwil | kürlichen Schauer über ihren Rücken. 
Sie konnte ihrer eigenen Stimme nicht vertrauen, deshalb 
zuckte Lilliane nur die Achseln. Aber als er mit drei langen 
Schritten zum Bett hinüberschritt, wich sie vor ihm zurück. 

Er runzelte die Stirn, aber sie kam jeglichen Fragen zuvor. 
»Beeil dich. Deine Angelegenheiten können nicht warten.« 
Sie blickte zu ihm empor und versuchte angestrengt, ihre 
Gefühle hinter einer Maske der Gleichgültigkeit zu verber 
gen. 

Corbett wiegte sich auf seinen Fersen zurück, und einen 
Augenblick lang glaubte sie, Unentschlosse n heit in seinen 
Zügen zu entdecken. Aber dieser Eindruck gab sich so 
schnell, dass sie sich fragte, ob sie sich nicht getäuscht 
hatte. Er betrachtete sie eine weitere Sekunde mit seinen 
undurch dringlichen grauen Augen, bevor er die Hand 
ausstreckte, um mit einer verirten Locke ihres 
kastanienbraunen Haares zu spielen. 

»Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wann ich 
zurückkehre. Ich bedaure die Ungelegenheiten, die dir das 
verur sacht.« Er hielt inne, und Lilliane hielt den Atem an. 
Ihr Zorn hatte bereits begonnen, unter seiner lässigen, 
besitzergreifen den Geste zu verra u chen. Sie wollte ihn 
bitten zu bleiben, aber der Stolz hielt sie zurück. Doch 
immer noch hoffte sie auf ein Wort von ihm - auf irgend 
etwas -, das die Leere in ihrem Inneren füllen würde. 

Es sollte nicht sein. Mit einem leichten Stirnrunzeln ließ 
Corbett die seidige Strähne los und machte einen Schritt 
von ihr fort. 

»Mach’s gut, Lily.« Dann war er fort. 

Die Sonne war noch ein rotes Glühen hinter den Wäldern 
in der Ferne, als Lilliane in den Schlosshof eilte. Sie hatte 


sich hastig angekleidet, hatte das gleiche saphirblaue 
Gewand übergestreift, in dem sie geheiratet hatte, aber 
diesmal ohne die Wohltat eines Unterkleides, dann hatte sie 
ihre bestickten Seide n schuhe angelegt und einen 
gewobenen Wollschal über ihre Schultern gelegt. 

Sie war nicht sicher, warum sie Corbett gefolgt war. 

Teilweise war die Stille in dem leeren Schlafzimmer daran 
Schuld. Nach seiner Abwesenheit erschien es ihr sogar noch 
kälter, als es wirklich war. Teilweise war ihr Entschluss dafür 
verantwortlich, dass ihre Gäste sie weniger bemitleiden wür 
den, wenn sie ihn vera b schieden würde. Zumindest konnte 
sie dann die Illusion einer gemeinsamen Front mit ihm 
herstellen. Niemand musste wissen, dass sie so plötzlich 
verlas sen worden war. 

Sie wollte sich selbst nicht eingestehen, dass sie immer 
noch auf ein Zeichen seiner Wertschätzung hoffte, deshalb 
schob sie diesen Gedanken energisch beiseite. Doch als Cor 
bett sich umwandte, als sie sich näherte, konnte sie das hef 
tige Pochen ihres Herzens ebenso wenig verleugnen wie die 
Furcht und Unsicherheit, die von ihr Besitz ergriff. 

Er hatte mitten in seiner Unterhaltung mit einer Gruppe 
von Rittern innegehalten. Nach kurzem Zögern gab er ihnen 
ein paar letzte Anweisungen. Dann schritt er sofort über den 
bevölkerten Hof zu ihr hinüber, wo sie allein in der frischen 
Morgenluft stand. 

Lillianes Herz schlug schneller, als er vor ihr stehen blieb. 
Er war genauso gekleidet wie an jenem Tag, da er zum er 
sten Mal in den Hof von Orrick eingeritten war, in der Robe 
des Kriegers. Damals war sie in Ehrfurcht erstarrt. Jetzt 
konnte sie kaum glauben, dass dieser grimmige Ritter der 
gleiche Mann war, der sie so zärtlich in seinen Armen 
gehalten hatte. 

»Ich habe nicht erwartet, dass du kommst, um mir 
Lebewohl zu sagen.« 

Lilliane blickte in sein ernstes Gesicht hinauf. Unsicher 
schürzte sie die Lippen, dann zog sie ihren Schal fester um 


ihre Schultern. »Ich möchte nicht als die Verlassene 
dastehen«, antwortete sie grollend. 

»Ich verlasse dich nicht!« Er streckte die Hand nach ihr 
aus, aber sie trat einen Schritt zurück. 

»Warum musst du dann gehen?« platzte sie heraus. 

»Willst du, dass ich bleibe?« 

Lilliane hatte darauf keine Antwort. Aber als sich die Stille 
zwischen ihnen auszubreiten schien, verzogen sich seine 
Lippen zu einem schwachen, wissenden Lächeln. 

»Willst du, dass ich bleibe?« fragte er wieder, diesmal 
sanfter. 

Lilliane war unfähig, seinem neugierigen Blick zu 
begegnen, und wandte ihr Gesicht ab, wobei sie ihr vom 
Wind zer zaustes Haar von ihrer Wange strich. »Es ist 
nicht... es ziemt sich nicht für einen Bräutigam, so plötzlich 
von seinem... aus dem...« 

»Aus dem Ehebett zu verschwinden?« fragte Corbett. 
Diesmal packte er sie mit seinen beiden warmen Händen an 
ihren Schultern. »Glaub mir, Lily. Wenn es nicht so wichtig 
wäre, dann würde ich nicht gehen.« 

»Was könnte denn so wichtig sein?« rief sie, unfähig, sich 
zurüc k zuhalten. »Sicher könnte das zumindest noch einen 
Tag warten!« 

Einen Augenblick lang starrte er sie nur an. Dann erhellte 
ein schwaches Grinsen seine Züge. »Bedeutet das, dass du 
mich vermissen wirst? Vielleicht wenn ich verspreche, dass 
meine erste Pflicht nach meiner Rückkehr darin bestehen 
wird, genau dort wieder zu beginnen, wo wir eben im Bett 
aufgehört haben, könnte ich dir ein kleines Lächeln abrin 
gen.« 

Aber Lilliane mochte nicht scherzen. Sie hatte das 
unerklärliche Gefühl, in zwei Stücke gerissen zu werden. Sie 
ver suchte, sich ihm zu entziehen, aber sein Griff wurde 
fester. 

»Es kann nicht warten«, sagte er noch ernster. »Du 
musst mir in dieser Sache vertrauen.« 


»Einem Colchester vertrauen?« höhnte sie. »Ich wäre 
eine Törin, wenn ich das täte.« 

Er runzelte die Stirn bei ihren Worten, und seine narbige 
Auge n braue senkte sich bedrohlich herab. »Genau wie ich 
ein Tor wäre, der Dienstmagd zu vertrauen, die meine Hab 
seligkeiten durchsucht hat«, erinnerte er sie hart. »Triff eine 
Entscheidung, Lilliane. Entweder bist du jetzt ganz und gar 
meine Frau... oder du erklärst mir jetzt den Krieg. Du kannst 
nicht beides haben.« 

Lilliane war hin-und hergerissen. Sie durfte ihm nicht 
vertrauen. Sie durfte es einfach nicht! Doch sie konnte nicht 
anders als seine direkte Art zu respe k tieren. Ein Schaudern 
überkam sie. 

»Nun, Lily, was von beidem willst du?« Seine Augen 
waren mis s trauisch und blickten dunkel, fast schwarz auf 
sie herab. Sie schienen bis auf den tiefsten Grund ihrer 
Seele hinabzublicken. 

»Ich bin deine Frau«, gab sie schließlich zu. Trotz des 
Zögerns in ihrer Stimme und ihrem immer noch 
herausfordern den Blick wusste sie, dass sie die Wirklichkeit 
nicht länger ignorieren konnte. Sie waren verheiratet, und 
sie würden es für viele Jahre lang bleiben. Es wäre töricht, 
beständig gegen ihn anzukämpfen. 

Da zog er sie näher zu sich heran, und ohne es zu 
bemerken, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. »Wann 
kommst du zurück?« 

»So schnell wie möglich«, murmelte er, als seine Augen 
über ihr Gesicht glitten. »Zu wissen, was hier auf mich war 
tet, wird mir Flügel verleihen.« Dann beugte er sich zu ihr 
hinab und nahm ihre Lippen mit einem tiefen, aufwühlen 
den Kuss. Lilliane war wie umnebelt und unfähig, Wider 
stand zu leisten. Tatsächlich stellte sie, als der Kuss inniger 
wurde, fest, dass sie sich willfährig an ihn presste. Als sie 
sich schließlich voneinander trennten, war sie atemlos und 
aufge wühlt, und sehr zu ihrer Verwirrung wurde sie von 


dem Verlangen nach ihm geradezu verschlu n gen. War sie 
denn wahnsinnig, ihn so sehr zu begehren? 

Dann ließ sie es, immer noch wie benebelt, zu, dass er 
sie zum Pförtnerhaus führte, wo einige Menschen 
einschließlich ihres Vaters, William und Aldis sich 
versammelt hatten, um die Abreise des Ritters zu 
beobachten. Sie sah das Missfallen in Williams und Aldis 
Mienen und die Freude auf dem Ant litz ihres Vaters. Wenn 
nur ihre eigenen Empfindungen ih rem Mann gegenüber so 
einfach sein könnten, dachte sie, als sie beobachtete, wie 
Corbett zu seinen Männern zurückkehr te, die auf ihn 
warteten. 

Corbett reiste nur mit der Hälfte seiner Ritter und einer 
Handvoll seiner Gefolgsleute. Als er sein großes Streitross 
be stiegen hatte, hob er Lilllane grüßend seine Hand 
entgegen. Dann wurde seine Aufmer k samkeit von Sir Dünn 
gefesselt, dessen Hand sich auf seine Zügel gelegt hatte. 

»Dieser Ausflug gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte 
Dünn mit finsterem Blick. 

»Glaubst du, mir gefällt er?« antwortete Corbett knapp. 

»Dann lass mich an deiner Stelle gehen. Ich habe kein 
Verlangen, weiterhin an diesem Ort herumz u lungern... das 
du offensichtlich hast.« 

Corbett blickte auf seinen missmutigen ersten Offizier 
hinab. »Ich muss diese Geschichte selbst erledigen, wie du 
wohl weißt. Außerdem brauche ich dich hier, um einiges im 
Auge zu behalten.« Corbett richtete seinen Blick auf Lilliane, 
die neben ihrem Vater und Sir William stand. »William muss 
be obachtet werden.« 

»Und deine junge Frau nicht?« 

Corbetts Blick fiel wütend auf Dünn herab. »Sei vorsichtig 
mit dem, was du sagst! Sie ist jetzt hier die Herrin - deine 
ebenso wie die eines jeden hier -, und sie verdient deine 
Loyalität.« 

»Aber nicht mein Vertrauen. Hast du schon vergessen, 
wie sie versucht hat, dich auszuspioni e ren? Wie sie ihre 


wahre Identität verschleiert hat? Und was ist mit ihrer Liebe 
zu Willliam?« fuhr er trotz Corbetts grimmigem Blick fort. 
»Sie könnte ebenso dazugeh öÖ ren wie William.« 

»Halt deine Zunge im Zaum, Dünn! Ich warne dich nur 
ein einziges Mal.« 

Zornig wandte er sein schweres Ross zum Gehen. »Die 
Zeit wird die Halunken vernichten«, sagte er mit einem tie 
fen Grollen in der Stimme. »Du kennst deine Pflichten. Sorge 
dafür, dass alles erledigt wird.« 

Als das Kontingent der Männer über die schwere 
Zugbrücke ritt, kletterte Lilliane die steile Stei n treppe zu 
den Zinnen empor Sie war immer noch verwirrt und 
durcheinander, immer noch hin-und hergerissen zwischen 
den zahlreichen widerstre i tenden Gefühlen, die sie 
bestürmten. Das letzte, was sie jetzt brauchte, war das 
kernige Lob, das ihr Vater über ihren Ehemann aussprechen 
würde oder Wil liams unverhohlene Abneigung gegen ihn. 

William war zornig, seit Corbert sie zum ersten Mal 
geküsst hatte, und sie wusste, dass er sie allein antreffen 
wollte. Aber Lilliane war viel zu verblüfft über ihr Benehmen 
ihrem Gemahl gegenüber, um auch nur den Versuch zu 
unterneh men, ihre Gefühle zu rechtfertigen. Außerdem, so 
entschied sie, als sie die letzten Stufen der Treppen 
hinaufeilte, schul dete sie William keinerlei Erklärung. Er 
hatte eine andere ge heiratet. Und sie einen anderen. 

Sie fand eine Stelle zwischen zwei Schießscharten und 
beugte sich über die Brüstung. Die Doppellinie der Männer 
ritt in disziplinierter Ordnung über die Straße, alle Männer 
waren eindeutig zu Kriegern ausgebildet worden. Aber Sir 
Corbett konnte man nicht übersehen. Groß und aufrecht saß 
er auf seinem gesprenkelten grauen Schlachtross. Aber es 
war mehr als nur seine physische Gegenwart, die ihn aus 
der Gruppe herausragen ließ. Lilliane war verwu n derter 
denn je über diesen merkwürdigen Mann, den sie geheiratet 
hatte, und ließ ihre Zunge leicht über ihre immer noch 
empfindli chen Lippen gleiten. Er war hart und fordernd; er 


war zärtlich und sanft. Er hatte sie zu dieser Heirat und in 
sein Bett gezwungen. 

Aber sie konnte nicht guten Gewissens behaupten, dass 
er ihr keine Lust und Freude bereitete. Er erzählte nur wenig 
von sich; selbst der Zweck dieser Reise war ein völliges Ge 
heimnis für sie. Aber obwohl sie wusste, dass er ein Rätsel 
und sehr wahrscheinlich auch ein sehr gefährlicher Mann 
war, konnte sie nicht im Brustton der Überze u gung sagen, 
dass sie seine Rückkehr nicht voller Vorfreude erwartete. 
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»Still. Ganz still«, summte Lilliane Lady Verone zu. 
Schnell tupfte sie der jüngeren Frau die Schwei ß tropfen 
von der Stirn, die sich unter dem festen Griff wand, mit dem 
sie die andere umfasst hielt. 

»Hier ist der Trank, den Mutter Grendella geschickt hat«, 
sagte Ferga, die an das Lager der jungen Frau geeilt kam. 
Während Lilliane Verones Kopf in die Höhe hielt, gab ihr die 
stäaämmige Dienerin von dem dickflüssigen Sud der Schafgar 
be zu trinken. 

Die Hochzeit war nun über eine Woche her, und alle 
Gäste ein schließlich Odelia und Tullia waren abgereist. Lady 
Verone hatte sich nicht wohl genug für eine Reise gefühlt, 
und sie und William waren noch eine Weile auf Orrick ge 
blieben. Aber Lady Verone wollte es einfach nicht besser ge 
hen. Dann hatten heute morgen die Wehen eingesetzt. 

Sie wussten alle, dass es zu früh war. Grendella war - 
sehr zu Lillianes Erleichterung - sofort gekommen. Wenn 
irgend jemand eine Frühgeburt verhindern konnte, dann war 
es Grendella. Mehr mit den Händen als mit den Augen unter 
suchte die weise Frau Verone. 

»Wir müssen die Geburt verhindern, sonst kann das Kind 
nicht überleben«, hatte sie mehr zu sich selbst als zu 
Lilliane gemurmelt. »Schafgarbe ist das Richtige. Vielleicht 
kann es die Wehen verz Ö gern.« 

Erleichtert bemerkten die Frauen, dass der Trunk 
tatsächlich zu wirken schien. Am frühen Nachmittag, als 
Verone endlich in einen erschöpften Schlummer gesunken 
war, stieg Lilliane ermattet die breiten Treppen hinab. 

In der großen Halle befanden sich nur wenige Menschen. 
Zwei Mägde säuberten die Tische, damit sie von den Män 
nern an der Seite aufgestapelt werden konnten. Ein Junge 


kletterte in eine der riesigen Feuerstellen, um sie von Asche 
und Ruß zu säubern. An einen Tisch unter einem der weni 
gen Fenster des Schlosses, die mit Glas versehen waren, hat 
ten sich ihr Vater und Sir Dünn mit einem Schachbrett zu 
rückgezogen. 

»Ha! Wenn Eure Kampfstrategie gegen die Heiden 
ebenso schlecht war wie Euer Vorgehen jetzt, dann ist es ein 
Wun der, dass Ihr es lebendig bis zurück nach England 
geschafft habt«, krähte Lord Barton, als er einen weiteren 
von Sir Dunns Bauern nahm und damit den Plan seines 
Gegners vereitelte, seinen Läufer zu ziehen. »Achtet auf 
Eure Vertei digung, Mann, sonst bedrohe ich gleich Euren 
König!« 

»Ich habe im Orient meinen wahren König verteidigt. 
Dieses Stüc k chen Stein werde ich wohl ebenso gut 
verteidigen«, murmelte Dünn, als er das in den Tisch 
eingelassene Brett betrachtete, um zu entscheiden, welcher 
Zug der beste sein würde. 

Lilliane kam es wie ein Wunder vor, dass ihr Vater 
ausgerechnet die Gesellschaft des schweigsamen Sir Dünn 
suchte. Beide Männer betonten immer wieder, wie sehr sie 
sich gegenseitig misstrauten, und doch setzten sie sich 
jeden Nach mittag, wenn Lord Bartons Geschäfte erledigt 
und Sir Dunns tägliche Waffe n übungen beendet waren, zu 
einer Partie Schach zusammen. Unter ständigem Murren 
und Anklagen forderten sie einander heraus, und doch 
konnte Lilliane klar erkennen, wie viel Vergnügen das Spiel 
ihrem Vater bereite te. 

Mit einem müden Seufzer wandte sich Lillliane dem Herd 
auf der anderen Seite der Halle zu. Nach einer langen 
Wache an Verones Seite benötigte sie dringend etwas 
Suppe, um neue Kraft zu schöpfen. Aber sie wurde durch 
Williams plötzliches Ersche i nen aufgehalten. 

»Habt ihr euch nun alle diesem Colchester unter 
worfen?« fragte er in sarkastischem Ton. 


Lilliane war verärgert über seine beständige schlechte 
Laune und rauschte an ihm vorbei. »Das Schachspiel hat 
wohl noch niemandem geschadet«, sagte sie zornig. 

»Und was ist mit dem Liebesspiel?« Er versperrte ihr den 
Weg und zwang sie, ihn anzusehen. 

Lilliane seufzte wieder. Sie war erschöpft und hungrig, 
und sie war es leid, sich mit William herumschlagen zu müs 
sen, der ihr beständig auflauerte. »Die Liebe ist kein Spiels, 
begann sie. »Wenn du...« 

»Ah, aber genau das ist es für ihn, Lilliane. Er wird dich so 
lange umwerben, bis du ihm zur Seite stehst, und dann wird 
er dich zu seinem Vorteil ausnutzen.« 

Er nahm ihre Hände in die seinen. »Aber eine Frau wie du 
verdient es, geliebt zu werden. Angebetet zu werden. Ich 
hätte dich angebetet. Ich würde es immer noch tun, wenn 
du es zuließest...« 

»Hör auf! Hör auf, William!« Lilliane entriss ihm seine 
Hand und blickte ihn voller Abscheu an. »Was redest du da!« 

Lilliane glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Wie konnte 
er solche Dinge zu ihr sagen? Hatte er denn keine Ehre im 
Leib? 

»Hast du den Verstand verloren, William? Du solltest an 
Verone denken, die in diesen Minuten leidet, weil sie dein 
Kind unter dem Herzen trägt!« Dann wandte sie sich voller 
Widerwillen ab und floh aus der Halle. 

Ihre plötzliche Bewegung ließ Lord Barton und Sir Dünn 
aufblicken. Barton war schon leicht verärgert, als er William 
am anderen Ende der Halle entdeckte, aber Sir Dünn war of 
fensichtlich geradezu erbost darüber. 

»Dieser Kerl scheint sich über die Krankheit seiner Frau 
kaum Gedanken zu machen.« 

»Willliam macht sich nur über sich selbst Gedanken; 
weder seine Frau noch sein Kind noch seine Ländereien 
haben irgendeinen Wert für ihn, außer dem, ihm Wohlstand 
und Bequemlichkeit zu bieten.« Lord Barton zog seine 
breiten Schultern hoch und streckte die Hand aus, um einen 


Zug mit dem Läufer zu machen. »Genau das war der Grund, 
warum ich ihn abwies, als er Lilliane heiraten wollte.« 

»Er hängt immer noch an ihr. Seid Ihr sicher, dass sie ihn 
nicht ermutigt?« 

Lord Barton ließ seine Faust so heftig auf den alten 
Eichentisch niedersausen, dass die Schachfiguren einen 
Satz machten. »Nehmt Euch in acht!« sagte er mit 
grimmigem Blick. »Sie ist meine Tochter - Eure Herrin - und 
die Gemah lin Eures Lehnsherren!« 

Dunns Gesicht wurde noch finsterer, und er schürzte die 
Lippen. »Ihr gehört meine Loyalität, weil sie mit Corbett ver 
heiratet ist, und er ist entschlossen, in diesem Tal für 
Frieden zu sorgen. Aber William... Er ist ein Mensch, den ich 
stän dig im Auge behalten werde.« 

Lord Barton war durch Dunns Worte in gewisser Weise 
versöhnt. Aber als das Spiel schließlich zu Ende war, war 
sein Gesicht blass und er hielt sich die Seite. Nachdem Sir 
Dünn ihn verlassen hatte, blieb er noch eine ganze Weile in 
der Halle sitzen. 

Kurze Zeit später trat Lilllane aus ihrem Bad, als eine 
Magd in ihr Zimmer platzte. »Ihr müsst sofort kommen, My 
lady! Schnell. Es ist Lord Barton...« 

Eine eiskalte Hand schien nach Lillianes Herz zu greifen, 
als sie die Furcht in der Stimme des Mädchens hörte. Lilliane 
war außer sich, als sie sich ein Gewand überwarf, und sie 
konnte lediglich in Erfahrung bringen, dass man ihren Vater 
in seinem Sessel gefunden hatte, scheinbar schlafend. Aber 
er wurde einfach nicht wach. 

Lilliane schenkte der Kälte im Schloss keine Beach tung, 
als sie barfüßig die Treppe hinabfloh. Ihr Haar fiel nass und 
wild ihre Schultern herab und durc h nässte ihr nicht 
festgebunde nes Gewand. Aber sie merkte nur eines: die 
Menge, die sich im hinteren Teil der großen Halle 
versammelt hatte. 

»Oh Mylady... Mylady.« Fergas Stimme war nur noch ein 
Stöhnen. Lilliane drängte sich zu ihrem Vater durch. »Guter 


Gott, was ist geschehen?« 

Er lag ausgestreckt in seinem Lieblingssessel. Sein sonst 
so gerötetes Gesicht war nun bleich, fast grau, und sein 
Atem war kaum mehr hörbar. Seine Haut war furchtbar kalt, 
als sie ihm die Hand auf die Stirn legte. Lilllanes Kehle ver 
engte sich vor Furcht. 

»Schafft ihn in seine Kammer. Entfacht ein kräftiges 
Feuer«, befahl sie mit erheblich mehr Selbstve r trauen, als 
sie empfand. »Und sucht sofort nach Mutter Grendella!« 
Voller Angst folgte Lilliane den vier Männern, die Lord Barton 
zwi schen sich emporgehoben hatten. »Und jemand sollte 
versuchen, Thomas zu finden.« 

Aber selbst, als sie sich verzweifelt darum be mühten, es 
Lord Barton bequem zu machen, konnte Lilliane spüren, wie 
er ihr entglitt. Doch sie konnte die Hoffnung nicht einfach 
aufgeben, selbst als die weise Frau unmerklich den Kopf 
schüttelte. Lilllane weigerte sich, es zu glauben und ver 
sperrte dem Priester den Weg, der sich an das Lager ihres 
Vaters begeben wollte. 

»Du darfst nicht zulassen, dass er stirbt, Grendella! Es 
muss doch etwas geben, was wir tun können!« 

»Für jeden von uns schlägt irgendwann die Stunde. Wenn 
Gott uns ruft.« 

Die alte Frau richtete ihre halb blinden Augen auf Lilliane. 
»Er braucht jetzt eher einen Priester als mich.« 

Die Worte der weisen Frau trafen Lilliane wie ein Schlag, 
hart und strafend. Sie lehnte sich dagegen auf und wollte 
sie einfach nicht hören. Aber ihr Vater war es, der sie mit 
der Wahrheit konfrontierte. 

»Das war’s dann«, murmelte er rau. Sofort beugte sich 
Lilliane über ihn und presste ihre zitternde Hand gegen 
seine Stirn. Bei ihrer sanften Berührung gelang es Lord 
Barton, sei ne Augen zu Öffnen und ihr ein schwaches 
Lächeln zu schenken. Dann verdüsterte sich sein Gesicht, 
und sie spürte, wie ein Zittern seinen Körper durchlief. »Das 
war’s dann...« 


Ein langer, gedehnter Seufzer folgte, und fast schien er 
unter ihrer Hand zu schrumpfen. Als er keinen weiteren 
Atemzug tat, wusste sie, dass er dahingegangen war. 

»Vater! Vater!« Verzweifelt versuchte sie ihn in die Arme 
zu nehmen, irgendwie ihre Stärke und Jugend und Gesund 
heit mit ihm zu teilen. Aber es hatte keinen Sinn. Mit festem 
und doch verstän d nisvollem Griff zog Mutter Grendella sie 
von der stillen Gestalt Lord Bartons fort. 

»Er kann unmöglich tot sein«, beharrte Lilliane mit 
dumpfer Stimme, als die weise Frau sie zu William hinschob. 
Starr vor Schreck ließ sie es zu, dass er sie in ihre Kammer 
führte. »Er kann unmöglich tot sein, William. Er war doch so 
gesund wie eh und je, als er mit Sir Dünn beim Schachspiel 
saß...« 

»Sir Dünn«, höhnte William. Er drehte sie plötzlich 
herum, so dass sie ihm ins Gesicht sah. »Hast du denn nicht 
ge hört, was dein Vater gesagt hat? Er hat uns seinen 
Mörder genannt, als seine Seele seinen Körper verließ. Er 
sagte: >Das war Dünn.< Es war Dünn, Lilliane. Der Ritter 
deines Mannes hat deinen Vater getötet. Corbett hat endlich 
die Rache gefunden, nach der es ihn immer gelüstet hat.« 

Lilliane taumelte angesichts dieser Anklage. Einen 
Augenblick lang war sie unfähig zu antworten; sie konnte 
kaum nachdenken, so groß war der Aufruhr in ihrer Seele. 
Dann schienen die Worte ihres Vaters in ihren Ohren wider 
zuhallen. »Das war’s dann«, hatte er gesagt. Oder war es 
vielmehr »Das war Dünn[l1]« gewesen? Sie starrte in 
Williams wütendes Gesicht und versuchte ihre 
widerstrebenden Ge fühle in den Griff zu bekommen. »Du 
kannst dessen nicht sicher sein«, flüsterte sie voller 
Entsetzen. 

»Ich bin sicher«, zischte er. »Hat er dich so sehr 
geblendet, dass du den Mord an deinem eigenen Vater nicht 
bemerkst? Gott weiß, dass es allgemein bekannt ist, dass 
die Söhne Col chesters schon lange Rache an ihm zu 
nehmen wünschen.« 


Lilliane hatte nicht die Kraft, auf diese Anklage zu 
antworten, denn hatte sie sich nicht schon einmal selbst 
gefragt, ob dies nicht von Anfang an Corbett zu dieser Ehe 
veranlasst hatte? Ihr Vater selbst hatte zugegeben, dass 
Lord Frayns Söhne immer noch auf Rache sannen. Jeder 
wusste, dass es so war. Und doch... und doch fand sie es 
schwierig, ihm so viel Heimtücke zuzutrauen. 

Sie fuhr mit der Hand an den Kopf. Sie war allzu verwirrt; 
sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Doch sie fürchtete sich 
vor der Wahrheit. Trotzdem konnte sie keine Ruhe finden, 
ehe sie die Wahrheit nicht kannte. Verzweifelt riss sie sich 
von William los und suchte nach Grendella. Ihre Augen wa 
ren weit aufgerissen, als sie der verwelkten alten Frau 
gegen überstand, und ihre Stimme zitterte. 

»Hat... hat mein Vater dich je wegen irgend eines Leidens 
aufg e sucht?« 

Grendella blickte scharf in Lillianes bleiches Antlitz. 

»Er hatte nur wenig Verwendung für meine Fähig keiten, 
obwohl ich weiß, dass er an der Krankheit des reichen Man 
nes, an der Gicht, litt. Thomas hat sich häufiger Breiumschlä 
ge von mir zubereiten lassen.« Sie dachte einen Augenblick 
lang nach. »Und ich habe ihm im vergangenen Frühjahr ei 
nen Zahn entfernt. Aber sonst ist mir nichts bekannt.« 

»Siehst du, Lilliane? Es ist wie ich sagte. Er war so 
gesund wie eh und je, bis dieser... Attentäter deines Mannes 
ihn ermordet hat.« 

William war an Lillianes Seite aufgetaucht, und seine 
Worte ließen Lilliane vor Furcht erzittern. »Es war Dünn«, 
gestand sie sich selbst voller Schrecken ein. Aber war das 
wirklich möglich? Dünn hatte mit ihrem Vater Freundschaft 
geschlossen. Und doch konnte er das auch nur getan haben, 
um eine Gelegenheit zu finden, ihm Gift zu verabreichen. 
Dann konnte sein Herr, ihr Gemahl, ohne jegliche 
Hindernisse über Orrick herrschen, und er würde die 
Befriedigung haben, den Mann zur Strecke gebracht zu 


haben, von dem er glaubte, dass er seinen Vater getötet 
hatte. 

Bei diesem Gedanken schüttelte Lilliane den Kopf. Doch 
Corbett war ausgerechnet jetzt passender weise nicht im 
Schloss, also konnte man ihm keine Schuld zuschieben. 

Sie war so verwirrt. Wenn Aldis nur hier wäre, dachte sie. 
Oder wenigstens Santon. Sie würden in der Lage sein, ihr 
dabei zu helfen, Orrick gegen das Böse, das in seinen Mau 
ern wohnte, zu verteidigen. 

Aber zum Glück war William hier, dachte sie voller 
Erleichterung. Obwohl sie sich in seiner Gegenwart in den 
letz ten Tagen immer unbehaglich gefühlt hatte, wusste sie 
den noch, dass er ihr helfen würde. Trotzdem lag die 
Verteidigung Orricks hauptsäc h lich bei ihr, und ihr Herz 
versteinerte sich in der Brust, als ihr das klar wurde. 

In den folgenden Stunden musste der Leichnam ihres 
Vaters für seine Beerdigung vorbereitet werden; der Aufbah 
rungsraum musste hergerichtet und Boten mussten ausge 
sandt werden. Über das ganze Schloss hatte sich ein 
düsteres Leichentuch ausgebreitet: Lord Barton war sehr 
geliebt wor den, und überall hörte man Trauern und 
Wehklagen. Aber egal, wie sehr Lilllane auch von ihrem 
eigenen Kummer heimgesucht wurde, sie konnte den 
Worten nicht entgehen, die ihr ständig in den Ohren 
klangen. »Das war Dünn«, hatte er gesagt. »Das war Dünn.« 
Die Anklage war offensicht lich. Ihr Vater war tot, und zwar 
durch Sir Dunns Hand. Und wenn das so war, dann konnte 
es keinen Zweifel geben, dass dies auf Anweisung ihres 
Gemahls geschehen war. 

Sie wollte sich den Tränen überlassen, denn die Leere in 
ihrem Inneren schien sie schier zu ve r schlingen. Doch 
Lilliane wusste, dass sie es sich nicht leisten konnte, so 
schwach zu sein. Besonders jetzt nicht. Sie hatte die 
Verantwortung für das Schloss, und jedermann blickte in 
diesen schrecklichen Zeiten auf sie. Selbst das Trauern 
brachte ihr nur wenig Erleichterung, denn sie hatte ihre 


Familie nicht um sich, und sogar der gute Thomas war nicht 
da, um ihr Trost zu spen den. Er war heute morgen aufgebr 
o chen, um seinen Sohn in Sedgewick zu besuchen. 

Als Lilliane sich schließlich in ihr Gemach zurück gezogen 
hatte, zitterte sie vor Erschöpfung. Das Zimmer war kalt, 
denn Ferga war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich 
um Lady Verone zu kümmern, um ihren sonstigen Pflichten 
nachkommen zu können. Für Lilliane jedoch war der kalte 
Raum ein willkommenes Refugium. In ihren Schläfen pochte 
es, und ihre Finger zitterten, als sie sich auskleidete, um ins 
Bett zu gehen. Sie war sogar zu erschöpft, um ihr immer 
noch lose herabhängendes Haar zu flechten. Doch als sie un 
ter die schwere Decke geschlüpft war, konnte sie die Ruhe 
nicht finden, nach der es sie so verzweifelt verlangte. 

Wie in jeder Nacht seit ihrer Hochzeit war vor ihrem 
geistigen Auge die Erinnerung an Corbett und die 
Zärtlichkeiten aufgetaucht, die sie in diesem Bett geteilt 
hatten. Aber waren ihr diese Erinnerungen trotz der 
verwirrenden Gefüh le für ihren Gatten vorher willkommen 
gewesen, so brachten sie ihr nun nichts als Schmerz. Er 
hatte sie auf die zärtlichste Weise geliebt, hatte sie dazu 
gebracht, dass sie ihn fast voll ständig akzeptierte, während 
er die ganze Zeit über den Mord an ihrem Vater plante. Er 
hatte ihren Vater umgarnt und dann sie selbst verführt und 
betört. 

Sie war unfähig, den Gedanken an seine Ver schlagenheit 
-und ihre eigene Dummheit - zu ertragen und vergrub das 
Gesicht in ihren Kissen. Aber selbst jetzt noch suchten sie 
die Erinnerungen an Corbett heim, denn der schwere Ring 
um schloss ihren Finger. 

Mit einem bitteren Schrei der Enttäuschung zerrte sie das 
Schmuckstück von ihrer Hand und warf es heftig fort. Sie 
hörte, wie es über den Steinboden rollte und irgendwo in der 
Dunkelheit zur Ruhe kam. Aber dann herrschte wieder Ru 
he, als ob sie sie mit ihrer abwartenden Leere verspotten 
wollte. 


Erst jetzt kamen die Tränen. Heiß und schmerzhaft 
rannen sie ihre Wangen hinunter, machten sie blind und 
raub ten ihr den Atem. Ihr schlanker Körper wurde von 
hartem, überwältigendem Schluchzen gepackt, als sie um 
ihren Vater trauerte. Er war dahingegangen, gerade als sie 
sich endlich versöhnt hatten. Sie hatte zwei Jahre in der 
Abtei vergeudet, um ihn zu meiden. Jetzt, da sie bemerkte, 
wie sehr er sie lieb te - und wie sehr sie ihn tatsächlich 
liebte - war er fort. 

Lilliane rang nach Atem und wischte sich die Tränen vom 
Gesicht. Sie hatte ihm niemals wirklich ihre Liebe gezeigt, 
dachte sie unglücklich. Er hatte sich immer nur das Beste 
für Orrick gewünscht. Und genau das hatte ihm dieses 
furchtbare Ende beschert. Jetzt lag es an ihr, für Orricks 
Wohlbefin den zu sorgen und seinen Tod zu rächen. 

Sie setze sich in dem großen Bett auf, noch immer 
schluchzte sie und rang um Atem. Sie würde seinen Tod rä 
chen, schwor sie. Sir Dunns heimtückisches Verbrechen wür 
de nicht ungesühnt bleiben. 

Es war nicht schwer gewesen, Sir Dünn im Aufruhr der 
vergang e nen Stunden aus dem Weg zu gehen, aber 
morgen würde er zusammen mit Rittern und Fußsoldaten 
seinen Pflichten nachgehen, etwas, das sie kaum würde 
ertragen können. 

Lilliane schauderte, als sie die Decke über ihre Schultern 
zog. Trotz der überwältigenden Gegenwart der Männer aus 
Colchester waren die Wachen Orricks immer noch in der 
Überzahl, dachte sie. Und diese Wachen würden ihr gegen 
die Fremden folgen. 

Sie hielt inne, als ihr das Überwältigende ihres Planes 
aufging. Sie würde Sir Dünn und den Rest seiner Truppen in 
den Kerker werfen, aber was dann? Irgendwann würde 
Corbett zurückkehren, und was sollte sie dann tun? Selbst in 
der Dunkelheit tauchte sein hartes Gesicht vor ihrem 
geistigen Auge auf, das durch seinen finsteren Ausdruck 
noch grausamer aussah. Furcht ließ sie aufs Neue erzittern. 


Wie veräng stigt war sie doch bei ihrem ersten Zusa m 
mentreffen gewe sen. Und dann noch einmal, als er ihren 
Fluchtversuch vereitelt hatte. 

Doch er war immer sanft mit ihr umgegangen, dachte 
sie, als sie sich an seine Zärtlichkeit und an die Wärme 
seiner Liebkosungen erinnerte. 

Aber all das war Lüge gewesen, rief sie sich unerbittlich 
ins Gedächtnis. Sie schlüpfte aus ihrem hohen Bett und 
durchschritt auf bloßen Füßen den Raum. Es war belanglos, 
was Corbett of Colchester jetzt tat, sie konnte den Mord an 
ihrem Vater nicht untätig hinne h men. Er hatte vielleicht 
nach dem Grundsatz >Auge um Auge, Zahn um Zahn< ge 
handelt, aber was er getan hatte, war schlichter Mord gewe 
sen. 

Sie würde Sir Dünn und alle Gefolgsleute Col chesters in 
den Kerker werfen. Dann würde sie das Schloss für die Rück 
kehr ihres Gatten wappnen. Orrick war hervorragend ausge 
stattet; sie konnten eine lange Zeit der Belagerung 
überstehen, wenn es sein musste. 

Wenn nur Aldis bei ihr gewesen wäre, oder auch nur 
Santon, dachte sie verärgert. Aber zumindest William war da 
und würde sie unterstützen. Er verabscheute Corbett. Sicher 
lich würde er ihr bei diesem Plan helfen. Bei diesem Gedan 
ken war sie erleichtert und ging wieder zu ihrem Bett. In die 
sem Augenblick trat sie auf ihren Ehering, den sie zuvor 
weggeworfen hatte. 

Sie keuchte vor Schmerz. Dann trat sie das widerwärtige 
Schmuckstück von sich. Erneut hörte sie es über den harten 
Boden rollen, bis es irgendwo unter dem Bett zur Ruhe kam. 

Nur teilweise besänftigt, kletterte Lilliane auf die hohe 
Matratze zurück. In ihrem Zimmer war es kalt und dunkel, 
als sie dalag und sich nach dem Frieden des Schlafes 
sehnte. Ihr Vater war tot; ihr Gatte war ein Mörder. Sie war 
jetzt die jenige, die für die Sicherheit Orricks und der 
Menschen, die auf dem Schloss lebten, sorgen musste. 


Der Gedanke erschreckte sie, und doch wusste sie, dass 
sie keine andere Wahl hatte. Sie wusste nicht, was die 
Zukunft ihr bringen würde: Wie sie Sir Dünn überwältigen 
sollte und wie sie Sir Corbett abwehren sollte. 

Verzweifelt faltete sie die Hände. »Lieber Gott«, flüsterte 
sie in den dunklen, schweigenden Raum hinein. »Bitte hilf 
mir!« 
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Am fünften Tag nach Lord Bartons Beerdigung wurden 
Corbett und seine Männer gesichtet. Innerhalb weniger 
Minuten wurden im Schloss tumultartige Vorbereitungen 
getroffen. Jedermann auf den Feldern und im Dorf, der zu 
Orrick ge hörte, eilte beim Ertönen der Alarmglocke sogleich 
herbei. 

Lilliane rannte so schnell sie konnte zum Pförtner haus. 
Im Süden des Dorfes konnte sie sehen, dass die Ritter noch 
min destens eine Wegstunde vom Schloss entfernt waren, 
doch sie hatte eine schrec k liche Vorahnung. Trotz der 
ganzen Pläne, die sie mit William zusammen geschmiedet 
hatte, fühlte sie sich auf diese Auseinande r setzung nicht 
vorbereitet. Corbett würde das nicht so leicht hinnehmen - 
das wusste sie. Er wür de jede ihm zur Verfügung stehende 
Waffe einsetzen, um Or rick zurückzuerobern. Aber was 
konnte er schon ausrichten, überlegte sie, als sie 
beobachtete, wie die Dorfbewohner den Hügel 
hinaufströmten, um sich in die schützenden Mauern des 
Schlosses zu flüchten. Der Rest seiner Ritter war sicher im 
Burgverlies im nördlichen Turm Orricks untergebracht. 

Mit einem unangenehmen Schaudern erinnerte sie sich 
daran, wie zornig Sir Dünn gewesen war. Und er hatte trotz 
Williams Anklagen und ihrer scharfen Fragen unermüdlich 
seine Unschuld beteuert. Aber als er sie finster und grimmig 
angesehen hatte, war es ihr so vorgekommen, als ob er 
durchaus eines Mordes fähig wäre. 

Sie erinnerte sich an seine Prophezeiung, dass sie 
Corbett niemals aus dem Schloss würden fernhalten können, 
und runzelte vor Sorge die Stirn. Auch William, der sich an 
den Zinnen zu ihr gesellte, konnte sie nicht beruhigen. 


»Diesmal wird Sir Corbett übervorteilt«, prahlte William; 
ein Grinsen erhellte sein gutaussehendes glattes Gesicht. 

»Ich würde mich nicht zu früh freuen«, murmelte Lilliane. 
Dann erspähte sie zwei Reiter, die das Dorf in hartem Ga 
lopp verließen. 

»Guter Gott, wer reitet ihnen so weit voraus?« Sie 
keuchte, aber sie kannte die Antwort - in dem Augenblick, 
als sie die Frage stellte, kannte sie sie. 

»Zieht die Brücke hoch! Schließt die Tore!« schrie 
William, dann spie er einen Strom gemeiner Flüche aus, 
denn auch er erkannte nun den stämmigen Ritter an der 
Spitze. 

Lilliane konnte sich nicht bewegen, als sie beo bachtete, 
wie Corbett sich schnell näherte. Er war seinen Männern 
vorausgeritten. Aber warum? Hatte er erfahren, was sie 
plante? War er vorausgeritten, um sie zu überraschen und 
ihre Pläne zu vereiteln? Wenn ja, dann war er seinem Ziel 
recht nah gekommen, wie ihr klar wurde, als sich die Brücke 
über dem Graben schließlich Zentimeter um Zentimeter 
nach oben zu bewegen begann. 

Aber wenn er wusste, dass ihm das Schloss verschlossen 
sein würde, wäre er dann mit seinen Männern so kühn am 
helllichten Tag einhergeritten? Hätten sie sich nicht eher vor 
sichtig und im Dunkel der Nacht bewegt? 

Lilliane runzelte die Stirn, als sie ihren Garten 
beobachtete. Er war eindeutig überrascht gewesen, als sich 
die alte Brücke vor ihm verschloss. Als sein Pferd das letzte 
Stück der harten, steinigen Straße entlang donnerte, flohen 
die Dorfbe wohner, denen der Zugang zum Schloss nun 
versperrt war, in die Felder. Als er sein mächtiges Streitross 
am Rande des Schlossgrabens zu einem abrupten Halt 
brachte, konnte Lil liane den Zorn fühlen, der von ihm 
ausging. Es bedurfte der Aufbietung all ihrer Kräfte, um sich 
nicht hinter einer der Zinnen vor ihm zu verbergen. 

Aber sie war eine Tochter Orricks, rief sie sich ins 
Gedächtnis, und sie war im Recht. Trotzdem lief ein 


Schauder der Angst ihren Rücken hinab, als sie auf die 
finstere Gestalt ihres Mannes hinabsah. 

»Ha! Jetzt haben wir ihn!« krähte William, als er sich über 
die Zinne beugte. 

»Du solltest lieber mich mit ihm verhandeln lassen«, 
unterbrach ihn Lilliane. »Wir können nicht wissen, welche Ra 
che er an denen nimmt, die mir helfen.« 

Bei diesen Worten trat William schnell von der 
Steinbrüstung zurück. »Es ist unwahrscheinlich, dass er 
überhaupt noch in der Lage sein wird, Rache zu nehmen.« 
Aber er klang eher verdrossen als überheblich. 

»Er ist immer noch ein Günstling Edwards«, murmelte 
Lilliane unbehaglich. Sie beobachtete, wie der zweite Ritter 
aufholte und an Corbetts Seite zum Stehen kam. »Wir 
können nur hoffen, dass König Edward ein solch 
hinterhältiges Verbrechen wie Mord nicht verzeiht.« 

Nachdem der andere sich kurz mit Corbett beraten hatte, 
ritt er ebenso geschwind wieder davon, wie er gekommen 
war. Um die nachfolgenden Ritter zusammenzutrommeln, 
wie Lilliane vermutete. Ihr sank das Herz, als sie ihren Mann 
ansah. Gelassen und regungslos saß er auf seinem Ross auf 
der abrupt zu seinen Füßen endenden Straße. Als er weiter 
hin schwieg, schienen ihre Nerven fast bis zum Zerreißen ge 
spannt. Dann ließ er seine Augen über die zinnenb e wehrte 
Brustwehr schweifen, bis er sie gefunden hätte. 

Lilliane schluckte krampfartig, als sein Blick den ihren 
festhielt. Sie glaubte, sich sehr wohl an die Kraft dieses Blic 
kes und die Willen s stärke, die ihm zugrunde lag, erinnern 
zu können. Aber ihre Erinnerungen verblassten angesichts 
der Wirklic h keit. Dann sprach er sie an, und zwar so, als ob 
niemand außer ihnen beiden anwesend wäre. 

»Lass die Brücke herabsenken, Lily«, befahl er. 

Schweigen legte sich über das gesamte Schloss, als er 
auf ihre Antwort wartete. 

»Orricks Pforten sind dir verschlossen. Geh fort.« Obwohl 
ihre Stimme klar und laut klang, zitterte sie von Kopf bis 


Fuß. 

»Kraft meiner Eheschließung mit dir gehört Orrick mir. 
Vergisst du so schnell, dass wir Mann und Frau sind?« 

Angesichts dieser arroganten Erinnerung konnte sie sich 
nicht länger beherrschen. »Ich vergesse gar nichts! 
Besonders nicht den Mord an meinem Vater!« 

Als er von ihrer Anklage überrascht zu sein schien, wurde 
sie noch aufgebrachter. »Bist du so übe r rascht, dass wir es 
herausgefunden haben? Hast du nichts zu deiner Vertei 
digung vorzubringen?« rief sie in schneidendem Sarkas 
mus. »Zumindest hätte ich eine Unschuldsbeteuerung er 
wartet.« 

Corbetts dunkelgraue Augen blickten sie unver wandt an. 
Als er sprach, verwirrte sie seine Ruhe noch mehr. »Das ist 
ein Thema, das wir unter vier Augen diskutieren sollten, Lily. 
Dein Vater hatte ein besonderes Gespür für diese Dinge.« 

»Mein Vater ist tot, und zwar durch die Hand deines 
Günstlings!« rief sie schluchzend. »Du bist der einzige, der 
aus seinem Tod einen Vorteil zieht!« 

»Sein Tod bietet mir nichts, das ich nicht schon habe. 
Bestimmt hätte ich nicht einen meiner Männer diese 
Aufgabe verrichten lassen. Wenn ich ihm den Tod gewünscht 
hätte, wäre er von meiner eigenen Hand gestorben!« 

»Lügner! Lügner!« schrie sie. 

»Komm mit mir, Lilliane.« William legte seinen Arm 
schützend um ihre Schultern. »Du musst dich nicht länger 
mit ihm abgeben.« 

Corbett schien äußerlich von Williams unerwarte ter Ge 
genwart und seinem fürsorglichen Betragen unberührt. Aber 
sie spürte seinen Zorn auf der Stelle. 

Als ob ein Sturm in der Luft läge, füllte sich Luft zwischen 
ihnen mit knisternder Spannung. Sie schüttelte Williams Arm 
mit einer nervösen Geste ab, dann wandte sie sich um, um 
ihrem angespannten Mann eine letzte Anschuldigung ins 
Gesicht zu schleudern. 


In diesem Augenblick sah sie, wie sich der Rest seiner 
Männer näherte. Sie breiteten sich wie ein Fächer über den 
Wiesen auf und trieben die unglüc k lichen Dorfbewohner 
vor sich her. Langsam, aber unbarmherzig zwangen sie die 
Dörf ler in einer großen Gruppe genau hinter Corbett stehen 
zu bleiben. Obwohl er sich nicht umwandte, wusste Lilliane, 
dass ihm bekannt war, was hinter ihm vor sich ging. Sie war 
sich sicher, dass es seine Idee gewesen war und dass er 
darauf ver traute, dass seine Männer jede seiner Grillen 
ausführen wür den. 

»Was... was hast du vor?« fragte Lilliane voller Angst; 
ihre Stimme klang in der Stille, die von dem Schloss Besitz 
er griffen hatte, ganz dünn. 

Seine Augen waren unverwandt auf sie gerichtet, und sie 
glaubte zu erkennen, wie ein bitteres Lächeln seine Lippen 
umspielte. »Ich habe vor, Orrick einzunehmen, zu baden 
und vorzüglich zu speisen.« Er hielt inne. »Lass die Brücke 
herabsenken, Lily.« 

Es folgte eine schreckliche Stille. 

»Und wenn ich das nicht tue?« Ihre Stimme zitterte trotz 
ihres angestrengten Versuchs, ruhig zu klingen. 

Seine Züge wurden hart. Dann wandte er sich um und 
blickte auf die dicht zusammengedrängten Dorfbewohner. 
»Die ältesten von Euch sollen vortreten.« 

Murmeln und Unruhe erhob sich unter der armen Gruppe. 
Dann trennten sich zwei schlanke Gestalten aus dem Rest, 
und Lilliane schrie vor Schreck auf. Thomas war von seiner 
Reise zu seinem Sohn zurückgekehrt, aber zu einem 
denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Und neben ihm stand aus 
gerechnet Mutter Grendella! 

»Was tust du?« rief Lilliane nach unten, sie war jetzt 
furchtbar verängstigt. 

»Ich tue gar nichts. Noch nicht.« Corbett lächelte 
grimmig zu ihr hinauf. »Der nächste Zug ist der Eure, meine 
hoch wohlgeborene Gattin.« 


Lillianes erster Impuls bestand darin, ihren Vater zu 
fragen. Aber erneut ging ihr auf, dass sie das niemals 
wieder würde tun können, und eine neue und schreckliche 
Angst fegte über sie hinweg. Corbett of Colchester saß vor 
ihr und verhöhnte ihren armseligen Versuch, sich ihm in den 
Weg zu stellen, und sie wusste, dass sie nichts dagegen 
unterneh men konnte. Er hielt das Leben von Thomas und 
Grendella und so vieler anderer in der Hand und bedrohte 
sie damit. Ihre weit aufgerissenen, verängstigten Augen 
trafen erneut seinen Blick, und sie suchte verzweifelt nach 
einem schwachen Punkt in seinem harten Verhalten, nach 
einem Zeichen des Mitleids in seinem grimmigen Antlitz. 
Das war der glei che Mann, der so zärtlich zu ihr gewesen 
war. Aber er war auch derjenige, den man den Lockvogel 
des Königs nannte. Er war ein harter, brutaler Ritter, der 
entschlossen war, sie zu übervorteilen. ...... 

Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, als sie sich von 
seinem durchdringenden Blick löste. Aber William trat ihr in 
den Weg. 

»Gib nicht nach, Lilliane.« Er griff nach ihren Schultern. 

»Und was ist dann? Soll ich dann zusehen, wie er meine 
Leute abschlachtet?« 

»Er tut es sowieso. Wenn du ihn hineinlässt, was soll ihn 
davon abhalten, alles zu tun, was er will?« 

Liliane wich vor Williams Griff zurück. Ihre 
bernsteinfarbenen Augen waren feucht vor Tränen. »Ich 
kann nicht glau ben, dass er so weit gehen würde. Sie sind 
doch nur unschul dige Dorfbewohner. Er hat keinen Zwist 
mit ihnen...« 

»Hat sich denn dein Vater irgendeines Vergehens 
schuldig g e macht? Nein! Aber er musste trotzdem sterben! 
Glaubst du denn wirklich daran, dass Colchester einer Hand 
voll bemitleidenswerter alter Dorfbewohner irgendeinen 
Wert beimisst?« 

»Vielleicht nicht. Darin hast du recht. Aber ich messe 
ihnen Wert bei. Und ich werde nicht zusehen, wie sie 


dahinge schlachtet werden. Jetzt nicht. Niemals.« Mit diesen 
Worten hob sie ihre Röcke und eilte aus dem Pförtnerhaus 
auf den Hauptmann der Wachen zu. 

Als die Brücke heruntergelassen worden war, stand 
Lilliane im Schlosshof. Sie stand alleine da und wartete auf 
Corbett. Was jetzt folgen würde, wusste sie nicht. Aber sie 
hatte die Wachen ermahnt, zurückzutreten und ihrem Mann 
keine Gegenwehr zu zeigen. Ihre letzte Hoffnung bestand 
darin, dass die Vergeltungsmaßnahmen ihres Mannes 
niemanden außer sie selbst treffen würden. Aber sie war 
bereit, diese Vergeltungsmaßnahmen zu ertragen, egal wie 
sie aussehen mochten. Sie würde sie ertragen, und eines 
Tages würde sie Rache an ihm nehmen für die wachsende 
Liste an Verbre chen, die er gegen Orrick verübte. 

Im Schlosshof herrschte eine unwirkliche Stille. Nur der 
launische Wind, der an ihrem schweren Wollrock und ihrem 
sorgfältig frisierten Haar zerrte, unterbrach die Stille. Als 
Corbett in das Schloss einritt, seine Männer ihm dicht auf 
den Fersen, erinnerte sich Lilllane an seine erste Ankunft in 
Or rick. Wie damals war die gesamte Bevö | kerung von 
diesem mächtigen Ritter und seiner arroganten Art 
eingeschüchtert. 

Aber Lilllanes Empfindungen an jenem Tag waren nichts 
verglichen mit dem tiefsitzenden Grauen, das sie heute 
erfüll te. Wenn sie die Wahl zwischen Furcht und Zorn hatte, 
bevor zugte Lilliane grundsätzlich das letztere. Aber sie 
konnte nicht verhindern, dass sich ein Angs t schaudern ihr 
Rückgrat hinabschlängelte, als sie ihre zornigen Augen zu 
ihm emporhob. Wie er es so häufig zu tun pflegte, sprach er 
nicht sofort zu ihr. In der unbehaglichen Stille, die nun 
folgte, glitten seine Augen über sie hinweg. Unwillkürlich 
nahm sie ihn ebenfalls in sich auf. Sie bemerkte seine 
staubige, von der Reise mitge nommene Erscheinung und 
die schlecht verhehlte Erschöp fung in seinem Gesicht. Aber 
seine Augen waren grau wie Granit und blickten so scharf 
und durchdringend wie eh und je. Einen Augenblick lang 


verdunkelten sie sich, und sie glaubte ein glimmendes Feuer 
in ihren Tiefen zu erkennen. Dann verzogen sich seine 
Lippen zu einem kalten Lächeln. 

»Ich will ein Bad und ein Mahl. Und veranlasse die 
Versorgung meiner Männer.« Er verlagerte sein Gewicht, 
und sein Ledersattel quietschte unter ihm. »Und folge 
meiner Warnung, meine süße Frau. Du warst bislang nichts 
als ein Ärgernis. Du solltest jetzt anfangen darüber 
nachzudenken, welchen Wert als Gattin du hast.« 

»Oder was?« fragte Lilliane herausfordernd, doch ihre 
Worte waren nicht lauter als ein Flüstern. »Wirst du dich 
meiner sonst ebenso leicht entledigen, wie du es mit 
meinem Vater getan hast?« 

Bei diesen Worten richtete er sich auf, aber seine Narbe 
schien dunkler zu werden, und er runzelte die Stirn. »Tu 
deine Pflicht«, befahl er kurz angebunden, als er sein Ross 
umwand te. »Dann komm in unser Gemach, und erwarte 
mich dort.« 

Das war schlimmer, als sofort bestraft zu werden. Sie 
wagte es nicht, ihm zu widersprechen, denn sie fürchtete, 
dass seine Rache sich nicht gegen sie, sondern gegen ihre 
Leute richten würde. Doch sich bescheiden seinen 
selbstsüchtigen Befehlen fügen zu müssen, war in der Tat 
bitter. 

Während sie eilig ihre Aufgaben erledigte, Wasser für die 
Badezuber erhitzen und Mahlzeiten vorbereiten ließ, 
schwankten ihre Em p findungen zwischen überwältigendem 
Zorn und zunehmender Verzwei f lung. Ihre Anstrengungen 
waren vergebens gewesen. Ihr Vater war noch immer tot, 
und Corbett hatte Orrick immer noch in seiner Gewalt, ge 
nau wie er es von Anfang an geplant hatte. 

In der Küche fanden, abgesehen von einem flüch tigen 
Überprüfen der Platten mit kaltem Fleisch und den Brotkör 
ben, keine Gespräche statt. Zwei Männer zogen den ächzen 
den Bierkarren hinter sich her, und die schweigende Reihe 
der Diener machte sich auf den Weg in die große Halle. 


Aber Lilliane weigerte sich, ihnen zu folgen. Das brachte 
sie einfach nicht über sich. Auf einer engen Hintertreppe 
ging sie einen muffigen Weg in das Turmzimmer hinauf, um 
dort den Zorn ihres Gatten zu erwarten. 

Sie zweifelte nicht an seiner Wut trotz seines 
beherrschten Auftr e tens. Doch zumindest waren Thomas 
und die anderen in Sicherheit, dachte sie. William war der 
einzige, bei dem zu befürchten war, dass auch er Corberts 
Rache zu spüren be kommen würde. Wenn er nur nicht hier 
geblieben wäre, qualte sie sich. Aber obwohl es Verone 
mittlerweile besser ging, war gar nicht daran zu denken, mit 
ihr zu reisen, ehe das Kind nicht geboren war. Lilliane schritt 
nervös in ihrem Gemach auf und ab. Wenn Corbett William 
bestrafte, dann konnte das sich äußerst unheilvoll auf 
Verones ohnehin schon schwache Verfassung auswirken. 
Und man musste schließlich auch an das Kind denken. 

Die Minuten schienen sich endlos auszudehnen. Im 
Zimmer wurde es langsam dunkel, aber Lilliane konnte sich, 
nicht dazu aufraffen, eine Fackel oder auch nur eine Kerze 
anzuzünden. Zu viele sorge n volle Gedanken kreisten in ih 
rem Kopf. 

Wie würde ihre Strafe ausfallen? Würde Corbett danach 
trachten, William oder jemand anderen zu verletzen? Aber 
vorrangig war da noch die Frage, wer für den Tod ihres 
Vaters verantwortlich war. War Corbett einer solch 
schändlichen Tat fähig? Manchmal war sie dessen sicher. 
Aber manchmal... 

Sie schüttelte heftig den Kopf. Wer kam denn sonst noch 
in Frage? Wenn er schuldig war, dann war es ihre Pflicht, das 
Verbrechen zu sühnen. Aber wie konnte sie so sicher sein, 
wo er die Tat so energisch bestritt? 

Sie war so sehr in ihre sorgenvollen Gedanken 
versunken, dass sie die Schritte nicht hörte, die sich dem 
Gemach näher ten. Als sich die Tür öffnete, wirbelte sie 
schnell von ihrem Stuhl vor dem Feuer herum. 


Im Türrahmen stand Corbett, ein großer, alles 
überragender Scha t ten. Ihr Herz setzte aus, als sie ihren 
Mann ansah. Er hatte gebadet und sich frische Kleider 
angezogen; sein Haar war noch immer feucht und glatt aus 
dem Gesicht ge kämmt. Der schwache Schein des Feuers 
ließ goldene Lichter über sein hartes Profil tanzen. 

Lillianes Atem ging schneller, als er regungslos auf der 
Türschwelle stehen blieb und sie mit seinem dunklen, uner 
gründlichen Blick musterte. Sie fühlte sich bei seinem 
unerschütterlichen Schweigen unbehaglich und 
verschränkte die Finger fest ineinander, bevor sie mutig das 
Kinn hob. Seine Lippen verzogen sich zu einem sardon i 
schen Grinsen angesichts dieser Zurschaustellung 
herausfordernder Tapferkeit. Mit einer langsamen, sicheren 
Bewegung betrat er den Raum und schloss die Tür fest 
hinter sich. 

»Komm zu Mir, Weib«, befahl er, als er seine Ledertasche 
in eine Truhe warf. »Zeige mir, welche Fürsorge du für dei 
nen Gemahl walten lässt. Ich gestehe, dass du es bislang an 
Fürsorge hast fehlen lassen.« 

Bei dem Sarkasmus in seiner Stimme sträubten sich ihr 
die Na ckenhaare. »Ich habe überhaupt kein Bedürfnis, mei 
nem Gemahl Fürsorge zuteil werden zu lassen.« 

Lilliane wusste, dass sie mit ihrer ablehnenden Haltung 
viel riskierte, aber sie war unfähig, sich anders zu verhalten. 
Sie hasste ihn. Sie würde ihn immer hassen. Sie würde nie 
mals den Versuch aufgeben, sich von ihm zu befreien. 

Obwohl sein Kinn sich bei ihren Worten verhärtete und 
seine vernarbte Augenbraue sich grimmig herabsenkte, ant 
wortete Corbett nicht sofort. Statt dessen ging er zu einem 
Stuhl hinüber und setzte sich. »Ich werde es dir nur einmal 
sagen, Lilliane. Nur ein einziges Mal. Du magst es glauben 
oder nicht. Du hast die Wahl.« Er verstummte und zog sich 
die Stiefel aus. Dann sah er sie scharf an. »Ich habe den Tod 
deines Vaters nicht veranlasst.« 


Er ließ sie nicht aus den Augen, als ob er ihre Reaktion 
ausloten wollte. Dann zog er seine Tunika über den Kopf. 
»Ich habe Dünn und den Rest meiner Männer befragt. Ich 
bin überzeugt, dass bei Lord Bartons Tod keine Intrige im 
Spiel war. Außerdem sagte mir der Leibdiener deines Vaters 
- der alte Thomas - dass sein Herr schwer unter einer 
Fäaulnis in seinen Gedärmen litt. Er wusste, dass seine Tage 
auf Erden gezählt waren.« Ein Mundwinkel zog sich ironisch 
nach oben. »Er sagt, dass er gerade aus diesem Grund 
unserer Hei rat so schnell zugestimmt hat.« 

Lilliane starrte ihn in erstauntem Schweigen an, als er 
sich das Hemd über den Kopf zog. 

»Ich glaube dir nicht«, flüsterte sie. Seine letzten Worte 
hatten sie verblüfft, und sie konnte ihre Gedanken nicht 
sammeln, um seiner absurden Behauptung zu widerspre 
chen. Ihr Vater war vollkommen gesund gewesen. Tatsäach 
lich war es ihm nach ihrer Heirat besser gegangen denn je. 

»Thomas würde nicht lügen...« Sie stolperte, als sie sich 
erhob. »Du musst ihn gezwungen haben, das zu sagen.« Er 
näherte sich ihr zügig, und sie wich zurück. Immer noch ver 
suchte sie, sich ein Urteil über all das zu bilden. 

»Du kannst ihn morgen selbst fragen, Lily Nur im 
Augenblick ertränkt er seinen Kummer in Bier.« 

Lilliane schüttelte den Kopf in der halsstarrigen 
Weigerung, seinen Worten zu glauben. »Es ist nicht, wie du 
sagst! Du hattest allen Grund, meinen Vater zu töten.« 

»Ich harte absolut keinen Grund.« 

»Du hast ihn gehasst«, klagte sie ihn mit schriller und 
unnatürlicher Stimme an. Sie spürte die Tränen in sich 
aufstei gen und war unfähig, sie zurückzuhalten. »Du 
wolltest Ra che für den Tod deines Vaters nehmen, und jetzt 
hast du sie. Du hast das von Anfang an geplant!« 

Corbetts Gesicht wurde hart, und selbst durch den 
Schleier ihrer Tränen konnte sie den Ingrimm in seinem 
Gesicht erkennen. 


»Verdammt, Weib! Selbst, wenn ich seinen Tod geplant 
hätte, jemanden zu vergiften ist nicht meine Art. Ich bin ein 
‚Ritter. Und ich habe meinen Stolz. Ich töte meinen Gegner 
offen, im Kampf Mann gegen Mann.« 

Sie schloss ihre Augen fest und wandte sich von ihm ab. 
Sie wollte seine Worte nicht hören. Sie wollte ihm keine wie 
auch immer geartete Ehre zugestehen, doch sie konnte 
nicht abstreiten, dass das, was er sagte, ein Körnchen 
Wahrheit in sich barg. Niemals würde er sich mit Gift 
abgeben. Zweifellos würde er seine gefährliche Klinge mit 
Leichtigkeit durch die Brust eines Mannes bohren, aber er 
würde seinem Opfer dabei ins Gesicht blicken. 

Dieses Zugeständnis ließ eine Flut von verschiedensten 
Empfi n dungen in ihr frei - all die zurückgehaltene Trauer 
um ihren Vater und ein schrecklich verwirrendes Gefühl der 
Erleichterung, dass Corbett vielleicht doch kein Mörder war. 
Aber warum war ihr Vater dann gestorben? War es einfach 
nur so, wie Thomas gesagt hatte, ein Leiden, das er vor ih 
nen allen verborgen hatte? Ein Schluchzen entrang sich 
ihrer Kehle, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. 

Sofort spürte sie, wie Corbett ihre Schultern ergriff und 
wie seine starken Arme sie umfingen. »Still«, murmelte er, 
als er sie ung e schickt in den Armen hielt. »Weine nicht, 
Lily. Weine nicht.« 

Aber das ließ die Tränen nur noch heftiger fließen. 
Schreckliche Schluchzer schienen ihr Innerstes zu zerreißen, 
doch er presste sie an sich. Die Tage nach der Beerdigung ih 
res Vaters waren so schwer gewesen. Sie war stark gewesen 
und hatte die Entscheidungen getroffen, die sie treffen 
musste. Aber jetzt konnte sie einfach nicht mehr stark sein. 

Lilliane wusste nicht, wie Corbett sie zu einem Stuhl 
führte und sich dann hinsetzte und sie auf seinen Schoß 
nahm. Während er sie streichelte und tröstete, war sie wie 
ein Kind in seinen Armen. Seine Hände waren sanft, und 
seine nackte Haut lag kühl an ihren übe r hitzten Wangen. 
Aber als der Tränenfluss langsam zu versiegen begann, 


wusste sie, dass sei ne zärtliche Berührung trotzdem die 
eines Mannes war, der eine Frau streichelte. 

»Es ist schwer, ein Elternteil zu verlieren.« Er sprach 
ganz leise. 

»Ich habe sie jetzt beide verloren. Beide sind jetzt fort.« 

»Wie meine Eltern.« Er hielt inne, und seine Finger glitten 
ihren Rücken hinauf bis zu der weichen Wölbung ihres 
Nackens. »Du musst jetzt lernen, dich auf mich zu 
verlassen. Ich bin dein Mann. Ich werde für dich sorgen.« 

Das leise Rumpeln in seiner Stimme wirkte beruhigend 
auf Lillianes überspannte Nerven, und einen schwachen Au 
genblick lang ließ sie ihren schmerzenden Kopf an seiner 
Schulter ruhen. Sie war verwirrt und erregt, hin-und herge 
rissen zwischen ganz unterschie d lichen Empfindungen. Die 
Logik sagte ihr, dass er die Ursache all ihres Leids war. Und 
doch... 

Sie kämpfte gegen den beruhigenden Trost seiner 
sanften Uma r mung und wischte sich mit dem Handrücken 
die Träa nen aus dem Gesicht. 

»Ich muss mit Thomas reden. Er und...« 

»Morgen.« 

Lilliane warf Corbett einen misstrauischen Blick zu, 
plötzlich fühlte sie sich in dieser allzu intimen Haltung 
unbehag lich. »Ich muss noch heute Abend mit ihm reden«, 
beharrte sie. »Wenn es stimmt...« 

»Es stimmt. Morgen ist es noch früh genug, um mit ihm 
zu reden. Er war sowieso schon ziemlich betrunken, als ich 
ihn verließ.« 

Lilliane seufzte niedergeschlagen. »Armer Thomas. Er hat 
Vater sehr geliebt.« Sie wandte ihr blasses Gesicht dem 
Feuer zu und starrte traurig in die niedrigen, flackernden 
Flammen. Seit Tagen hatte sie sich fieberhaft damit beschäf 
tigt, das Schloss gegen Corbett zu wappnen. Die Aufgabe 
war ihr schwerer gefallen als alles, was sie in ihrem Leben 
bislang zu bewältigen gehabt hatte. Aber jetzt erkannte sie, 
dass es für sie nur ein Weg gewesen war, um vor der 


schmerzhaften Leere zu flüchten, die die Abwesenheit ihres 
Vaters hinterließ. Sie hatte zwei Jahre in der Fremde 
verschwendet, und das ließ sie den Verlust sogar noch 
schwerer ertragen. 

»Thomas wird sich ohne ihn ganz verloren fühlen.« Sie 
lächelte matt. »Mein Vater war ein guter Mann.« 

»Ich zweifle nicht daran, dass er ein guter Vater war.« 

Lilliane war die Bedeutung von Corbetts Worten sofort 
klar. Sie wandte ihm ihre großen, von schwarzen Wimpern 
umrandeten Augen zu. »Er war ein guter Mann«, beharrte 
sie. »Er hatte mit dem Tod deines Vaters nichts zu tun.« 

Corbett presste die Lippen aufeinander, und seine Finger 
hörten auf, sanfte Kreise auf ihrem Nacken zu ziehen. Sie 
fuhr fort, bevor er noch das Wort ergreifen konnte. »Er wür 
de nicht hinterrücks einen Mann niederschlagen, ohne ihm 
Gelegenheit zur Verteidigung zu geben. Er folgte dem glei 
chen Ehrenkodex, von dem du sagst, dass er auch für dich 
gilt«, fügte sie hinzu. 

Ein paar lange Sekunden antwortete er nicht, sondern 
dachte über ihre Worte nach. Er starrte sie nur mit dunklen, 
rauchigen Augen an. Doch dieser stetige, suchende Blick 
brachte sie mehr aus der Fassung, als jedes Wort es 
vermocht hätte. Sie wusste nicht, ob er ihr glaubte oder 
nicht. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie ihm 
wirklich glaubte. Doch ihr Herz begann in ihrer Brust zu 
rasen, als seine Augen die ihren gefangen hielten. 

Trotz aller Zweifel, trotz allen Hasses, der zwischen ihren 
Familien herrschte, trotz all der Kämpfe, die es gegeben hat 
te, konnte sie die Wärme, die seine Nähe in ihr verursachte, 
nicht bezwingen. Schnell und drängend bebte es ihren Rüc 
ken hinauf. Plötzlich war sie sich jeder Stelle bewusst, an der 
ihre Körper einander berührten. 

Er war hart und rücksichtslos, sagte sie sich streng. Der 
Lockvogel des Königs. 

Aber es war nutzlos. Wie etwas Lebendiges sprühten die 
Funken zwischen ihnen, und sie wusste, dass er sich dessen 


ebenso bewusst war wie sie. 

Dann führte er seine Hand an ihren Kopf und zog die 
hölzernen Haarnadeln aus ihrem sorgsam frisierten Haar. 
»Dein Willkommen s gruß ließ heute viel zu wünschen 
übrig.« 

»Ich... ich war nicht besonders erpicht auf deine 
Rückkehr«, gab sie kleinlaut zu. 

»Trotzdem bin ich hier.« Er entfernte ihr Filet und ihren 
Schleier, und sie spürte, wie ihr Haar herabfiel. »Es steht 
noch eine ungeklärte Angelegenheit zwischen uns«, 
murmelte er in ihr Haar, und sie spürte die feuchte Hitze 
seines Atems an ihrer Schläfe. 

Verwirrt wand sich Lilliane unwillkürlich auf seinem 
Schoß. Aber der Druck seiner schnellen Erregung an ihrem 
Gesäß brachte sie nur noch mehr durcheinander. Als seine 
Hände sich an den Bändern ihrer Taille zu schaffen machten, 
sammelte sie ihre Sinne so gut sie konnte. 

»Du... du hast noch nicht gesagt, welche Strafen für das 
verhängt werden, was ich heute getan habe.« 

Er hielt in seinem Angriff auf ihre Sinne inne und 
betrachtete sie mit leicht spöttisch verzogenem Mund. »Ich 
habe die notwendigen Schritte eingeleitet, um dafür zu 
sorgen, dass die verantwortlichen Parteien bestraft 
werden.« 

Lillianes Herz begann nervös zu pochen. »Aber ich war es 
doch. Ich bin die Verantwortliche. William hat nichts damit 
ZU...« 

»Sprich nicht über William mit mir.« Corbetts Blick war 
nun hart. »Er steht unter Arrest, genau wie der erste 
Hauptmann der Wachen. Und was die anderen betrifft, alles, 
was du wissen musst, ist, dass es keine Gelegenheit zum 
Aufruhr mehr geben wird.« 

»Nein. Bitte, tu ihnen nichts an. Sie sind doch nur meinen 
Befehlen gefolgt«, wandte sie ein. 

»Aber jetzt wissen sie, dass sie diesen Fehler nicht noch 
einmal machen dürfen.« 


»Aber das ist ungerecht, denn sie haben nichts Falsches 
getan. Und genauso ungerecht ist es, mich in meinem 
eigenen Heim auf die gleiche Stufe mit einer Dienerin zu 
stellen.« 

»Du bist wohl kaum eine Dienstmagd, Lily.« Um seiner 
Bemerkung besondere Betonung zu verleihen, ließ er seine 
Hand langsam über ihre Schenkel gleiten, aber sie stieß sie 
von sich fort. 

»Was hast du mit meinen Wachen gemacht?« fragte sie 
wütend. 

Corbetts Augen verengten sich. »Zunächst einmal sind 
sie nicht länger deine Wachen. Jeder Mann, der mir nicht 
treu ergeben ist -mir gegenüber - muss seinen Posten als 
Wachmann aufgeben und darf zu seinen Schafen oder auf 
seine Scholle zurückke h ren.« Lilliane war entrüstet über 
seine Selbstgerec h tigkeit. »Dazu hast du nicht das Recht!« 

»Ich habe jedes Recht dazu!« 

Seine zornigen Worte brachten sie zum Schweigen. Einen 
langen Augenblick blieben ihre Blicke in stummem Streit an 
einander haften. Dann holte Corbett tief Atem und schien 
sich wieder zu beruhigen. 

»Auf Orrick wird jetzt vieles anders laufen«, begann er in 
sachl i chem Ton. »Finde dich damit ab, und du wirst feststel 
len, dass dein Leben um so leichter wird.« 

Er musste die Worte >bekämpfe mich, und du wirst 
verlieren< nicht aussprechen. Sie kannte seine Einstellung. 
Doch Lilliane konnte sich kaum der Tatsache fügen, dass 
alles auf Orrick gemäß seiner Laune verkehrt wurde. 

Enttäuscht versuchte sie, sich zu erheben, aber er 
hinderte sie mühelos daran. 

»Es steht noch eine ungeklärte Angelegenheit zwischen 
uns«, erinnerte er sie. 

»Welche Angelegenheit meinst du?« entgegnete sie und 
fragte sich ärgerlich, ob er noch eine weitere Bestrafung für 
seine halsstarrige Frau in petto hatte. 


»Du hast mich gebeten, zu warten, als wir zuletzt 
beieinander lagen. Heute nacht werde ich genau das hin. Ich 
wer de warten, bis du den Höhepunkt deiner Lust erreichst.« 

Lillianes bernsteinfarbene Augen weiteten sich bei seinen 
Worten; diese erstaunliche Bemerkung traf sie vollkommen 
unvorbereitet. Viel zu häufig hatte sie sich mit 
schmerzhafter Genauigkeit an ihre en t täuschten Worte 
erinnert. Sie wusste nicht, warum sie ihre Gefühle auf solch 
leichtfertige Weise enthüllt hatte. Tatsächlich hatte sie 
gehofft, dass er ihren schamlosen Schrei vergessen hätte. 
Aber mit erschreckender Deutlichkeit ging ihr auf, dass er es 
nicht getan hatte. Als sie ihn anstarrte, gedemütigt von der 
Erinnerung, entspannten sich seine strengen Züge, und 
seine Lippen umspielte ein lei ses Lächeln. 

»Komm schon. Warum bist du so entsetzt? Sicher lich 
hast du nicht vergessen, wie sehr du die Freuden unserer 
Hoch zeitsnacht genossen hast.« 

»Ich erinnere mich nur an eines, dass ich gegen meinen 
Willen zu dieser Heirat gezwungen wurde!« antwortete sie 
ärgerlich. Sie war nicht bereit, die Wahrheit, die in seinen 
Worten lag, zu akzeptieren. 

»Ich streite nicht ab, dass es so war.« Sie spürte seinen 
warmen Atem in ihrem Haar. »Aber warum musst du leug 
nen, dass du genauso viel Befriedigung in unserer Vereini 
gung findest wie ich?« 

Seine Worte schürten die Flammen, die bereits in ihr 
loderten, nur noch weiter. Statt ihres Zorns siedete in ihr 
eine neue, viel lebhaftere Empfindung. Wie Feuer brannte 
sie überall, wo er sie berührte. Seine Finger, die an ihrer 
Taille die Bänder lösten; seine Hand, die auf ihrem Knie 
ruhte; und insbesondere seine Männlichkeit unter ihrem 
Gesäß. 

Lillianes Eingeweide zogen sich in ahnungsvoller 
Vorfreude zusammen. Aber ein Teil von ihr kämpfte immer 
noch gegen .die alles verschli n gende Unterwerfung unter 
ihn. Unbewusst versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befrei 


en, aber Corbett wollte nichts davon wissen. Seine Hand leg 
te sich um ihre Taille, um sie auf seinem Schoß still zu hal 
ten. 

»Ergreife nicht die Flucht, Lily. Und verleugne auch nicht 
die süße Lust, die wir einander bereitet haben.« 

Er drehte ihr nach unten gewandtes Gesicht zu sich 
hinauf, dann ließ er seinen Finger langsam über ihre volle 
Un terlippe gleiten. »Was wir zuvor erlebt haben, war nur 
der Anfang der Lust, die wir einander bereiten werden.« 

Lilliane wurde von heißer Röte überzogen. Sowohl seine 
Worte als auch die sinnliche Berührung seiner Finger auf 
ihren Lippen ließen sie erzittern. Die Erinnerung an ihre 
frühe ren Vereinigungen bestürmte sie, und tatsächlich 
verspürte sie unstillbaren Hunger nach ihm. 

Als ihre Blicke einander festhielten, konnte sie das 
rauchige Verla n gen auch in seinen Augen erkennen. 
Schnell wandte sie den Kopf ab, aus Angst, dass ihre eigene 
Wollust ebenso deutlich für ihn sichtbar war. Sie schämte 
sich ihrer Emp findungen, Hatte er nicht gerade eben noch 
mit seinem Sieg über sie geprahlt? Hatte er sie nicht 
verspottet, indem er ihr jegliche Autorität auf Orrick 
genommen hatte? Wie konnte sie dann dieses schreckliche, 
überwältigende Verlangen nach ihm empfinden? 

Sie saß auf seinem Schoß und bebte vor Sehnsucht, doch 
war sie unfähig, ihm und der einfachen Wahrheit ihrer 
verwirrten Gefühle ins Gesicht zu blicken. Aber Corbett war 
nicht so scheu und auch nicht so zögerlich. 

»Zeig mir, was du dir wünschst«, murmelte er ihr ins Ohr. 
Dann bewegten sich seine Lippen zu ihrem Hals hinab, und 
sie spürte das heiße Flüstern seiner Worte an ihrer übermä 
ßig empfindlichen Haut. »Zeig es Mir.« 

Sie keuchte vor Lust, und ihr Atem ging schneller, als 
seine Hand an ihrem Schenkel entlang fuhr. Allein mit dieser 
leichten Berührung bewirkte er, dass die Flammen der Be 
gierde, die in ihrem Inneren tobten, hell aufloderten und 
sämtliche Überbleibsel von Verstand zerstörten. 


»Zeig mir, was du dir wünschst«, forderte er erneut, 
seine Stimme war leise und heiser. 

»Ich... ich weiß nicht«, rief Lilliane leise. »Ich weiß nicht.« 

Mit einer plötzlichen Bewegung stand er auf und hob sie 
mit seinen mächtigen Armen in die Höhe. Seine dunklen 
Augen glühten vor Feuer, als er in ihre verschleierten Augen 
blickte. »Ich weiß es, Lily. Ich weiß genau, was du willst.« 

Er ging zu dem hohen, mit Leinentüchern verhäng ten 
Bett hinüber, und sie schloss in stummer Zustimmung die 
Augen. Er wusste es tatsächlich, wie ihr jetzt klar wurde. Sie 
bebte am ganzen Leib. 

Auf dem Bett setzte er sich nieder, wobei er sie noch 
immer dicht an seine Brust gepresst hielt. Er bettete sie in 
seinen Armen, und sie schmiegte sich an ihn. Sie war 
jenseits allen Widerstandes. Dann neigte er ihr Antlitz nach 
oben und um fing ihre Lippen in einem warmen, 
hinreißenden Kuss. Sein Mund war fest und bewegte sich 
mit süßer Gewissheit über den ihren. Als seine Zunge voller 
Sinnlichkeit über ihre Unterlippe glitt, schien eine Woge aus 
Feuer von ihrem Unterleib auszugehen, die in kurzer Zeit ihr 
gesamtes Sein erfasst hatte. 

Sie erinnerte sich an diese brennenden, betäubenden 
Küsse. Sie erinnerte sich nur zu gut. Sie hinterließen sie 
schwach und feucht und entfachten in ihr die Begierde nach 
mehr. 

Ohne bewusst darüber nachzudenken, hob sie ihre Arme 
und umfasste seinen Nacken. Unter ihren Fingern spürte sie 
seine warme, feste Haut, die jetzt vom Schweiß leicht feucht 
war. Als sie sich näher an ihn drängte und sich innig an ihn 
drückte, hörte sie ihn aufstöhnen vor Verlangen. 

»Ach, Weib, wie sehr du mich in diesen langen, langen 
Wochen gequält hast.« 

Etwas in Lilliane jubelte bei diesen Worten, etwas 
Weibliches, das sie bislang noch nie gespürt hatte. »Ist das 
der Grund, warum du vorangeritten bist?« flüsterte sie ihm 
zu, noch bevor sie es verhindern konnte. 


Corbett lachte, dann lehnte er sich zurück, um sie besser 
sehen zu können. »Ja«, gab er mit boshaftem Grinsen zu. 
Dann hob er sie ohne Vorwarnung von seinem Schoß und 
stellte sie vor sich auf die Füße. Seine Augen glitzerten vor 
Vorfreude, als er ihre hübschen, geröteten Gesichtszüge in 
sich aufnahm. 

»Ich habe meine Männer unerträglich gehetzt, um 
schneller zu meiner Braut zurückzukehren.« Er hielt inne, 
und sein hungriger Blick sog jeden Zentimeter ihrer 
weichen, weibli chen Gestalt in sich auf. Seine Stimme 
wurde rauer. »Heiß mich willkommen, Lily.« 

Sie wollte ihn. Sie wusste, dass nur er den Schmerz 
lindern konnte, der in ihrem Inneren eingesetzt hatte. Doch 
als er so dasaß, wie eine sorgfältig gemeißelte Statue, 
strahlend vor männlicher Schönheit, überkam sie heftige 
Scheu. 

Wie sollte sie ihn denn willkommen heißen? dachte sie 
beunruhigt. Sie hatte gegen ihn angekämpft und ihn 
gehasst. Und jetzt war er vielleicht doch nicht der Mörder, 
den sie in ihm vermutet hatte, doch immer noch war er ein 
harter und rücksichtsloser Mann. Der Lockvogel des Königs. 
Sie schüt telte vor Verwirrung den Kopf und trat einen 
Schritt zurück, aber Corbett packte sie am Handgelenk. 

»Sei nicht so zimperlich«, warnte er sie. »Du kannst 
deine Pflichten als Ehefrau nicht länger meiden, Lily.« 

»Ich... ich bin nicht zimperlich. Und...« Ihr Gesicht wurde 
von einer zarten Röte überzogen, und sie senkte die Augen. 
»Und ich versuche gar nicht, etwas zu meiden... gar nichts.« 

Da wurde sein Gesicht weicher. Er zog sie zu sich heran, 
so dass sie zwischen seinen Beinen stand, und legte seine 
breiten Hände um ihre Taille. 

»Du brauchst auch keine Scheu vor mir zu haben, meine 
süße kleine Frau.« Er lächelte und schob eine Locke ihres 
Haars über ihre Schulter. »Aber wenn du es vorziehst, dass 
ich dich entkleide, dann soll es so sein.« 


Lilliane war hin-und hergerissen zwischen dem Gefühl 
schmer z hafter Demütigung und einer Art nebelhaftem 
Rausch, als er sich an die Arbeit machte. Zuerst kamen die 
Bänder, die ihr Handgelenk umschlossen, dann warf er ihren 
Gürtel fort. Als er ihr dabei half, ihr Gewand über den Kopf 
zu ziehen, errötete sie tief. Schnell legte sie ihre Schuhe und 
Strümpfe ab, und die ganze Zeit über war sie sich seines hei 
ßen Blicks bewusst, der auf ihre weißen, geschwungenen 
Bei ne gerichtet war. Dann stand sie aufrecht da, nur durch 
ihr dünnes Unterkleid bedeckt, und schaute ihn an. 

Im Feuerschein sah Corbett wie ein dunkler, goldener 
Schatten aus, ein Anblick, den ihre eigenen lüsternen 
Gedanken schon so häufig heraufbeschw o ren hatten. Wie 
oft schon hatte sie während der Zeit seiner Abwesenheit die 
Augen geschlossen, um ihn genau so vor sich zu sehen? Wie 
viele Gebete hatte sie verzweifelt zum Himmel gesandt in 
der Hoffnung, die schreckliche Begierde zu bezwingen, die 
sie überwältigt hatte? In genau diesem Bett war sie einsam 
gewesen, und doch war die Erinnerung an ihn immer 
lebendig gewesen. 

Nun jedoch war es keine Erinnerung mehr. Ihr gesamtes 
Wesen spannte sich vor Vorfreude, denn jetzt war er da, aus 
Fleisch und Blut, aus Knochen und Muskeln. Seine Haut war 
die gleiche, warm und fest, gezeichnet von den Narben, die 
sie schon jetzt kannte wie sich selbst. Seine Lippen würden 
ebenso sinnlich sein wie zuvor, er würde Liebkosungen flüs 
tern, würde sie küssen, sie lecken und beißen... 

Lillianes Atem wurde schneller, und ihre Augen weiteten 
sich. Corbett spürte ihre offensichtliche Erregung und zog 
sie näher zu sich heran. »Jetzt das Unterkleid.« Er legte 
seine Hand genau über ihr Knie und begann das weiche 
Leinenge webe nach oben zu ziehen. 

Das Herz pochte ihr donnernd in der Brust, als sie 
langsam ihre Beine entblößte. Sie schwankte auf ihn zu, war 
schwindlig von dem Strom der Empfindu n gen, der sie da 
hin trieb. Als seine Hand das zarte Fleisch ihres Beines 


berührte, lehnte sie sich gegen ihn, die Hände auf seine 
breiten Schultern gestützt. 

Hilflos schloss sie die Augen, als seine Hand ihren 
Schenkel hinaufglitt. Mehr konnte sie nicht ertragen, dachte 
sie schwach. Mehr nicht. 

Dann spürte sie den warmen Druck seiner anderen Hand 
an ihrem Nacken, als er ihr Gesicht zu sich herunterzog. Als 
ihre Lippen sich trafen, hätte sie vor reiner Freude sterben 
mögen. Flammen schienen zwischen ihnen aufzulodern, und 
es machte keine Mühe, Lilliane dazu zu bewegen, ihre Lip 
pen seinem beharrlichen Kuss zu öffnen. Sie ertrank in schie 
rer Lust, fiel in einen magischen Abgrund, in dem nur sie 
und Corbett existierten. Ihr dünnes Gewand war ver 
schwunden. Dann zog er sie dicht an sich. Ihren Bauch und 
ihre Brüste presste er hart gegen seine Brust, während er 
sie erbarmungslos zum Bett zerrte. 

Er rollte sich über sie und hielt sie unter sich gefangen. 
»jJetzt habe ich dich, meine wilde Lily. Du spielst die eisige 
Jungfrau wirklich gut, aber ich werde dein winterliches Herz 
zum Schmelzen bringen.« 

Lilliane fühlte sich alles andere als eisig. Corbetts harter, 
männl i cher Körper presste sich gegen den ihren und hatte 
das leide n schaftlichste Feuer entfacht, das je in ihren 
Adern pulsiert hatte. 

»Mein Herz hast du noch nie gesucht«, flüsterte sie. 
Dann, bevor er antworten konnte, zog sie seinen Kopf zu 
dem ihren herunter und küsste ihn. Ein leide n schaftlicher 
und verzweifelter Kuss, ein schamlos kühnes Verhalten 
ihrerseits. Aber Lilliane hätte es nicht ertragen können, 
seine Antwort zu hö ren. Wenn sie ihre Worte hätte 
zurücknehmen können, sie hätte es bereitwilligst getan, 
denn sie wusste, dass sie ihm ihr Herz viel zu sehr 
enthüllten. 

Ihre heftige Reaktion schien Corbetts Leidenschaft nur 
noch stärker zu entfachen. Er küsste zunächst ihre Lippen, 
dann ihren Hals, und seine Küsse waren so heiß, als wolle er 


sie damit als die seine - und nur die seine - brandmarken. 
Lilliane hatte das Gefühl, von ihm verschlungen zu werden. 
Sie warf ihren Kopf zurück und schloss die Augen, eine 
bereitwi | lige Märtyrerin, die sich seinen wunderbaren 
Qualen hingab. Alles in ihr erschauerte unter seiner 9 e 
schickten Be rührung, sehnte sich nach seinen klugen 
Fingern und erfah renen Lippen. 

Langsam ließ er seinen harten Körper an dem ihren 
hinuntergleiten, so dass er ihre Brüste liebkosen konnte. 
Fest umklammerte sie seine Schultern, als er erst die eine 
und dann die andere schmerzende Knospe zwischen die 
Lippen nahm. Er ging vor und zurück, reizte sie, biss und 
saugte, bis ihr vor Erregung schwindlig war und sie vor 
Ekstase keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. In 
stummer Bitte um Erleichterung dieser immer größer 
werdenden Qual in ihr presste sie ihren Bauch zu ihm 
empor. Aber Corbett war noch nicht bereit, ihr Verlangen zu 
erfüllen. Sein Gesicht war von Leidenschaft gerötet, und 
seine rauchgrauen Augen waren halb geschlossen. 

»Sag mir, was du willst, Lily.« Er quälte sie mit einer 
leichten, wandernden Spur von Küssen ihre Kehle und ihren 
Hals hinauf. »Sag es Mir«, hauchte er in ihr Ohr. 

Lilliane stöhnte vor unermesslicher Lust. »Ich will dich.« 
Sie keuchte. »Oh, komm jetzt zu mir...« 

Mit einem leisen Stöhnen kapitulierte Corbett nun doch. 
Sie beide waren jetzt feucht vor Schweiß, als er sich über ihr 
aufbäumte. Seine schwere Männlichkeit brannte an ihrem 
Bauch, und sie wand sich in köstlicher Vorausahnung. 

»Ah, mein feuriges Mädchen. Jetzt drängst du mich. Aber 
es besteht keine Veranlassung zu solcher Hast.« Er hielt 
inne, als er das seidige Tor in ihre Weiblic h keit durchstoßen 
hatte. Lilliane bäumte sich auf, sie wollte die Erleichterung 
seiner ganzen Fülle in sich spüren. Aber er ließ sich nicht 
drängen. »Heute nacht will ich alles von dir, Lily. Alles.« 

Dann stieß er mit einer Sicherheit, die ihr den Atem 
raubte, seine ganze Männlichkeit in sie hinein. Lilliane 


keuchte vor brennender Lust; in diesem Augenblick war sie 
bereit, ihm alles zu geben, was er von ihr verlangte. Das 
und noch mehr. Langsam begann er, sich über ihr zu bewe 
gen, ein wohlübe r legter, quälender Rhythmus, der sie in 
unermessl i che Höhen trieb. Ihre Hände klammerten sich an 
seine schweißnassen Schultern, als er sie höher und höher 
drängte. 

Sie zitterte vor Ekstase und war voller wunderba rer, 
schrecklicher Vorahnung. In einem Augenblick plötzlicher 
Furcht öffneten sich ihre geschlossenen Augen und hefteten 
sich auf Corbetts Gesicht, das nur wenige Zentimeter über 
ihr schwebte. 

»Halte es nicht zurück, meine wunderbare Lily.« Er stieß 
tief in sie hinein und zog sich dann mit quälender Langsam 
keit wieder heraus. Wieder und wieder. Und die ganze Zeit 
über beobachtete er ihr Gesicht. 

Sie konnte sich vor seinem besitzergreifenden Blick nicht 
verbergen. Genauso wenig war sie in der Lage, den mächti 
gen Gefühlen zu widerstehen, die sich in ihr formten. Dann 
begann es, und sie schrie in blindem Entzücken auf. Wie 
eine riesige Woge schlug es über ihr zusammen. Sie wurde 
in einen nebligen, wirbelnden Strudel hinabgezogen. Und als 
sie angesichts der Heftigkeit ihrer überwält i genden 
Empfindun gen kaum mehr atmen konnte, wurde sie wieder 
zum Licht empor geschleudert. 

Wie im Traum spürte sie, wie Corbetts mächtiger Körper 
sich über ihr spannte, dann schauderte er, und sie hörte 
sein leises, lustvolles Stöhnen. Lillianes Augen waren 
geschlossen, ihr Körper war schwei ß nass, und sie hatte 
sich noch nie so schwach und erschöpft gefühlt. Doch ihre 
Lippen verzo gen sich zu einem sanften Lächeln, als er 
seinen brennenden Rhythmus verlangsamte. 

»Ein Lächeln?« Corbett küsste sie leicht auf den Mund, 
dann rollte er auf die Seite und zog sie dicht an sich heran. 
Er war noch nicht wieder zu Atem gekommen, und sein Herz 
pochte neben ihrem Ohr. Lilliane ließ ihre Hand über seinen 


muskulösen Oberkörper gleiten und wunderte sich, wie 
schön diese sanfte und intime Zärtlichkeit mit ihm war. 
Dann lachte sie leise über ihre wunderlichen Gedanken. Si 
cherlich war das hier nichts verglichen mit den anderen 
Zärtlic h keiten, die sie soeben mit diesem Mann getauscht 
hatte. 

»Sie lächelt. Dann lacht sie.« Corbetts Atem kitzelte ihr 
Ohr. »Ah, das seltene Vergnügen eines Mannes, der eine 
Frau hat, die die Freuden des Bettes wahrhaft zu genießen 
weiß.« 

Jetzt war es an ihm, über Lillianes heißes, verlege nes Ge 
sicht zu lachen. Seine Handfläche war ganz warm, als er sie 
langsam über ihren Arm gleiten ließ. »Ich hoffe, dass die 
heu tige Nacht die Enttäuschung unseres letzten 
Zusammenseins etwas lindert.« 

Scheu hob sie ihren Blick und sah ihrem Mann in das 
überschattete Gesicht. Er hatte sich auf einen Ellbogen 
abgestützt und beobachtete sie, ein halbes Lächeln spielte 
um seine fein geschwungenen Lippen. Doch in seinen Augen 
konn te sie lesen, dass er es aufrichtig meinte. 

Langsam nickte sie, ihre Augen waren von seinem 
unverbrüchlichen Blick wie gebannt. Als er sich über sie 
beugte, um sie zu küssen, schloss sie zufrieden die Augen. 
Es war himmlisch, seine Lippen so verfü h rerisch auf den 
ihren zu spüren. Es war eine Freude, von der sie nie zu 
träumen ge wagt hatte, seinen eisenharten Schenkel 
zwischen ihren eige nen bloßen Beinen zu spüren. Sie hob 
ihren Arm, um seinen Nacken zu umfassen, aber er packte 
ihre Hand und führte sie statt dessen an seine Lippen. Warm 
küsste er ihr Handge lenk, dann bewegten sich seine Lippen 
von ihren eingeroll ten Fingerspitzen hinab zu ihrer 
empfindsamen Handfläche. 

Aber mitten in seiner sanften, leidenschaftlichen 
Bewegung hielt er plötzlich inne. Sie wollte etwas sagen, als 
er ih re Hand stärker öffnete und über ihren ringlosen Finger 
fuhr. 


»Wo ist er?« Er sah sie mit dunklen und umwölkten 
Augen scharf an. 

»Ich... er ist...«, stotterte Lilllane in dem verzwei felten 
Versuch, sich daran zu erinnern, wo sie in ihrem Zorn ihren 
Ehering hing e worfen hatte. Aber Corbetts misstrauischer 
Blick brachte sie nur noch stärker aus der Fassung. »Ich 
war... ich war mir deiner nicht sicher. Mein Vater war tot...« 

»Aufgrund natürlicher Ursachen«, warf er kurz ein. 

»Ja«, stimmte sie nervös zu. »Aber das wusste ich nicht, 
und als William...« 

Lilliane sank das Herz bei dem steinernen Aus druck auf 
Corbetts Antlitz, als Williams Name fiel. Einen langen, ange 
spannten Auge n blick lang ragte er bedrohlich über ihr auf. 
Dann rollte er sich von ihr fort und setzte sich auf die Bett 
Kante. 

Die flackernden Überreste des Feuers glitzerten auf 
seinen feuchten Schultern und umrahmten ihn mit Gold. 
Doch sie war sicher, dass nun keine Wärme mehr von ihm 
ausging. Sie erschauerte, als die kühle Nachtluft ihre nackte 
Haut berühr te, und zog sich die schwere Decke zu ihrem 
Kinn hinauf. Sie fürchtete, dass er sie jetzt verlassen würde, 
und sie kämpfte um die richtigen Worte, die ihre vorschnelle 
Han d lungswei se beschönigen konnten. Als er wieder 
sprach, war sie er schrocken über seinen düsteren Ton. 

»William verbringt die heutige Nacht in seinem Gemach. 
Er steht unter Arrest.« Er wandte den Kopf zu ihr und hielt 
sie mit seinen dunklen Blicken fest. »Niemand sollte mir 
auch nur einen Grund geben, ihn in den Kerker zu sperren. 
Niemand sollte mir auch nur einen Grund geben, um wegen 
seiner Verschlagenheit Rache an ihm zu nehmen.« 

»Er hat mir nicht aus Verschlagenheit geholfen«, 
widersprach Lilliane sanft. 

»Nein?« Seine narbige Augenbraue wölbte sich in 
spöttischem Zweifel. »Dann sag Mir, warum er es tat.« 

»Er... er wollte mir einfach nur helfen.« 


»Er wollte sich selbst helfen.« Seine Kiefer arbei teten. 
»Und um dich zu gewinnen.« 

»Das ist nicht wahr!« Sie wollte sich aufsetzen, aber er 
brachte sie mit einem grimmigen Blick zum Schweigen. 

»Du bist meine Frau, Lily. Meine! Ich war mehr als 
nachsichtig mit dir, weil ich weiß, was es heißt, ein Elternteil 
zu verlieren. Aber hör auf meine Worte, Weib. Heute bist du 
zu weit gegangen. Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht 
dulden werde.« 

Sie vermochte nicht zu antworten. Als er sich schließlich 
zurüc k legte und die Decke über sich zog, blieb sie still und 
ruhig liegen. So blieben sie in der Dunkelheit nebeneinander 
liegen, bis er erneut das Wort ergriff. 

»Morgen reist er ab. Mehr Milde kann ich ihm gegenüber 
nicht walten lassen.« Er sprach ohne jede Erregung, doch 
sie wusste, dass es hinter seiner gefassten Fassade 
brodelte. Doch sie musste ihn auf die näheren Umstände 
aufmerksam ma chen. 

»Lady Verone kann nicht reisen«, sagte sie ruhig. 

Er drehte sich um, doch sie hielt ihre Augen auf die hohe, 
über schattete Decke gerichtet. »Ihr Kind kann jeden Tag 
kommen, aber es ist zu früh«, fuhr sie fort. »Sie darf nicht 
reisen.« 

Sie hörte einen leisen, erstickten Fluch. Als er dann 
sprach, war seine Stimme beherrscht. 

»Stell mich nicht als Bösewicht dar, Lily.« Er griff nach ihr 
und zog sie dicht an seine Brust. »Ich bin jetzt der Herr auf 
Orrick. Du bist meine Frau und hier die Herrin. Aber ich bin 
dein Herr.« 

»Ja, du bist jetzt hier der Herr. Aber bin ich wirklich 
Herrin? Du beraubst mich jeder Autorität. Du hetzt meine 
eigenen Wachen gegen mich auf!« murmelte sie hitzig. 

Seine Hand legte sich besitzergreifend auf ihren Bauch, 
und er zog sie dicht an seine Lenden. »Ich habe dich zuvor 
schon einmal gewarnt, mich nicht zu bekämpfen. Aber du 


hast dich geweigert, mir zuzuhören. Vielleicht machst du 
diesen Fehler jetzt nicht noch einmal.« 

Lilliane wusste, dass es zwecklos sein würde, mit ihm zu 
streiten, obwohl der Zorn in ihr schwellte. Sie versuchte, 
sich selbst davon zu überzeugen, dass die Zeit ihren Konflikt 
viel leicht abschwächen würde. Sie würden sich aneinander 
ge wöhnen, und das Leben auf Orrick würde in geordneteren 
Bahnen verlaufen. Aber selbst das würde nicht so ohne wei 
teres gelingen. 

Als sie sich zögernd neben ihm entspannte und sich 
daran zu gewöhnen versuchte, in solch intimer Umarmung 
einzuschlafen, seufzte sie tief. Sie würde sich noch so 
manchem Streit mit ihm stellen müssen. Er wollte, dass 
William ging. Um die Wahrheit zu sagen, sie wünschte sich 
das gleiche. Aber Lady Verone war eine ganz andere 
Angelegenheit. Sie kämpfte um ihr Kind. Lilliane wusste, 
dass sie für ihre neue Freundin nicht weniger zu tun bereit 
war. 

Sie drehte sich, und Corbetts Bein glitt zwischen die 
ihren. Ihr wurde klar, wie viel am heutigen Tag zwischen 
ihnen ge schehen war. Erst Misstrauen und Hass, dann 
zögerndes Ver trauen und dann diese unerwartete, 
explosive Leidenschaft. Sie gahnte erneut, als sein Kopf sich 
bequem in die Ecke ihres Nackens kuschelte. Der heutige 
Tag war eine Offenbarung gewesen. Morgen war alles 
möglich. 

Aber ihre erste Aufgabe würde darin bestehen, ihren Ring 
zu suchen. 


13 


Lady Verone griff schwach nach Lillianes Hand. In ihrem 
bleichen Gesicht wirkten ihre Augen riesig und eingesun 
ken, das furchtbare Zeichen des harten Kampfes, den sie zu 
bestehen hatte. Ihre Schmerzen hatten in den frühen Mor 
genstunden vor Anbruch der Dämmerung begonnen und 
kamen nun mit beängstigender Rege | mäßigkeit. 

»Ihr müsst durchhalten, Verone. Es ist fast vorbei. Haltet 
durch«, ermutigte Lilliane ihre leidende Patientin. 

»Oh... oh...« Die Frau keuchte, als der Schmerz 
schließlich zu schwinden begann. Dann hob sie ihren Blick 
zu Lil lianes unglückl i chem Gesicht empor. »Grämt Euch 
nicht so, Lilliane. Wir müssen uns Gottes Willen fügen.« 

»Sprecht nicht so. Euer Kind kann auch gesund und stark 
sein.« 

»Ja.« Verone schloss vor vollkommener Erschöp fung die 
Augen. Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Ja, 
ich bete darum, dass es gesund ist. Aber Ihr müsst mir ver 
sprechen...« Bei diesen Worten hob sie erneut die Lider. 

»Ihr wisst doch, dass ich alles tun würde, um Euch zu 
helfen.« 

»Dann helft meinem Kind«, murmelte Verone. »Wenn es 
ein Mädchen ist... William wünscht sich einen Sohn. Er wird 
nicht erfreut sein... Bitte, wenn es ein Mädchen ist, dann 
nehmt sie zu Euch. Zieht sie für mich auf.« 

Lilliane hielt den Atem an, als sie das Endgültige in 
Verones Worten vernahm. »Ihr werdet sie selbst aufziehen. 
Oder ihn. William wird sicher seine Frau und sein Kind 
wollen.« 

Verone gelang ein schwaches Lächeln, und sie tätschelte 
Lillianes Hand. »Er würde seinen Sohn wollen. Aber keine 
Tochter. Und ich weiß, dass ich nicht hier sein werde.« 


Trotz ihres Wunsches, dass es nicht so sein möge, konnte 
Lilliane die unheilvolle Prophezeiung Verones nicht länger 
ignorieren. Weder Mutter Grendellas Dienste noch Vater De 
nys Gebete konnten den unbarmherzigen Verlauf der 
Ereignisse jetzt noch ändern. 

Am späten Nachmittag konnte Lilliane ihre Tränen nicht 
mehr zurückhalten. Verone war nur noch hin und wieder bei 
Bewusstsein, ihr Antlitz war durch den furchtbaren Blutver 
lust aschfahl. Erst als zunächst der Kopf und dann der kleine 
Körper des Babys ins Freie glitt, gelang es Verone, aus ihrem 
Delirium zu erwachen. 

»Bringt es... zu Mir...«, wisperte sie, als Grendella hastig 
die Nabelschnur durchtrennte und anschli e ßend das Kind 
in die bereitliegenden Leinentücher wickelte. »Ich will es se 
hen.« 

Lilliane legte ihr das winzige Bündel in den Arm und 
beugte sich dicht über Verone. »Sieh sie dir an, Verone. 
Siehst du? Du hast ein wunderschönes kleines Mädchen. Sie 
ist winzig, aber sie ist vol |lkommen.« 

»Atmet sie gleichmäßig?« 

»O ja«, antwortete Lilliane mit tränenerstickter Stimme. 
»Sie schrie kräftig, als sie auf diese Welt kam. Sie ist stark 
und...« Lillianes Stimme brach, und sie konnte nicht 
weiterspre chen. Grendella trat schnell an ihre Seite und 
legte das Baby in Verones Armbeuge. Das winzige Bündel 
schrie in lautem Protest. Aber es beruhigte sich fast auge n 
blicklich wieder. 

Verones Lippen waren fast blau, und sie zitterte vor 
plötzlicher Kälte. Aber sie lächelte bei dem kleinen Schrei 
ihres Kindes. »Denk dran, Lilliane. Denk dran, dass ich sie 
dir anvertraut habe. Elyse gehört dir.« 

Dann, als ob sie jetzt zufrieden sei, hauchte Verone ihr 
Leben aus. 

Lilliane wusste wohl, dass Frauen häufig im Kindbett 
starben. Ihre eigene Mutter war schließlich auf diese Weise 
da hingeschieden. Doch Lilliane war nicht bereit, das freund 


schaftliche Band zu Verone zu durchtrennen. Sie konnte sich 
mit dem Tod der Freundin einfach nicht abfinden. 

»Grendella!« schrie sie voller Panik. »Schnell! Wir 
müssen sie wecken. Wenn wir sie bei Bewusstsein halten 
können, kann sie vielleicht dagegen a n kämpfen und...« 

»Es ist zu spät. In dieser Welt kann ihr keiner mehr 
helfen, Lilliane. Sie braucht jetzt nur noch Eure Gebete.« 
Dann hob Grendella das schlafende Kind aus den stillen 
Armen der Mutter und legte sie Lilliane in den Arm. »Bringt 
das Baby von hier weg. Sie braucht eine Amme, die sie 
ernährt, aber zunächst einmal solltet Ihr sie in Euer Gemach 
mitnehmen.« 

Lilliane war viel zu betäubt, um protestieren zu können. 
Als Ferga sie am Arm nahm und sie aus dem Zimmer führte, 
folgte sie ihr ohne zu widersprechen. Als sie durch die große 
Halle gingen, näherte sich William. Sein Stubenarrest war 
um Lady Verones Willen aufgehoben worden, obwohl Cor 
bett, wie Lilliane wusste, es vorgezogen hätte, ihn ganz aus 
Orrick zu verbannen. William sah verdrossen aus. 

»Sie hat mir also eine Tochter geboren«, bemerkte er und 
warf nur einen flüchtigen Blick auf das gew i ckelte Kind. 

»Ja«, flüsterte Lillliane und blickte ihn aus tränen 
verschlei erten Augen an. »Du hast eine Tochter, aber...« Ihr 
versagte die Stimme, dann legte sie ihre Hand auf Williams 
Arm. »Verone ist von uns gegangen, William. Es tut mir so 
leid, aber sie ist bei der Geburt gestorben.« 

William schwieg, und seine Augen starrten mit leerem 
Blick durch die ruhige Halle. Dann fiel sein Blick wieder auf 
Lilliane. »Hat sie dich gefragt?« 

»Das Kind aufzuziehen?« Bebend holte Lilliane Atem, 
dann nickte sie und betrachtete die kleinen Züge des 
Kindes. 

»Und wirst du es tun?« bohrte er. 

»Natürlich.« Lilliane blickte ernst zu William hinauf. »Es 
sei denn, du möchtest sie anderswo großziehen lassen.« 

»O nein. Nein. Wenn es Verones Wunsch war.« 


Lilliane hatte so viel Erleichterung angesichts seiner 
Zustimmung nicht erwartet. Sie zog das Kind dichter zu sich 
heran. »Ich werde sie wie mein eigenes Kind aufziehen. Sie 
wird zu einer feinen Dame hera n wachsen. Du wirst schon 
sehen.« 

»Wenn dein Mann es gestattet«, warf William mit 
sarkastischer Stimme ein. 

Diese Bemerkung bereitete Lilliane auch eine Stunde 
später noch Sorgen. Sie hatte das Kind unter Fergas Obhut 
in ihrem Gemach gelassen. Nachdem sie ihre Anweisungen 
gege ben hatte, wie mit Verones Leichnam zu verfahren sei, 
hatte sie sich eilig gewaschen und gekämmt. Corbett würde 
bald zurückkehren, und sie wusste, dass es nicht leicht sein 
würde, seine Erlaubnis zu bekommen, die kleine Elyse zu 
behalten. 

Lilliane hielt inne, als sie an das arme Kind dachte. 
William hatte mit keinem Wort nach dem Wohlb e finden 
seiner Tochter gefragt, er hatte sich noch nicht einmal nach 
ihrem Namen erkundigt. Erregt drehte sie die Enden ihres 
Gürtels zusammen, als sie über die ganze Situation 
nachdachte. Es stimmte, dass er gerade seine Gattin 
verloren hatte. Sie hatte gehört, dass einige Männer das 
Kind für den Tod der Mutter verantwortlich machten. Aber 
diese Härte war unverzeih lich. Als sie an das winzige, 
faltige Gesicht dachte, das so un schuldig aussah, konnte 
sie Williams Kälte dem Kind gegen über einfach nicht 
gutheißen. 

Doch ihre Gedanken wurden schnell von Williams Mangel 
an Gefühl für seine neugeborene Tochter abgelenkt. Von 
ihrem Platz in der Nähe des Feuers in der großen Halle 
konnte sie deutlich den Klang schwerer Hufe auf dem 
gepflasterten Hof verne h men. Corbett und seine Ritter 
waren zurückgekehrt. Ihr Herz begann zu rasen, als sie 
darüber nachdachte, wie sie ihrem Gatten dieses heikle 
Thema unter breiten konnte. 


Und auch die Erinnerung an ihre leidenschaftliche Liebe 
in der vergangenen Nacht erleichterte ihr diese Aufgabe kei 
neswegs. Sie hatte seitdem nicht mit ihm gesprochen, denn 
sie war früh aufg e standen, um sich um Verone zu 
kümmern. Jetzt, als er voller Selbs t vertrauen über den 
glatten Steinbo den auf sie zuschritt, spürte sie, wie ihre 
Wangen von einer zarten Röte überzogen wurden. 

»Ah, das wünscht sich doch jeder Mann. Am Abend werde 
ich von meiner lieben Gemahlin empfangen.« Corbett 
grinste sie trocken an, dann führte er ihre Hand lässig an die 
Lippen. »Sicherlich eine Verbe s serung gegenüber der 
Begrü ßung, die mir gestern zuteil wurde.« 

»Mein... mein Herr«, begann Lilliane, und die Stimme 
versagte ihr. 

»Ich besitze einen Namen. Willst du ihn nicht benutzen?« 
Sein Gesicht war halb ernst, halb spöttisch, als er ihre 
Wange mit einem Finger streichelte. Aber er blickte besorgt 
drein, als er die Trauer in ihren Augen entdeckte. »Was 
bekümmert dich, Lily? Muss deine Freundin immer noch 
leiden?« 

»Meine Freundin... Lady Verone hat nun alles Leiden 
hinter sich. Ihr mutterloses Kind ist es, das...« Lilllane konn 
te nicht weiterspr e chen. Sie wandte sich um, um ihre 
Tränen vor Corbett zu verbergen, er aber nahm sie bei den 
Schultern und zog sie an seine Brust. Bei seiner zärtlichen 
Geste verließ sie der letzte Rest ihrer Selbstbeherrschung. 
Ungeachtet der Diener und Gefolgsleute, die sich in der 
Halle versammelt hatten, vergrub Lilliane ihr Antlitz an der 
breiten Brust ihres Mannes und weinte. 

»Still. Still, Liebe. Bitte weine doch nicht so, Lily.« 

Aber Corbetts Mitgefühl schien ihren unglücklichen 
Ausbruch nur noch zu steigern. Sie kuschelte sich in seine 
Arme und hing an seiner breiten Brust. Er war stark und 
verläs slich, ein Fels in der Brandung. An ihm konnte sie sich 
fest halten, wenn sie strauchelte. Sie hatte für jedermann 
stark sein müssen, jetzt würde er für sie stark sein. 


Corbett setzte sie auf seinen Schoß, ihr Kopf ruhte an 
seiner Schulter. Die Art, wie er sie hielt, hatte etwas 
ungemein Tröstliches, wie Lilliane gewahr wurde, als sie ihr 
Schluch zen in den Griff zu bekommen suchte. Es war, als ob 
sie ihm vielleicht irgendwann einmal etwas bedeuten 
könnte. 

Zögernd hob sie ihr Gesicht von seiner jetzt feuch ten Tu 
nika. In der Halle warfen ihnen die Diener neugierige Blicke 
zu, aber das kümmerte sie nicht. Nur das besorgte Gesicht 
ihres Mannes war von Bedeutung, nichts sonst. 

»Hast du dich jetzt etwas beruhigt?« Corbetts 
schiefergraue Augen blickten sie aufmerksam an. Dann 
strich er ihr eine lose Strähne ihres dichten 
kastanienbraunen Haares von der Wange. 

Sie vertraute ihrer Stimme noch nicht so ganz, deshalb 
nickte Lilliane nur und wischte sich über die feuchten 
Augen. 

»Kannst du mir nun erzählen, was diese Tränenflut 
ausgelöst hat? Ich glaubte, dass du, abgesehen von den 
vergangenen paar Wochen, Lady Verone kaum gekannt 
hast.« 

Unsicher holte Lilliane Atem. Sie war dankbar, dass 
Corbett so zärtlich besorgt um sie war, aber sie fragte sich, 
wie er auf ihre Bitte reagieren würde. Doch konnte sie nichts 
an deres tun als ihn zu fragen. 

»Lady Verone hat ihr Kind noch zur Welt gebracht, bevor 
sie...« Sie hielt inne, dann fuhr sie entschlossen fort. »Das 
Baby ist winzig, aber gesund. Gesünder, als wir alle zu hof 
fen gewagt hätten.« 

»Wenigstens kann William darin seinen Trost finden.« 

Lilliane starrte Corbett an und fragte sich, wie sie ihre 
Frage am besten hervorbringen sollte. Sie hatte das Bett an 
seiner Seite noch vor Morgengrauen verlassen, aber er 
hatte sie angesprochen, noch bevor sie hinaus in Verones 
Gemach hatte schlüpfen können. Seine Stimme war rau und 
warm gewesen. Er wollte eindeutig, dass sie blieb, aber er 


hatte sie gehen lassen, als er erfuhr, welche Aufgabe auf sie 
wartete. Erst als sie ihn gebeten hatte, William freizulassen, 
damit dieser an das Bett seiner leidenden Frau könnte, hatte 
sich seine Stimmung merklich abgekühlt. Doch zögernd war 
er ihrer Bitte nachgeko m men, und vor diesem Hintergrund 
fasste sie sich ein Herz. 

»Verone hat mich gebeten, ihr Kind aufzuziehen.« 

Unter sich spürte sie, wie Corbett starr wurde, aber als er 
antwortete, war sein Ton sachlich. »Ohne Zweifel wird Wil 
liam seinen Sohn mit sich nehmen wollen, wenn er abreist.« 

»Er hat eine Tochter«, enthüllte Lilliane. »Und er hat 
bereits zug e stimmt.« 

Eine schreckliche Stille folgte ihren Worten. Als sie sich in 
die Länge zog, wurde ihr immer unbehaglicher zumute. 

»Es ist doch keine große Sache und auch nicht sonderlich 
selten«, führte sie jetzt entschlossener an. »Viele Kinder wer 
den im Heim anderer Menschen aufgezogen.« 

Immer noch sagte er nichts. 

Als sie sein Schweigen schließlich nicht mehr ertragen 
konnte, rührte sich Lilliane, um aufzustehen. Aber Corbett 
hielt sie mit seinem muskulösen Arm um ihre Taille fest. 

Er fixierte sie mit scharfem Blick. »Warum sollte er 
zustimmen?« 

»Ich... ich weiß es nicht«, stammelte sie. 

»Wirklich nicht?« bemerkte Corbett rätselhaft. Ohne 
Vorwarnung stellte er sie auf den Boden, dann erhob er sich 
aus seinem Stuhl. »William und sein Kind werden uns 
verlassen, sobald eine Reise für das Kleine keine Gefahr 
mehr dar stellt.« 

»O nein!« Lilliane griff nach dem Arm ihres Gatten, bevor 
er sich umdrehen und gehen konnte. »Du hast keinen 
Grund, so grausam zu sein!« 

»Grausam?« Seine vernarbte Augenbraue hob sich 
spöttisch. »Ist es denn grausam> ein Kind bei seinem 
natürlichen Elternteil zu lassen? William wird sich ohne 


Zweifel wieder verheiraten. Soll doch seine neue Frau das 
Kind aufziehen.« 

Seine Augen blickten hart, als wolle er ihr die Antwort 
verbieten. 

Aber Lilliane schwankte nicht, und sie antwortete offen 
und ehrlich auf seinen misstrauischen Blick. »Es wäre mir ge 
genüber grausam.« 

»Das erkläre mir bitte«, sagte er grimmig. Aber er ging 
nicht fort. 

»Ich kann es nicht genau erklären«, gab Lilliane zu. »Es 
ist nur, dass... als ich sie in den Armen hielt...« Sie warf ihm 
einen beschwörenden Blick zu. 

Corbett sah ihr aufmerksam ins Gesicht, als er sie näher 
zu sich heranzog. »Du bist einfach nur sehr weichherzig, Li 
Ily. Es ist ganz natürlich, dass du ein Kind in deinen Armen 
halten willst. Aber wenn Gott es will, werden wir schon bald 
unser eigenes Kind haben. Gib dich doch damit zufrieden.« 

»Aber sie hat keine Mutter mehr!« rief Lilliane. »Ich habe 
dich noch nie um etwas gebeten. Noch nie!« 

»Das stimmt nicht. Du hast mich in der Nacht in der 
Schäferhütte um deine Freiheit gebeten. Oder besser, du 
hast sie gefordert.« 

Lilliane runzelte die Stirn, und sie senkte den Kopf. 

»Bitte gib mir dieses Kind, Corbett. Ich kann nicht 
erklären, wie sehr sie mein Herz berührt hat. Ich habe Angst 
um sie. Ihr Vater will sie nicht, aber ich will sie. Wenn du mir 
sonst nichts gibst, bitte gib mir dies.« 

»Ich hab dir einen Ring gegeben...« 

»Ich habe ihn hier«, unterbrach sie ihn und hob ihre 
Hand, um ihm das schwere silberne Band mit dem Meridian 
zu zeigen. »Siehst du?« 

Corbett starrte den Ring an, dann richtete sich sein 
wilder Blick auf sie. Sie wusste, dass ihre Bitte ihn tief 
bekümmerte, aber sie spürte trotzdem, dass er schwankte. 

»Bitte, Corbett«, bat sie ohne Scham. »Ich weiß, dass ich 
vieles gutzumachen habe...« 


»Aber wirst du es auch gutmachen?« 

Lilliane nickte langsam. »Ich werde Orrick eine gute 
Herrin sein, wenn du mich lässt, und... dir eine gute Frau.« 

Corbett presste die Lippen fest aufeinander und wandte 
den Blick von ihr ab. Seine Blicke wanderten über die 
verlassene Halle, bevor sie wieder zu Lillianes aufrichtigem 
Gesicht zu rückkehrten. »Ich hoffe, du meinst ernst, was du 
sagst, Lily.« 

»Das tue ich«, flüsterte sie, denn sie fürchtete, dass ihre 
Stimme zittern würde, sobald sie lauter sprach. 

»Dann behalte das Kind.« 

»Oh, Corbett!« Ohne nachzudenken, warf sie ihm die 
Arme um den Hals und gab ihm einen dankbaren Kuss auf 
den Mund. Er war durch ihre Reaktion verblüfft, verlor 
jedoch keine Zeit, um ihre Dan k barkeit zu genießen. Seine 
Arme pressten sie dicht an seinen harten Körper, als er ihren 
un schuldigen Kuss erwiderte. 

Lilliane war von ihrem eigenen Verhalten sogar noch 
überraschter als Corbett. Als sie spürte, wie sich seine Lip 
pen über die ihren bewegten, hatte sie Mühe, ihre Selbstbe 
herrschung wiederzufinden, aber es war bereits zu spät. 
Hungrig teilte sein Kuss ihre Lippen, und kühn glitt seine 
Hand hinunter bis zu ihrem Gesäß. 

»Oh, Corbett, du musst damit aufhören«, flüsterte sie 
drängend und blickte sich wild um, ob jemand sie sah. 

»Muss ich das wirklich?« flüsterte er ihr mit rauer Stimme 
ins Ohr. »Wenn du deine Arme um meinen Nacken legst, 
wenn du mich so leidenschaftlich küsst und meinen Namen 
so süß dahinflüsterst, kann das wirklich bedeuten, dass ich 
aufhören soll?« 

Lilliane errötete unwillkürlich, als ihr klar wurde, wie 
bereitwillig sie ihm scheinen musste. Sie wusste nur zu gut, 
wel che Freuden in seinen Armen auf sie warteten. Trotz 
seiner Strenge war er mehr als außerordentlich zärtlich zu 
ihr ge wesen. 


Trotzdem hielt sie es kaum für klug, ihm ein weiteres 
Mittel an die Hand zu geben, mit dem er Macht über sie 
ausüben konnte. Sie war außero r dentlich erleichtert, als 
eine Gruppe von Rittern sich lautstark Zugang in die Halle 
verschaffte und sie sich abrupt voneinander lösten. 

Sir Dünn machte aus seinem Missfallen keinen Hehl, als 
er auf sie zuschritt. Selbst sein lohfarbener Bart konnte nicht 
verbergen, dass er sein hartes Kinn energisch nach vorn 
reck te. Als er vor Corbett stehen blieb, würdigte er Lilliane 
keines Blickes. 

»Die letzte Gruppe der Wachen erwartet, dass du die 
Parade a b nimmst. Außerdem habe ich Berichte von den 
anderen beiden Spähtrupps vorliegen.« 

»Gut. Wenn ich wieder in der Halle bin, höre ich mir an, 
was sie zu sagen haben.« Corbett wandte sich Lilliane zu. 
»Im Augenblick muss ich mich anderen Aufgaben 
zuwenden.« 

»Aber es gibt einiges, das du unbedingt erfahren musst«, 
beharrte Dünn und warf Lilliane einen misstrauischen Blick 
zu. 
Lilliane war verlegen und wurde von ihren Emp findungen 
hin-und hergerissen. Sie wusste, dass Sir Dünn sie ablehnte. 
Seit sie ihn des Mordes angeklagt und eingesperrt hatte, 
war sein Misstrauen ihr gegenüber noch stärker gewor den. 
Als Herrin von Orrick brachte sie das in eine missliche Lage. 
Eigentlich wäre es ihre Pflicht gewesen, die Spannun gen 
zwischen ihnen abzubauen. Aber unwillkü r lich ärgerte sie 
sich über die Art und Weise, wie er sich darum bemühte, sie 
in ihrem eigenen Haus herab zuwürdigeri. 

»Was für eine Parade?« fragte sie und ignorierte Dünn, 
indem sie Corbett direkt ansah. 

Er warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu, bevor 
er an t wortete. »Heute entscheiden unsere Truppen, wem 
ihre Treue gilt. Und ob sie weiterhin als Wachleute oder als 
Bauern arbeiten wollen.« 


Er hatte ihr das schon einmal erzählt; sie wusste, dass es 
zwecklos war, sich weiterhin zu ärgern. Doch als sie bemerk 
te, wie sich Dunns mürrisches Gesicht zu einem schwachen, 
selbstgefälligen Lächeln verzog, konnte sie ihren Zorn nicht 
mehr bremsen. 

»Ob du es wirklich nur auf die Wachen beschränken 
solltest?« fragte sie scharf. »Vielleicht kommt ja der 
Stallknecht auf die Idee, deinen geliebten Pferden ein Leid 
anzutun, oder der Koch könnte dir irgendwie verdorbenes 
Essen servieren. Der Himmel weiß, ich könnte mir eine 
Menge anderer schlau er Methoden ausdenken, um dich zu 
argern. Solltest du mir nicht vielleicht ebenfalls einen 
Treueid abverlangen?« 

Obwohl Corbetts Gesicht sich verhärtet hatte, waren 
seine Worte spöttisch. »Ich erinnere mich daran, ein solches 
Ver sprechen vor wenigen Minuten erhalten zu haben. 
Pflegst du dein Wort so schnell zu brechen?« 

Sein berechtigter Spott brachte sie sofort zum 
Schweigen. Er musste sie nicht daran erinnern, dass das 
Baby Elyse nur aufgrund seiner Zustimmung bleiben durfte. 
Aufs neue enttäuscht hob sie ihr Kinn und starrte ihm mit 
schlecht ver hehlter Feindseligkeit ins Gesicht. 

»Dann sei so gut und kümmere dich um deine Pflichten. 
Ich habe noch einiges für das Kind zu erledigen.« Sie trat zu 
rück in der Absicht, der unerträglichen Gesellschaft dieser 
Männer zu entkommen. Aber Corbett packte ihre Hand. 

»Es besteht keine Veranlassung, das Kind in unserem 
Gemach schlafen zu lassen.« Obwohl er sonst nichts sagte, 
ließ sein energ i scher Blick keinerlei Zweifel an der 
Bedeutung seiner Worte aufkommen. 

Unter Aufbietung ihrer ganzen Selbstbeherrschung 
gelang es Lilliane, eine wütende Antwort herunterzu 
schlucken. »Nein«, murmelte sie, als sie ihre Selbstbeherr 
schung wiedererlangt hatte. »Sie wird bei ihrer Amme 
schlafen.« 


Beide Männer sahen ihr nach, als sie davoneilte. Sie 
hegte keinerlei Zweifel, dass Dünn seinem Misstra u en, das 
er gegen sie hegte, nun freien Lauf lassen würde. Sollte er 
doch! Sie vertraute ihm auch nicht besonders, obwohl er 
sich am Tod ihres Vaters als unschuldig erwiesen hatte. 

Und was Corbett betraf, wusste Lilliane nicht, was sie 
denken sollte. Im ersten Moment aufmerksam und liebevoll; 
im nächsten kalt und unnachgiebig. Er brachte einen schier 
zur Verzweiflung. Doch jetzt hatte sie Elyse. Sollte Corbett 
die Wachen veranla s sen, ihm Treue zu schwören. Sollte er 
ihr doch auf Schritt und Tritt misstrauen, er hatte ihr 
zumindest ihre Bitte nicht abgeschlagen. Sie verlangsamte 
ihren schnel len Schritt und holte tief Luft, um sich zu 
beruhigen. Sie musste sich anstrengen, ihr hitziges 
Temperament zu zügeln, zumindest in seiner Gegenwart. Es 
war offensichtlich, dass sie keinen offenen Willenskampf mit 
ihm gewinnen konnte Ob im Schloss oder in ihrem 
Privatgemach, er war unweiger lich Sieger. 

Doch auch sie besaß Stärke, wie sie sich jetzt ins 
Gedächtnis rief. Sie würde ihm nicht sämtliche Autorität 
überlassen. Zumindest die Haushaltsang e legenheiten 
würde sie so regeln, wie sie es für richtig hielt. Selbst Dünn 
würde nicht mehr in der Lage sein, Corbett zu beeinflussen, 
wenn sie be schloss, ihren stattlichen Gatten so zu 
bezaubern, dass er die Dinge mit ihren Augen sah. 

Dieses Wissen hob ihre Stimmung wieder, und sie 
lächelte trotz der schweren Erfahrungen der vergangenen 
Tage. Ihr Leben schien sich jetzt täglich zu verändern, aber 
vielleicht war das ja nicht ganz so schlimm. 

Sir Dünn war nicht so guter Stimmung wie Lilliane. 

»Wie schnell sie dich von deinen Aufgaben ablenkt«, warf 
er Corbett vor, der Lilliane hinterher blickte, als sie über die 
Steinstufen entschwand. 

Aber Corbett war zu zufrieden, um den Köder seines 
Freundes zu schlucken. »Es ziemt sich nicht für einen Mann, 


seine Gemahlin zu ignorieren. Beso n ders dann nicht, wenn 
ihre Gestalt so wohlgeformt ist wie die der meinen.« 

»Ja. Sie hat einen hübschen Körper. Und die Worte 
kommen ihr wahrscheinlich wie Honig-von den lächelnden 
Lip pen, obwohl sie sich bis jetzt nur wie eine Xanthippe 
ange hört hat. Ich weiß besser als die meisten, wie 
trügerisch sie sein kann.« 

Corbett lachte und klopfte Dünn auf den Rücken. »Komm 
schon, Mann. Kannst du ihr diesen Fehler nicht nachsehen?« 

Dünn runzelte lediglich die Stirn. Dann blickte er fragend 
auf. »Sie hat von einem Kind gesprochen. Williams Brut ist 
also auf der Welt?« 

»Seine Frau wurde von einem Mädchen entbunden. Aber 
nur das Kind hat überlebt.« Corbett setzte sich in einem 
schweren Eiche n sessel nieder und starrte 
gedankenverloren ins Feuer. »Lilliane wird es aufziehen.« 

»Was?« Dünn schob einen anderen Stuhl zu sich heran 
und setzte sich so, dass er Corbett gegenübersaß. »Du lässt 
es zu, dass sie Williams Brut aufzieht, bei dem, was du von 
ihm weißt?« 

Corbetts Mund verhärtete sich, und er blickte Dünn 
herausfordernd an. »Du spielst zweifellos auf die 
verdächtige Verbindung zwischen meinem Bruder und 
William und sei nen Freunden an. Sicher willst du nichts im 
Hinblick auf Lil liane andeuten.« 

Das war eine Bemerkung, keine Frage, und Dünn folgte 
der Warnung seines Herrn. 

»Ja. Ich meinte nichts anderes. Aber das reicht. William 
hat jeden Grund, sich auf Orrick aufzuha | ten. Wenn er uns 
in Hughes Auftrag ausspioniert, kennt er jede unserer Bewe 
gungen.« 

»Genau wie ich die seinen kenne. Es ist besser, einen 
Feind in der Nähe zu wissen, als ihn Gott weiß wo zu 
haben.« Corbett fuhr sich mit den Knöcheln über die narbige 
Augenbraue. »Die Abtrünnigen müssen ihren Schlag noch 


vor Edwards Rückkehr führen. Wenn Hughe damit zu tun 
hat, wird uns William auf seine Spur führen. « 

»Bezweifelst du noch immer, dass Hughe an diesem 
Verrat beteiligt ist?« höhnte Dünn. 

Corbetts Blick verdüsterte sich, und er runzelte die Stirn. 
»Die Wahrheit wird ans Licht kommen. Wenn er schuldig ist, 
werde ich kein Mitleid mit ihm haben. Aber ich brauche 
Beweise, bevor ich meinen eigenen Bruder anklage. Ich 
brau che Beweise!« 
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Der Winter überzog das Land mit grimmiger Kälte. Der 
Wind blies eisig durch das Tal, heulte um die Gebäude und 
trug eisigen Schneeregen in jeden Winkel Orricks. 

Schnee wäre Lilliane lieber gewesen. Die bittere Kälte 
hätte ihr weniger ausgemacht, wenn das Land ruhig und 
rein unter einer wunderschönen Decke aus federleichtem 
weißen Schnee gelegen hätte. Aber die brutale Kälte, die 
nun von Windermere Fold Besitz ergriffen hatte, wurde nicht 
durch den Anblick von Schnee gemildert. 

Im Dorf gab es nur wenige Aktivitäten, sowohl Menschen 
als auch Tiere rückten dicht zusammen und suchten Schutz 
vor der bitteren Kälte. Im Schloss ging das Leben seinen ge 
wohnten Gang, wenn man davon absah, dass die Feuer 
höher brannten und dass sich die Dienerschaft näher um sie 
scharte. Die täglichen Aufgaben wie Kochen, Schrubben und 
die Erledigung der Tagesgeschäfte verlan g ten die gleiche 
Aufmerksamkeit wie immer. 

Aber Lillianes Leben hatte eine plötzliche Wendung 
genommen. Die Angelegenheiten des Schlosses hatte sie 
fest in’ der Hand. Es gab keinen Diener, der sich Freiheiten 
heraus zunehmen wagte, denn jeder kannte ihr 
Temperament. Das harte Antlitz ihres krieger i schen Gatten 
war ebenso wenig dazu angetan, die Bediensteten zum 
Nichtstun zu ermuti gen. Selbst die Sorge um die kleine 
Elyse veränderte Lillia nes Leben nicht übermäßig, denn das 
Baby hatte eine Amme und Magda und Ferga, die für es 
sorgten. Tatsächlich berei tete das Kind Lilliane 
ausschließlich Freude, und sie verbrachte so viel Zeit im 
Kinderzimmer, wie sie konnte. 

Die Männer auf dem Schloss waren es, die ihr endlosen 
Verdruss bereiteten. 


Sir Dünn blickte ständig missmutig drein und verfolgte 
sie mit gerunzelter Stirn und aufmerks a mem Blick. Niemals 
hatte sie sich dermaßen vollständig abgelehnt gefühlt wie 
nun, da sie mit seiner ständigen Anwesenheit konfrontiert 
wurde. 

William jedoch war ein noch erheblich schwierige res 
Problem. Auf ihre Bitte hin war es ihm gestattet worden, auf 
Orrick zu bleiben, obwohl Corbett keinen Zweifel daran 
gelas sen hatte, dass er dieser Bitte nur zögernd und auch 
nur wegen des Babys Elyse nachgeg e ben hatte. Das 
Ergebnis war, dass William sich ständig in der großen Halle 
aufhielt, so dass Lilliane ihm nicht entgehen konnte. 

Während dieser kalten, frostigen Tage war er besonders 
lieben s würdig. Er unterhielt jedermann mit lustigen Ge 
schichten, Klatsch und erstaunlichen Anekdoten über den 
Londoner Hof. Während der langen Abende in der durch 
Fackeln erleuchteten Halle fühlte sich Lilliane erneut an den 
jungen Mann erinnert, in den sie einst so verliebt gewesen 
war. 

Aber sie war sich des schwärenden Zorns ihres Mannes 
wohl bewusst. 

Am Tage war ihr Mann ein unermüdlich arbei tender 
Schlossherr. Er ließ die Schreiner eine Übungsfläche in den 
Scheunen errichten, damit er und seine Männer auch weiter 
hin täglich für den Kampf trainieren konnten, egal, was für 
ein Wetter herrschte. Er untersuchte jeden Winkel des alten 
Schlosses und fertigte Zeichnungen an, mit deren Hilfe er so 
wohl die Verteidigungsanlagen als auch den Komfort in dem 
jahrhundertealten Gemäuer verbessern wollte. Er über 
prüfte Lord Bartons Rechnungen und sogar, sehr zu ihrer 
Verärgerung, ihre eigenen Haushaltsbücher, bis er durch 
und durch vertraut war mit jedem Detail der komplexen 
Verwaltung von Orrick. 

Auf fast jedem Gebiet der Verwaltung des Schlosses 
nahm er die eine oder andere Veränderung vor, was sie sehr 
er zürnte. Sie stritten häufig miteinander. Aber unerbittlich 


be stand er darauf, dass sie ihre Zwistigkeiten niemals in 
der Öf fentlichkeit austrugen. 

Doch das war ein weiteres Problem. Wenn sie ihrem Zorn 
Luft gemacht hatte, konnte sie es nicht fassen, dass er ihre 
Wünsche in aller Seelenruhe missachtete und anschließend 
von ihr verlangte, dass sie in der Nacht bereitwillig zu ihm 
kam. Allein der Gedanke an seine niemals versagende Fähig 
keit, ihr mit seinen Küssen den Mund zu verschließen, 
brachte sie zur Weißglut. Jedes Mal war sie entschlossen, 
ihm zu widerstehen und ihn von der Bedeutung ihrer 
eigenen Ansichten zu überzeugen. Doch unweigerlich gab 
sie wieder nach. 

Seine Hände und seine Lippen setzte er ebenso 
zielstrebig ein wie seine Waffen. Er raubte ihr ihren Willen 
und unterwarf sie dem seinen. Er blieb immer der Sieger 
und war au ßerordentlich selbstbewusst, während er Orrick 
mehr und mehr sein Siegel aufdrückte. Und ihr. 

Nur ein einziges Thema brachte ihn aus der Ruhe. Das 
wurde Lilliane jeden Abend, wenn sich die Schlossbewohner 
zum Aben d essen niedersetzten, wieder aufs neue klar. 

Er war nach wie vor höflich und fürsorglich zu ihr. Bei 
seinen Männern war er immer zu einem Witz oder einem 
Trinkspruch bereit. Aber ihre geringste Freundlichkeit Wil 
liam gegenüber vermochte ihn auf der Stelle zu erzürnen. 
Die Tage zogen ins Land, und Lilliane konnte seine immer 
schlechter werdende Laune kaum mehr ertragen. Langsam 
fing sie an, den Ausbruch zu furchten, der mit Sicherheit be 
vorstand, wenn sie noch länger ans Schloss gefesselt waren. 

Eines Nachmittags schließlich hellte der Himmel wieder 
auf, und sie entschloss sich sogleich, einen Ausritt zu unter 
nehmen. Frische Luft und ein harter Galopp waren genau 
das Richtige, um sich von der Spannung, die sie von allen 
Seiten spürte, zu befreien. 

Als sie im Stall war, überhörte sie das Gemurmel des 
nervösen Stallknechts, dass sie kein Pferd mitnehmen 


durfte. Sie führte Aere einfach zu einer niedrigen Bank, 
damit sie das Tier ohne Hilfe besteigen konnte. 

Aber sie konnte Corbetts wütende Erscheinung am Fuße 
des Pförtnerturmes ebenso wenig ignorieren wie seine schar 
fen Worte, als er ihr die Zügel aus der Hand riss. 

»\Wo in Gottes Namen willst du hin?« 

Obwohl sie durch seine anmaßende Art verblüfft war, 
hatte Lilliane schnell eine Antwort parat. »Ich habe vor, Aere 
und mir einmal so richtig freien Lauf zu lassen. Wir brau 
chen etwas Abstand von diesem Ort, und wenn es nur für 
eine Stunde ist.« 

»Du darfst nicht gehen.« 

Sie hatte geahnt, dass er das sagen würde. Viel leicht 
war das der Grund gewesen, warum sie gar nicht erst in 
Erwägung gezogen hatte, ihn von ihren Plänen zu 
informieren. Trotzdem war sie überrascht, als er das Pferd 
umwandte und sie zum Stall zurückzuführen begann. 

»Was tust du da? Was erlaubst du dir, du schreck licher 
Kerl! Lass mich gehen! Lass mich gehen, sage ich!« Mit die 
sen Worten versuchte sie, ihm die Zügel zu entreißen. Als 
sie damit keinen Erfolg hatte, befreite sie ihre Füße aus dem 
Sattel und schwang sich mit einem sauberen Sprung auf 
den Boden. Dann begann sie steif, auf das Pförtnerhaus 
zuzug e hen. 

Schon nach fünf Schritten wurde sie rüde herum 
gewirbelt und sah ihm direkt ins Gesicht. 

»Hör auf, dich wie eine Törin zu benehmen«, sagte er 
scharf. 

»Ich bin es nicht, die sich wie ein Narr aufführt«, zischte 
sie schlagfertig. »Du behandelst mich wie einen Hund, den 
man an der Kette hält. Aber ich lasse mich nicht dermaßen 
an die Leine legen. Das lasse ich einfach nicht zu!« 

Liliane war blind vor Zorn. All die aufgestaute 
Enttäuschung der vergangenen Wochen gössen Öl ins Feuer 
ihrer Wut, als sie sich dem grimmigen Blick ihres Mannes 
stellte. Er griff sie hart bei den Schultern, und sie wusste, 


dass sie nie mals in der Lage wäre, ihm zu entkommen. 
Aber diesmal würde er sie nicht zum Schweigen bringen, 
schwor sie sich. Sie würde ihrem Zorn auf der Stelle Luft 
machen, hier im Schlosshof, wo jedes Auge und jedes Ohr 
sehen oder hören konnte, was zwischen Lord und Lady vor 
sich ging. 

»Ich lege dich nicht an die Leine, Lily. Jetzt übertreibst 
du«, sagte er in ruhigerem Ton. 

»Ha!« höhnte sie. »Und dabei darf ich Orrick noch nicht 
einmal zu einem Ausritt verlassen. Du übe r wachst alles, 
was ich tue, und versuchst ständig, meine Methoden zu 
verän dern. Du runzelst die Stirn und brütest den lieben 
langen Tag. Genauso gut könnte man mich in den Kerker 
werfen, wenn man bedenkt...« 

»Dies ist weder der Ort noch die Zeit für einen solchen 
Ausbruch«, unterbrach er sie, als er versuchte, sie in die 
Burg zurückzugeleiten. 

Aber Lilliane schüttelte seine Hand ab und sah ihm 
gerade ins Gesicht. »Und was ist dann der richtige Ort und 
die richtige Zeit?« spottete sie. »Am Abendbrottisch?« 

»Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen.« Dann 
schien er über ihre Worte noch einmal nachzudenken. »Hör 
zu, Lily. Ich will nicht, dass du unglücklich bist. Wir können 
heute Abend in unserem Gemach darüber reden. Dann 
kannst du...« 

»Mit dieser Lösung kommst du mir immer! Immer! Aber 
das reicht nicht.« 

Corbett blickte grimmig drein. »Du solltest froh sein, so 
gut behandelt zu werden. Jeder andere Mann hätte dich halb 
zu Tode geprügelt, wenn du ihn aus dem Schloss 
ausgesperrt hättest. Jeder andere Mann hätte dieses Kind 
fortgeschickt egal, ob der Winter kalt ist oder nicht. Aber dir 
reicht das im mer noch nicht aus!« 

Sein zorniger Ausbruch brachte Lilliane zum Schweigen. 
Einen Augenblick lang dachte sie über seine Worte nach, 


denn sie wusste, dass sie mit ihm einfach nicht streiten 
konnte. Was war es also, was sie sich von ihm wünschte? 

»Ich will...«, begann sie mit leiser, zitternder Stimme. 
Dann hielt sie inne. Sie wollte, dass Orrick ein glücklicher 
Ort würde. Aber sie hatte keine Vorstellung, was sie dafür 
tun konnte. Sie wollte in Frieden mit ihm zusammenleben, 
und sie wollte, dass er sie in einem anderen Licht sah. 

Ihre verwirrten Gedanken konnten keinen Zenti meter 
weitergehen. Sie schluckte hart und starrte in seine 
wütenden, grauen Augen. Dann drehte sie sich auf dem 
Absatz herum und eilte in die Burg zurück. 

Lilliane ging nicht zum Abendessen hinunter. Sie löffelte 
die Suppe, die ihr Magda brachte, und aß pflichtbewusst das 
Stück weißen Käse, aber sie weigerte sich, nach unten in die 
Halle zu gehen. Statt dessen entließ sie die Amme und küm 
merte sich um das Baby. In dem Zimmer brannte ein 
kräftiges Feuer, denn Lilliane wollte bei dem kleinen 
Mädchen keine Risiken eingehen. Warm und tröstend hielt 
sie das Kind in den Armen und setzte sich auf einen 
hölzernen Stuhl vor dem Feuer. 

»Weit, weit fort, mein Kind; wann wirst du mir dein 
Lächeln schenken«, sang sie dem Baby leise vor. Aber der 
ver schleierte Blick des Kindes würde sie ebenso wenig 
warm an lächeln wie der durc h dringende Blick Corbetts. 

Sie seufzte, als sie an ihren schwierigen Mann dachte. Sie 
wusste nicht mehr, was er von ihr wollte. Früher einmal 
hatte sie geglaubt, dass sie es wüsste. Natürlich hatte er 
Orrick haben wollen. Dann hatte sie geglaubt, dass sein 
offensichtliches Vergnügen mit ihr im Ehebett genügen 
würde, um sie beide zu befriedigen. Aber ihr war das nicht 
länger genug. Und offensichtlich reichte es auch ihm nicht. 
Aber was woll te er dann von ihr? 

Sie beugte ihr Gesicht herunter, um die weiche Wange 
des Babys mit ihren Lippen zu berühren. Elyse roch nach 
Milch, Pfefferminzöl und Baby, und merkwürdigerweise 
beruhigte sie das. Als die Tür sich mit einem leichten 


Quietschen Öffne te, sah sie nicht auf, sondern murmelte 
nur. »Du hättest nicht so schnell nach oben kommen 
müssen. Ich werde noch eine Weile bei ihr bleiben.« 

»Und in der Zwischenzeit deine Pflichten vernach lässi 
gen?« 

Bei dieser leisen Bemerkung Corbetts fuhr Lilllanes Kopf 
ruckartig in die Höhe. Er stand im Türrahmen, fast, als ob er 
zögerte einzutreten. Ein Teil Lillianes, etwas tief in ihrer See 
le, freute sich unbändig, ihn zu sehen. Er hatte nach ihr 
gesucht, und sie empfand deshalb Befried i gung. Aber sie 
ermahnte sich selbst, nicht zu viel hineinzudeuten. 

»Dadurch, dass ich dieses eine Mal abwesend bin, wird 
das Schloss schon nicht vernachlässigt werden. Magda wird 
dafür sorgen, dass nichts schief geht.« 

»Magda kann nicht bei mir sitzen.« 

Lilliane warf ihm einen misstrauischen Blick zu und 
versuchte, die Bedeutung seiner merkwürdigen Worte zu 
erfas sen. Dann zog sie die Augenbrauen nach oben. »Wenn 
du befürchtest, dass man über unsere... 
Auseinandersetzung im Schlosshof klatschen wird, nun, ich 
kann dir versichern, dass ich mit Klatsch sehr vertraut bin. 
Glaube mir, wenn ich dir sage, dass du es überleben wirst.« 

Zu ihrer Überraschung reagierte er nicht zornig auf den 
Sarkasmus ihrer Worte. Statt dessen machte er einen weite 
ren Schritt ins Zimmer und schloss die Tür zu dem zugigen 
Gang. Als er immer noch schwieg, sah sie ihn neugierig an. 
Sie fühlte sich unfähig, seine seltsame Stimmung zu verste 
hen. Schließlich kam er näher und blieb vor ihr stehen, 
breitbeinig, die Hände hinter dem Rücken. »Ist das eine 
neue Me thode, um mich zu verärgern?« 

Lilliane wusste, dass er auf ihre Abwesenheit vom 
Abendbrottisch anspielte, aber es bereitete ihr eine 
aberwitzige Be friedigung, die Unschuldige zu spielen. 

»Wie selbstsüchtig bist du doch, diesem kleinen, 
mutterlosen Kind noch nicht einmal ein paar Minuten meiner 
Zeit zu gönnen«, antwortete sie mit verletzter Stimme. 


»Verdammt sollst du sein, Weib! Das habe ich nicht 
gemeint.« Er warf ihr einen anklagenden Blick zu. »Und das 
weißt du auch.« 

Ein Lachen bahnte sich seinen Weg durch ihre Kehle, und 
sie konnte ihr Gesicht nur noch in Elyses runzeligem Gesicht 
vergraben, um es vor ihm zu verbergen. Sie wusste, dass 
sie heute Abend ein paar zusätzliche Gebete würde 
sprechen müssen, um für das boshafte Vergnügen zu süh 
nen, das sie dabei empfand, ihn so zu quälen. Aber er hatte 
es nicht anders verdient, rief sie sich ins Gedächtnis, als sie 
sich daran erinnerte, wie schnell er ihrem Ritt ein Ende be 
reitet hatte. 

»Nun, wenn es nicht die Zeit ist, die ich bei Elyse 
verbringe, was verärgert dich dann?« fragte sie. 

Corbetts Blick wurde noch finsterer. »Wie lange wirst du 
dich von den abendlichen Zusammenkünften fernhalten?« 

»Es war nicht meine Absicht, dich durch meine 
Abwesenheit zu verärgern«, antwortete Lilliane schließlich 
etwas sachlicher. »Nur heute...« Sie hielt inne, als sie daran 
dach te, wie unvernünftig sie heute gewesen war. 

»Nur heute wolltest du mich ärgern«, beendete er ihren 
Satz knapp. 

Sein Einwand brachte das Fass zum Überlaufen. Sie stand 
schnell auf und legte das Baby wieder in seine hölzerne Wie 
ge. Nachdem sie es fest in seine weiche Wolldecke einge 
wickelt hatte, wandte sie sich langsam um und sah Corbett 
in die Augen. Sie raste vor Zorn über seine selbstsüchtige 
Haltung. 

»Heute«, begann sie heftig, »heute konnte ich diese 
Farce, die wir als Ehe bezeichnen, einfach nicht eine Minute 
länger ertragen.« Sie lächelte bitter, als sich seine 
Augenbrauen er staunt hoben. 

»Dieses Schloss hat eine lange Geschichte des Kampfes. 
Aber ich habe das noch nie so deutlich empfunden wie jetzt. 
Noch nicht einmal zu jener Zeit, da unsere beiden Familien 
miteinander Krieg führten! Und das alles ist deine Schuld!« 


»Meine Schuld!« explodierte er. »Meine Schuld? Vom 
ersten Augenblick, da ich dich sah, warst du nichts als ein Är 
gernis!« 

»Dann geh fort!« 

Stille folgte ihrem schrillen Schrei, und sie starrten 
einander an. Er sah wütend aus, sein Gesicht war düster. 
Aber schon bald war sie blind vor Tränen, die ihr 
unwillkürlich in die Augen traten. Beschämt wandte sie sich 
ab. Wie sehr sie sich wünschte, ihre übereilten Worte 
zurücknehmen zu können. Aber was einmal ausgesprochen 
war, konnte man nicht mehr rückgängig machen. Sie war 
sich nicht einmal darüber im klaren, was sie statt dessen 
hätte sagen sollen. 

»So schnell wirst du mich nicht los, Lilliane. Egal, wie 
sehr du dir wünschst, dass ich verschwinde.« 

Sie hatte einen Kloß in der Kehle und rang die Hände. 
»Ich... das habe ich nicht gemeint«, gestand sie mit 
kleinlauter, leiser Stimme. 

Als keine Antwort von ihm kam, sah sie vorsichtig zu ihm 
auf. Er hatte sich nicht bewegt. Keinen Zentimeter. Er starrte 
sie nur an, als ob er Mühe hätte, zu verstehen, was für eine 
Frau er da geheiratet hatte. 

»Ich gestehe, dass du mich beständig verblüffst, 
Lilliane.« Au s nahmsweise schien er die Situation einmal 
nicht unter Kontrolle zu haben. »Was meinst du damit? Soll 
ich nun ge hen oder bleiben?« 

Sie konnte einfach nicht glauben, dass er Orrick 
tatsächlich verlassen würde, wenn sie es verlangte. Sie war 
sicher, dass er das niemals tun würde. Doch vielleicht bezog 
sich seine Frage auf ihre Ehe. Doch was es auch war, es war 
tröstlich zu wissen, dass er erfahren wollte, wie sie wirklich 
empfand. 

Als sie noch um Worte rang, fuhr er sich mit den Händen 
durchs Haar und seufzte müde. »Wirst du mir zumindest ei 
ne aufrichtige Antwort geben? Du brauchst keine Bestrafung 
zu befürchten.« 


»Ich fühle mich so... so allein«, bekannte sie leise. 

»Allein? Beim Barte Gottes, aber wir sind doch Tag und 
Nacht von Menschen umgeben! Von Dienern und Gefolgs 
leuten. Und von unerwünschten Gästen.« 

»Das meine ich nicht«, unterbrach sie ihn leise. Ihre 
Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie begann 
unruhig in dem kleinen Zimmer umherz u laufen. »Ich spüre 
die Bela stung der vergangenen Wochen hier auf dem 
Schloss eben falls. Aber trotzdem bin ich allein. Ich weiß 
nicht...« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, was 
du von mir er wartest.« 

Er schwieg einen Augenblick lang. »Aber willst du nun, 
dass ich gehe oder dass ich bleibe?« fragte er noch einmal, 
diesmal mit ruhiger Stimme. 

Das leise Grollen in seiner Stimme schien eine Saite in 
ihrem Inneren zum Klingen zu bringen, und sie erschauerte. 
Sie kannte ihre Antwort. Es war töricht von ihr, etwas 
anderes vorzugeben. 

»Ich will, dass du bleibst«, bekannte sie und warf ihm 
einen vo r sichtigen Blick zu. Als sein Blick sich aufhellte, 
fuhr sie eilig fort. »Aber wir können nicht so weitermachen 
wie bisher. Es muss sich etwas ändern.« 

Corbett nickte bedächtig und hielt seine rauchgrauen 
Augen g e dankenvoll auf sie gerichtet. »Vielleicht...«, 
begann er. Dann lächelte er, und sie hatte das Gefühl, dass 
plötzlich die Sonne aufg e gangen sei. »Ich muss bald nach 
London reisen. Würdest du Orrick verlassen, um mich auf 
der Reise zu begleiten?« 

»Orrick verlassen?« Lilliane war vollkommen überrascht. 

»Dünn wird für die Verteidigung sorgen. Ferga wird das 
Baby betreuen. Magda wird alles andere regeln. Orrick wird 
unsere Abwesenheit überleben, Lily.« 

»Das bezweifle ich nicht«, bekannte sie, und ein 
vorsichtiges Lächeln spielte um ihre Lippen. 

»Bezweifelst du dann die Ernsthaftigkeit meiner 
Einladung?« 


Lilliane antwortete nicht. Vielleicht war eine Luft verände 
rung gut für sie, denn wenn sie dem Alltag auf Orrick - und 
der sie bedrückenden Anwesenheit von William und Dünn 
den Rücken kehrten, konnten sie ein paar ihrer Probleme 
vielleicht tatsächlich in den Griff bekommen. 

»Aber warum so weit weg? Warum London?« 
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London war ebenso faszinierend wie erschreckend. 
Lilliane staunte über die zahlreichen riesigen Gebäude, die 
sich am Ufer der Themse zusamme n drängten und die 
grüne Land schaft sprenkelten. Sie war sprachlos angesichts 
der Unmen gen von Menschen, die ständig in Bewegung 
waren und ih rer Umgebung vollkommen gleichgültig 
gegenüberz u stehen schienen. Ihre Nase kräuselte sich 
angesichts des heftigen Gestanks nach Rauch - und 
Schmutzwasser -, aber selbst das konnte ihre Begeisterung 
nicht mindern. 

Die Reise war ihr wie ein Wunder vorgekommen, denn 
hinter der Abtei von Burgram begann für sie eine 
unbekannte Welt. Während der ersten beiden Tage waren 
sie der alten Straße durch den Hain von Pennine gefolgt. Die 
mit Neu schnee bedeckten Berge sahen wundervoll aus. 
Aber als sie in die Midlands hinabritten, wurde der Schnee 
von Schlamm und Nieselregen abgelöst, und sie kamen nur 
mühsam vor an. Doch jeder Tag brachte neue Orte, andere 
Menschen und die langsam dämmernde Erkenntnis, wie 
groß die Welt in Wirklichkeit war. 

Jede Nacht suchten sie Schutz in Schlössern am 
Wegesrand, die dem neuen Herrn von Orrick und seiner 
Gemah lin nur zu gern ihre Gastfreundschaft gewährten. Die 
Erin nerung an die vielen Schlösser und die zahlreichen 
Schlossherren und Schlosshe r rinnen, die sie getroffen 
hatte, begannen sich in ihrer Erinnerung schon miteinander 
zu vermischen - Sir Frederick of Bexhill, Lord Rufus und Lady 
Anne of Tutbury, der betrunkene Herbert of Wolston. Sie war 
sehr erleichtert gewesen, als sie in der Abtei von Woburn 
Rast machten, denn die einfache Leben s weise war ein 


Segen nach den fünf vorangegangenen Abenden der Völle 
rei. 

In Berkhansted war die Unterbringung dann nicht mehr 
ganz so angenehm gewesen, aber das interessierte Lilliane 
kaum, denn London war nur noch eine halbe Tagesreise ent 
fernt. 

Nun, da sie mit ihrem Gefolge aus schwer be waffneten 
Männern in London einritten, konnte Lilliane ihre Erregung 
kaum mehr zügeln. Einem Impuls folgend drängte sie das 
Pferd nach vorn und überhörte die beunruhigten Rufe der 
beiden Ritter, die ihr zugewiesen waren. Bevor diese es ver 
hindern konnten, hatte sie Corbett eingeholt und wandte 
sich ihm eifrig zu. 

»Oh, sieh mal, der Markt! Erstaunlich, dass sie so spät im 
Jahr noch einen Markt abhalten!« 

Sofort ergriff Corbett ihre Zügel. Er war eindeutig 
verärgert darüber, dass sie seinen Anweisungen, sich immer 
in der Nähe der Ritter zu halten, wenn sie durch die Stadt 
ritten, nicht folgte. Aber der scharfe Tadel erstarb auf seinen 
Lip pen. Ihre Augen strahlten, und das Lächeln in ihrem vom 
Wind geröteten Gesicht war so glücklich, dass sein Ingrimm 
verflog. 

»Das ist kein Markt wie du ihn kennst«, antwortete er und 
bedeutete einem seiner Männer, sich an ihre andere Seite 
zu begeben. »In London werden ein paar Märkte das ganze 
Jahr über abgehalten. In den wärmeren Monaten gibt es 
jedoch noch zusätzliche Märkte, auf denen seltene und 
kostbare Waren feilgeboten werden - Edelsteine und Öle, 
Seide und Baumwolle.« 

Corbett lachte leise, als er Lillianes vor Verwun derung 
weit aufgerissene Augen sah. »Und jetzt juckt es dich, mein 
Geld auf diesem Markt zu verprassen? Nun, vielleicht bin ich 
ja geneigt, dich dorthin zu begleiten. Aber denk dran, Li Iy.« 
Sein Antlitz wurde wieder ernst. »Wage es nicht, ohne meine 
ausdrüc k liche Billigung und mehrere Wachen irgend wohin 
zu gehen.« 


Lilliane hörte seine Warnung kaum, so aufregend fand sie 
ihre Umgebung. Corbett war während ihrer ganzen Reise 
sehr aufmer k sam gewesen, und der lange Ritt hatte viel da 
zu beigetragen, die Spannung zwischen ihnen abzubauen. 
Er hatte sich nicht verändert; das war ihr klar. Er war so vor 
sichtig und wachsam wie eh und je, wie seine Warnung jetzt 
auch wieder gezeigt hatte. Aber er hatte begonnen, sich in 
ihrer Gegenwart zu entspannen. Diese Reise bot ihnen zum 
ersten Mal Gelegenheit, gemeinsam Zeit außerhalb ihres 
Schlafzimmers zu verbringen, und er hatte sich als sehr un 
terhal t samer Gefährte entpuppt. Er hatte ihr Geschichten 
von verschi e denen Städten, Klöstern und Schlössern 
erzählt, an denen sie vorbeigekommen waren. Außerdem 
hatte er ihr von den Kreuzzügen und Schlachten Prinz 
Edwards berichtet. Und immer wieder hatte er über ihre 
staunenden großen Augen und ihre naiven Fragen lachen 
müssen. Selbst als sie ihn zögernd nach den Narben gefragt 
hatte, die ihn zeichneten, hatte er ihr bereitwillig 
geantwortet: Ein Schwert hatte seine Augenbraue in Byzanz 
berührt; ein Bär hatte ihm mit seiner Pranke jene böse 
Verletzung an der Schulter zugefügt, als er Edward in St. 
Blasien vor ihm beschützen wollte; und ein Speer hatte ihm 
beinahe den Arm von der Schulter ge trennt. 

Mit jeder Geschichte folgte eine neue Enthüllung. 
Langsam begann sie, ihn in einem anderen Licht zu sehen. 
Er war streng und fordernd, doch er nahm seine Pflichten 
ernst, nie mals drückte er sich vor einer Aufgabe. Er war 
stolz fast bis zur Grenze der Überheblichkeit, doch hatte er 
sich im Kampf behauptet und den Waffen seiner Gegner 
getrotzt. Er war hart, und doch... Lilliane lächelte bei sich, 
als sie an die gemeinsam verbrachten Nächte der letzten 
Zeit dachte. Immer war er ein zärtlicher Liebhaber, sogar 
schon in jener schreck lichen Nacht in der Schäferhütte. 
Aber jetzt schien ihre Vereinigung vollko m men zu sein, sie 
trafen einander in ge genseitiger Freude. Und hegten das 
gleiche Verlangen füre i nander. 


O ja, er war ein harter Mann. Aber er war niemals 
grausam. Und er lernte, wie man sich beugte. 

In mittlerweile schon vertrauter Geste streckte sie die 
Hand aus, um die seine zu ergreifen. Er drückte ihre von Le 
derhandschuhen geschützten Finger, und diese Geste durch 
wärmte sie durch und durch. Damit fühlte sie bestätigt, was 
ihr während der vergangenen Tage immer deutlicher gewor 
den war. Ihr Herz war gegen diesen grimmigen, kriegeri 
schen Ehemann an ihrer Seite nicht länger von einem 
Schutzwall umgeben. Trotz des scharfen Windes und der 
feuchten, durchdringenden Kälte fühlte sie sich geborgen 
und glücklich, als sie an Corbetts Seite das Bischofstor 
durchritt. 

Lilliane hatte nicht darüber nachgedacht, wie sie in 
London wohl untergebracht sein würden; sie wusste, dass 
Corbett sich um diese Einzelheiten kümmern würde, so wie 
er sich um andere Details ihrer Reise ebenfalls gekümmert 
hatte. Doch sie war nicht darauf vorb e reitet gewesen, dass 
sie in ei nem eindrucksvo | len Gebäudekomplex, der den 
White To wer umgab, wohnen würden. 

Als sie in den Hof hinein gewunken und dann von einem 
vollstä n digen Bataillon eifriger Gefolgsleute willkommen ge 
heißen wurden, war sie sprachlos vor Überraschung. Sie 
wusste kaum etwas von der Welt und wenig mehr von 
England und der englischen Politik. Doch selbst sie wusste, 
dass der Tower die Residenz des Königs war. Und 
ausgerechnet an einem solchen Ort wurde ihr Gatte mit 
Gehorsam und aufmerksamem Respekt begrüßt. Die Gefolg 
s leute schienen beinahe um die Ehre wettzueifern, ihm 
dienen zu dürfen. 

Corbett bewältigte das alles spielend, als ob er an solche 
Aufmer k samkeit geradezu gewöhnt wäre. Als jedoch ein 
Mann in reich geschmückter Uniform sich anschickte, Lillia 
ne beim Absitzen zu helfen, hielt er den Mann mit einer 
schnellen Geste davon ab. Dann hob er seine Hände zu ihr 


hinauf und wartete geduldig mit einem Lächeln um seine fe 
sten Lippen. 

In Lilllanes Augen war er der bestaussehendste aller 
Männer. Die üble Narbe, die sie bei ihrem ersten Anblick so 
sehr erschrocken hatte, machte ihn nun nur noch 
männlicher und anziehender. Sie wusste, dass er schon rein 
körperlich jedem überlegen war; seine Arme und Schultern 
bestanden aus kräftigen, eisenharten Muskeln, und sein 
Rücken und seine Beine waren gleichermaßen 
durchtrainiert. Aber jetzt, da sie sah, wie viel Respekt ihm 
entgegengebracht wurde, wusste sie, dass seine Macht weit 
über seine Geschicklichkeit im Kampf hinausging. Die Be 
zeichnung >»Lockvogel des Königs< hatte er zwar aufgrund 
seiner Verdienste auf dem Schlachtfeld erhalten, aber es 
war offensichtlich, dass er die gleiche Rolle auch hier, 
inmitten der Regierung Englands, bekleide te. 

Langsam legte sie ihre Hände in die seinen, aber ihr 
Gesicht hatte seinen fragenden Ausdruck verloren und war 
ernster geworden. Als ob sie nicht mehr wöge als ein Kätz 
chen, stellte er sie auf den Boden, aber er entfernte seine 
Hände nicht von ihrer Taille. Seine Augen waren halb 
amüsiert, halb neugierig, als er aus seiner luftigen Höhe auf 
sie herabblickte. Lilliane kam der Gedanke, dass sie rein gar 
nichts über den Grund wusste, warum sie nach London ge 
reist waren, denn er war all ihren Fragen geschickt 
ausgewichen. Er war ihr auf so vielerlei Weise ein Buch mit 
sieben Siegeln. 

Dann unterbrach er ihre ernsten Gedanken durch einen 
schnellen Kuss auf ihren Mund. »Ich kann ja verstehen, dass 
du beim Anblick Londons mit all seiner Schönheit und all 
seinem Schmutz ins Staunen gerätst. Aber warum staunst 
du jetzt so offensichtlich auch über mich? Sind mir denn 
plötzlich Hörner gewachsen?« 

Ohne nachzudenken fuhr Lilllane mit der Hand hinauf zu 
seinem vom Wind zerzausten Haar und glättete die raben 
schwarzen Locken. »Nein.« Sie lächelte gequält. »Alles ande 


re als Hörner. Es ist nur...« Ihre Wangen wurden von einer 
heißen Röte überzogen. »Es ist nur, dass du mir hier so... so 
anders vorkommst.« 

Seine Augen, die vormals so lebhaft und neckisch 
dreingeblickt hatten, wurden bei ihren Worten dunkel und 
un durchsichtig, und um den Mund herum zeigte sich ein 
har ter Zug. Er betrachtete einen Augenblick lang den 
massiven dreistöckigen Turm hinter ihnen, dann kehrte sein 
Blick zu ihr zurück. »Ich bin hier ein anderer Mann, Lily. 
Denk immer daran. Ich warne dich noch einmal, nichts zu 
tun - tatsäch lich sogar nichts über die geringfügigsten 
Höflichkeiten hin aus zu sagen -, ohne dass ich dir 
ausdrücklich die Erlaubnis dazu erteile.« 

Vorher noch charmant und neckisch, war er nun düster 
und geheimniskrämerisch geworden, sehr zu Lillianes Be 
stürzung. Sie war verwirrt und mehr als nur ein wenig 
verärgert. »Aber ich verstehe nicht...« 

»Du musst auch nicht verstehen. Es ist besser so.« 

»Warum hast du mich dann hierher gebracht?« brach es 
vor Enttäuschung aus Lilliane hervor. »Ich darf nirgendwo 
hin gehen und auch mit niemandem reden! Darf ich denn 
zumindest meine eigenen Gedanken haben?« fügte sie in 
beißender Ironie hinzu. 

Zu ihrer Überraschung hielt er inne, und seine Stimme 
wurde sanfter. 

»Es ist nicht so schlimm, wie du glaubst.« Seine Hände 
strichen beschwichtigend ihre Arme hinauf. »Und um die 
Frage zu bean t worten, warum ich dich hergebracht habe: 
Kannst du mir glauben, dass es einfach nur deshalb ist, weil 
ich dich in meiner Nähe haben will?« 

Gegen eine solche Empfindung konnte man nur 
schwerlich Ei n wände haben. Doch Lilliane machte sich 
Sorgen, als Corbett sie in das Gemach führte, das für sie 
vorbereitet wor den war. So sehr sie ihm auch glauben 
wollte, sie hatte Angst, dass es vor allem sein Misstrauen 
William gegenüber gewesen war, dem sie ihre Anwese n 


heit in London verdankte. Zweifellos hoffte er, dass William 
Orrick verlassen haben würde, wenn sie zurückkehrten. 
Tatsächlich hatte sie zum Besten aller genau den gleichen 
Wunsch. Aber egal, wo William die Wintermonate 
verbrachte, Lilliane entschloss sich, es nicht zuzula s sen, 
dass irgend jemand die ersten vorsichtigen Bindungen, die 
zwischen ihrem rätselhaften Mann und ihr geknüpft wurden, 
wieder zerstörte. Es war schon schlimm genug, dass Corbett 
sie zeitweise auf Armeslänge von sich fernhielt. Es war nicht 
notwendig, dass William die Situation noch zusät z lich 
verschlimmerte. 

Ihr Gemach im Palast des Königs war äußerst 
beeindruckend. Während die Diener ihre Truhen abstellten, 
wan derte sie in dem Zimmer mit den dicken Mauern umher 
und bewunderte das Mobiliar und den Komfort, den es bot. 
Über einem breiten Kamin, der für die Ewigkeit in Stein 
gehauen zu sein schien, hatte der alte König Alfred und sein 
Jagd hund einen Rothirsch von beträchtlichem Ausmaß in 
die En ge getrieben. Ein farbenfroher Seidenteppich zeigte 
in etwas wärmeren Tönen, wie Harold gegenüber William 
dem Er oberer seinen Lehnseid ablegte. König John nahm 
die Schwüre der Adeligen entgegen, und Richard rottete bei 
Acre die Heiden aus. 

Liliane war vielleicht nur die Tochter eines 
unbedeutenden Landedelmannes in den nördlichsten 
Regionen des eng lischen Königreiches, aber sie hatte den 
vergnüglichen Ge schichten, die des Abends auf Orrick 
erzählt wurden, immer mit Freuden gelauscht. Erstaunliche 
Taten voller Mut und Ehre, blutige Siege auf dem 
Schlachtfeld und gelegentlich so gar eine Geschichte von 
alles erduldender Liebe und Loyali tät. Aber nichts, das sie 
auf Orrick oder sogar in der Abtei von Burgram gesehen 
hatte, konnte sich mit diesen wunder vollen Reliefs und 
Stickereien messen, denn sie erweckten die Geschichten, 
die sie immer schon gefesselt hatten, zum Leben. Selbst in 
das hohe Holzbett war die Szene eines riesigen Festes 


eingeschnitzt. Von den Ehrengästen am Kopftisch bis hin zu 
den jungen Dienstboten und den hungrigen Hun den unter 
den Tischen, zeichnete es detailg e treu jede Einzel heit 
eines großen Essens nach. 

»Das ist die Krönung König Henrys.« 

Lilliane ließ ihre Finger über die Holzoberfläche gleiten 
und hielt vor dem Abbild des Königs inne. Dann sah sie 
Corbett neugierig an. »Ich gestehe, dass ich niemals ge 
glaubt hätte, dass dir solch fürstliche Ehrbezeugungen zuteil 
werden.« 

Corbett schnaubte amüsiert, und sie fuhr noch kühner 
fort. »Die Diener kennen dich allesamt. Soll man mich denn 
für eine große Lady halten, weil du mein Gatte bist?« 

Ihre letzten Worte brachten Corbetts lässige Haltung 
abrupt zum Verschwinden. »Du wirst hofiert werden, und 
man wird um dich heru m scharwenzeln. Aber nimm das 
nicht so ernst, Lily.« 

»Ich weiß. Ich weiß.« Sie zog eine Grimasse. »Sprich mit 
niema n dem. Geh nirgends hin.« Sie seufzte und setzte sich 
gereizt auf das hohe Bett. 

Einen Augenblick lang glaubte sie, dass er sich erweichen 
ließ, denn der Gesichtsausdruck, der über seine Züge glitt, 
sprach gleicherm a ßen von Belustigung wie Zuneigung. 
Aber wie mit großer Anstre n gung beherrschte er sein 
Gesicht wie der und wurde strenger. 

»Du solltest meine Anweisungen immer im Gedächtnis 
behalten«, befahl er ihr. »Jetzt jedenfalls darfst du dich aus 
ruhen. Ich habe ein Bad für dich vorbereiten lassen, und ich 
habe nach einer Magd geschickt, die sich um dich kümmern 
soll.« 

»Du gehst?« Lilliane kletterte von dem hohen, bequemen 
Bett hinunter, aber als sie sein leichtes Stirnrunzeln bemerk 
te, blieb sie, wo sie war. 

»Ich möchte nichts lieber, als hier bei dir bleiben. Zu dir 
ins Bett kommen. Mich in deinem süßen, weichen Körper zu 
vergraben«, fügte er hinzu, und seine Stimme war ganz hei 


ser. Dann holte er en t schlossen Atem. »Aber ich bin aus ei 
nem bestimmten Grund nach London gekommen. Und ich 
muss meiner Aufgabe nachkommen.« 

Ohne weitere Erklärungen holte er ein kleines Paket 
Papiere aus seiner Ledertasche, schob sie mit einer 
entschlosse nen Handbewegung in seine Tunika und ging. 

Obwohl es sie körperlich erfrischt hatte, war Lillianes 
Stimmung durch das luxuriöse Bad keineswegs besser 
geworden. Sie war entschlossen, ihrem unbeugsamen 
Ehemann klarzu machen, wie sehr sie seine 
Beschränkungen, die er ihr aufer legte, verdrossen. Aber 
ohne jede Ablenkung hatte sie zunächst keine andere 
Beschäftigung, als im Badezuber herumzutrödeln, langsam 
ihre Toilette zu machen und die übrigen Vorbereitungen für 
ihr erstes Auftreten bei Hof ebenfalls hinauszuzögern. Aber 
selbst dadurch konnte sie ih rem Zorn nicht Luft machen, 
denn trotz der unglaublich lan gen Zeit, die sie damit 
verbracht hatte, ihr Haar trockenzu bürsten und jedes 
einzelne ihrer Gewänder überzuziehen und wieder zu 
verwerfen, bis selbst die arme, unterwürfige Magd kurz 
davor stand zu murren, war er immer noch nicht da. 
Schließlich saß sie wartend auf einer schmalen gepolster ten 
Bank. Sie trug ein gemustertes Gewand aus selado n grü 
ner Seide; um ihren Hals konnte man das cremefarbene Lei 
nen ihres vorteilhaften Unterkleides erkennen, ebenso wie 
an den drei goldgrün gesäumten Schlitzen im oberen Teil 
der Ärmel. Sie hatte ihr Haar zu einem dicken Knoten am 
Hinterkopf zusammeng e schlungen. Ein goldenes Haarnetz 
hielt ihre üppigen, schimmernden Wellen. Jetzt hatte sie das 
Gebäude, eine Rise und ein Filet im Schoß, mit denen sie 
spielte, während ihr Zorn wuchs. 

Am besten wäre es, alle drei Teile anzulegen, schäumte 
sie. Sollte er doch etwas dagegen haben, aber sie würde 
nicht mit lose herabfa | lendem Haar bei Hof erscheinen - 
wie ein halberwachsenes Kind. Aber bevor sie sich 
entschließen konnte, diese keuschen Kleidung s stücke in 


ihrem Haar zu befestigen, wurde sie von Corbett unte r 
brochen, der endlich ihr Gemach betrat. 

Mit einem Blick entließ er die Magd. Dann ging er 
schweigend zu der tief in der Wand eingelassenen 
Fensternische hinüber und starrte zum frühen Abendhimmel 
empor. 

Trotz all ihrer Wut auf ihn war Lilliane angesichts seines 
brütenden Schweigens sofort beunruhigt. All ihre Klagen 
waren vergessen, als sie seine starre Körperhaltung und 
seine grimmige Miene betrac h tete. Aber die Erschöpfung, 
die sein Gesicht zeichnete, war der eigentl i che Grund, 
warum sie ihr Vorhaben aufgab. Sie trat an seine Seite, dann 
legte sie eine Handfläche an seine \Wange. »Corbett, ist 
etwas nicht in Ordnung?« 

»In London ist immer irgend etwas nicht in Ordnung«, 
murmelte er. Dann löste er seinen Blick vom Fenster. »Diese 
Stadt ist von Geiern bevölkert. Du hältst meine Warnungen 
für unnötig, aber glaube mir, wenn ich sage, dass sie Willens 
und in der Lage sind, dich zu ermorden und deine Knochen 
abzun a gen, bevor du noch merkst, was eigentlich 
passiert.« 

»Ich verstehe nicht. Wer versetzt dich solchermaßen in 
Unruhe?« 

Ihre besorgte Stimme ließ ihn innehalten, und er sah sie 
an. Es schien, als könne er kraft seines Willens alle Spuren 
der Erschö p fung, des Zorns und der Sorge von seinem Ge 
sicht vertreiben. »Es ist nichts, worüber du dir Sorgen ma 
chen müsstest. London hat immer diese Wirkung auf mich.« 

Als ihr klar wurde, dass er nichts mehr sagen würde, 
seufzte Lilliane. »Du bist müde. Soll ich nicht wenigstens ein 
Bad für dich herrichten lassen, damit du dich erfrischen 
kannst?« 

»Nein, wir haben nicht mehr genug Zeit. Sie müssen 
mich nehmen, wie ich bin.« Er lachte grimmig in sich hinein. 
»We nigstens ist es ehrlicher Schweiß und Staub. Außerdem 


wirst du sowieso alle Augen auf dich ziehen. Niemand wird 
mei ne Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis nehmen.« 

Lilliane errötete über dieses nette Kompliment. Aber ihre 
Sorge um ihn war zu heftig, als dass sie sich so ohne 
weiteres ablenken ließ. »Wir können unser Erscheinen bis 
morgen hinauszögern, wenn du willst. Du siehst müde aus.« 

Er schien ihren Vorschlag beinahe zu überdenken, aber 
dann lächelte er wehmütig. »Was? Ich soll das heutige 
Spektakel versä u men? Alle Schauspieler sind versammelt. 
Abgesehen natürlich von dem König. Es bleibt nur noch 
abzuwarten, wer letztlich die Haup t rolle spielen wird.« 

»Ich verstehe nicht...« Lilliane schüttelte verwirrt den 
Kopf. »Ich verstehe nicht. Ist der König nicht immer die 
wichtigste Person?« 

Bei diesen Worten verflog sein scharfer Sarkasmus. »Der 
König und sein Wohlergehen - muss für seine Untertanen 
immer von vorra n giger Bedeutung sein. Mach dir über mei 
ne Worte keine Sorgen, Lily. Sie bezogen sich nicht auf 
dich.« 

»Aber auf dich. Und ich bin deine Frau.« 

»Ja.« Aufmerksam und ernst betrachtete er ihr Gesicht. 
»Du bist meine Frau. Und als solche bitte ich dich, dich in 
meiner Nähe zu halten und nichts ohne meine ausdrückliche 
Zustimmung zu tun.« 

Offensichtlich war seine unbeugsame Stimmung 
zurückgekehrt, und höflich begleitete er sie zur Tür. Lilliane 
ging bereitwillig mit ihm, aber sein mer k würdiges 
Verhalten beunruhigte sie noch immer. Als sie über den Hof 
zum Tower selbst und dann die Stufen hinauf zu der 
prachtvollen Banketthalle schritten, dachte sie über die 
plötzliche Verände rung seiner Stimmung nach. Zunächst 
war er erschöpft und niedergeschlagen gewesen, doch jetzt 
wirkte er auf sie fast wie ein Raubtier. Wie bei einem Wolf, 
der sich an seine Beute heranpirscht, glomm in seinen 
Augen jetzt ein gefährlicher Funke. Er bewegte sich wie ein 
Jäger, vorsichtig, jedoch ohne Furcht, all seine Schläue und 


Kraft sorgsam unter Kontrolle. Aber sie wusste, dass er für 
alles, was da kommen mochte, be reit war. 

Sehr zu Lillianes Erleichterung blieb Corbett auf dem 
schmalen Treppenabsatz stehen. Sie musste sich dringend 
sammeln, bevor sie den Mut fand, sich einer solch großen 
und edlen Gesellschaft hinzuz u gesellen. Einen Augenblick 
lang waren ihre Sorgen um Corbett vergessen, denn sie 
dachte darüber nach, wie bedeutungslos sie selbst doch 
war. Sicherlich würden alle sofort erkennen, dass sie nur die 
Toch ter eines unbedeutenden Schlossherren auf einem der 
Güter im hohen Norden war. Aber Corbett unterbrach ihre er 
schr e ckenden Überlegungen. 

»Komm jetzt, Lilliane. Ich möchte ein Lächeln auf deinen 
Lippen sehen.« Er sah sie an und hob ihr Gesicht zu dem sei 
nen empor. 

»Du lächelst doch auch nicht«, gab sie nervös zurück. 
»Und du nennst mich niemals Lilliane, wenn es dir nicht 
wirklich ernst ist.« 

Wenn ihn ihre Beobachtung in Erstaunen versetzt hatte, 
ließ er sich nichts anmerken. Und er sagte auch nichts dazu. 
Statt dessen holte er ein kleines samtenes Säckchen aus 
seiner Tunika. 

»Ich wollte dir dies hier schon früher geben, aber ich 
habe mich immer wieder ablenken lassen.« Dann zog er die 
Schnüre auf und ließ ein glitzerndes Halsband in seine Hand 
gleiten. Wie goldenes Feuer fing es das Licht der Fackeln 
auf, und sein Funkeln schien ihr fast zuzuwinken. 

Liliane war vor Überraschung sprachlos, als sie das 
kostbare Stück betrachtete, das nun an seinen Fingern 
baumelte. An einer filigran gearbeiteten Goldkette waren 
zahlreiche Anhänger befestigt, die auf die gleiche Weise 
geformt waren. 

In der Mitte eines jeden dieser hübschen Anhänger 
funkelte ein riesiger Saphir, eingefasst von zwei kleineren 
Rubinen. Corbett lächelte angesichts ihrer Überraschung. 


Dann nutzte er ihr Schweigen aus, um ihr das 
ungewöhnliche Stück um den schlanken Hals zu legen. 

»Oh, Corbett! Danke, danke! Es ist wunderschön!« 

»Um so besser passt es zu dir. Ich wusste, es würde dir 
gefallen.« Er ließ einen Finger über ihr Schlü s selbein 
gleiten, wobei er die Konturen der Halskette nachzog. »Der 
Meridi an-Ring machte dich zu der meinen. Diese Halskette 
aus Gold und Saphiren macht dich zu einer großen Lady des 
Kö nigreiches und zu einem Teil dieses Hofes.« 

Etwas in seiner Stimme, ein Schatten in seinen Augen, 
als er diese letzten Worte sprach, ließ Lilliane aufhorchen. 
Aufs neue besorgt betrachtete sie sein Gesicht noch 
aufmerksa mer. »Ist das alles, was am Hof vonnöten ist, die 
Zurschau stellung von Reic h tum?« 

Einen Augenblick lang schien es, als ob er sie gar nicht 
gehört hätte. »Reichtum ist hilfreich«, antwortete er 
schließlich. »Ein scharf beobachtender Verstand ist besser. 
Aber Wissen...« Er lächelte grimmig. »Wissen ist die wahre 
Macht bei Hof.« 

Er ließ sich nicht weiter aus, sondern umarmte sie 
plötzlich heftig. Er küsste sie wütend auf den Mund, bis ihr 
fast die Sinne schwanden. Dann legte er ihre Hand auf 
seinen Arm und führte sie in die Festhalle. 

Lilliane konnte sich an ihr Eintreten kaum erinnern, denn 
dieser unerwartete Kuss hatte sie ziemlich aus der Fassung 
gebracht. Hinzu kamen sein merkwü r diges Verhalten und 
seine besorgniserregenden Stimmungsschwankungen. Im 
Verlaufe dieses Nachmittags hatte auch sie selbst alle mögli 
chen Stimmungen durchlebt, von Heiterkeit über Verärge 
rung und Verdruss bis hin zum Zorn, alles durch ihn ausge 
löst. Jetzt war sie nicht mehr zornig, sondern verwirrter denn 
je. Doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er et was 
für sie zu empfinden schien. Immerhin hatte er sie mit 
hierher genommen, und jetzt hatte er ihr diese herrliche 
Halskette geschenkt. 


Sie betastete das goldene Prachtstück um ihren Hals, 
dann hob sie das Kinn eine Idee und sah sich in dem vollen 
Saal um. London würde tatsächlich schwierig werden, wie 
ihr jetzt klar wurde. Sie würde einfach versuchen, sich an 
Corbetts Anwe i sungen zu halten, und vielleicht würde zum 
Zeitpunkt ihrer Abreise sein Vertrauen in sie gewachsen 
sein. 

Dieser Gedanke wärmte sie; sie rang sich ein Lächeln ab 
und sah sich die Halle näher an. 

Der White Tower war in ganz England bekannt, denn er 
war das erste Zeichen der Macht gewesen, das William der 
Eroberer in diesem Land errichtet hatte, nachdem er es den 
Sachsen abgerungen harte. Er wurde abwechselnd als Turm 
des Eroberers oder als Palatinum bezeichnet, doch 
mittlerweile sprach man nur noch vom White Tower, vom 
weißen Turm also, obwohl er inzwischen alles andere als 
weiß war. Aber unabhängig davon, welchen Namen man ihm 
gab, er war immer noch das Herz des englischen Gesetzes, 
und Lil liane respektierte das. Trotz Corbetts offensichtlicher 
Abnei gung - und schlecht verhehlter Verachtung - für 
diesen Ort wusste sie, dass selbst er sich der großen Macht, 
die sich mit diesem Bauwerk verband, bewusst war. 

Tatsächlich war sie von der geringen Größe der 
Banketthalle überrascht. Orricks große Halle war fast 
genauso groß, denn sie waren beide auf die alte 
normannische Art erbaut worden. Bestimmt ließen die 
neueren Kathedralen, die sie aus der Ferne gesehen hatte, 
diese Halle eher als klein er scheinen. 

Aber trotzdem war sie beeindruckt. Die fein gewobenen 
Wandte p piche, auf denen Englands Geschichte dargestellt 
wurde, unzählige parfümierte und flackernde Kerzen und 
riesige Teppiche, die den ganzen Boden bedeckten, 
verliehen diesem eher schlichten Ort wahre Majestät. 
Myriaden von elegant gekleideten Lords und Ladys 
wanderten ungezwu n gen von einer Gruppe von Menschen 
zur nächsten. Der An blick ließ sie erneut zögern. 


Als ob er ihre Gefühle erriet, murmelte Corbett 
beruhigend: »Sie sind auch nicht mehr als du, meine 
Gemahlin, durch ihre Stellung oder ihre Geburt oder Heirat 
dazu be fugt, diesen Ort zu betreten. Und sie werden 
wahrscheinlich ebenso wenig Dauerhaftes vollbringen wie 
du oder ich«, füg te er trocken hinzu. 

Jetzt war es an ihr, die Rolle der Gemahlin eines 
bedeutenden Lords des Königreiches zu spielen. Wie sie von 
ihrer Mutter gelernt hatte, erfüllte sie diese Aufgabe mit der 
rich tigen Mischung aus weiblicher Zurückhaltung und dem 
Hochmut, der einer Dame von Adel zukam. Sie war dank 
bar, am Arm ihres Gatten bleiben zu dürfen, als er sich 
seinen Weg durch die Menge bahnte und auf allen Seiten 
seine Bekannten grüßte. Wem sie auch vorgestellt wurde, 
die Menschen sahen sie neugierig oder abschätzend an. 

Die Blicke der Männer waren begierig, aber wenige 
bekundeten ihr Interesse so weit, dass sie sie in ein priva 
tes Gespräch zu ziehen versuchten. Das verhinderte schon 
Corbetts dunkler Blick. Bei den wenigen Ladys war er nach 
sichtiger. Er gestattete ihr, kurz mit Lady Katherine of Her 
eford und Lady Elizabeth of Littleton zu plaudern. Doch noch 
immer spürte sie seine Ruhelosigkeit. Er ließ seine Au gen 
ständig über die Versammlung gleiten. Lilliane hatte fast 
das Gefühl, dass er jemanden suchte. Dann näherte sich 
ihnen ein breitschultriger, strahlender Kerl. 

»Ho, der junge Corbett! Was höre ich da? Du hast deine 
Gemahlin mit an den Hof gebracht? Nun, sie muss wirklich 
eine Heilige sein, wenn sie solch einer Verbindung zuge 
stimmt hat!« 

Lillianes misstrauische Überraschung verwandelte sich 
schnell in Erleichterung, als sie das ehrlich erfreute Lächeln 
sah, das Corbetts Gesicht erhellte. 

»Gavin!« Er grinste Lilliane zu. »Lass dich von seinem 
läarmenden Wesen nicht beunruhigen und von seinem 
Charme nicht ins Bockshorn jagen.« Dann strafte er seine 
eigenen Worte Lügen, indem er den älteren Mann herzlich 


umarmte. »Das ist mein Patenonkel, Lily. Lord Gavin of 
Durmond. Gavin, ich darf dir meine Frau vorstellen, Lady 
Lilliane of Orrick.« 

»Aha, Lady Lilliane, .Bartons Tochter.« 

»Ihr kanntet meinen Vater?« rief Lillliane aus und hatte 
den Mann schon ins Herz geschlossen. Trotz seines 
muskulösen Körpers sah er aus wie ein alternder Cherub, 
mit vol len Wangen und blitzenden blauen Augen. 

»Tatsachlich wurde Barton im Haus meines Vaters 
erzogen. Ich war ein Knabe, zu jung, um mich schon mit der 
Kriegskunst zu beschä f tigen, die er auf Durmond erlernte. 
Aber wir blieben die ganzen langen Jahre über Freunde. Ich 
bin sehr glücklich zu hören, dass sein Geschick mit dem mei 
nes Patenki n des verquickt worden ist.« Dann schwand sein 
Lächeln. »Ich wünschte nur, er hätte lang genug gelebt, um 
sein Enkelkind noch zu sehen.« 

»Ich danke Euch, Lord Gavin«, antwortete Lilliane 
warmherzig. »Es ist gut zu wissen, dass er von seinen 
Freunden ebenso vermisst wird wie von seiner Familie.« 

»Er wird auch in der Ratsversammlung sehr vermisst. 
Obwohl ich gehört habe« - und hier zwinkerte er Corbett zu 
»ich habe also gehört, dass Euer Gatte wahrscheinlich ein 
ebenso lärmendes und streitlustiges Mitglied ist, wie Euer 
Vater es war.« 

Corbett zuckte die Achseln, das Gespött seines 
Patenonkels konnte ihn nicht aus der Ruhe bringen. »Ich 
zögere nicht, das Wort zu ergreifen, wenn es sich um 
Angelegenheiten von Bedeutung handelt«, gab er zu. »Aber 
meine hübsche Gemahlin ist an Staatsgeschäften nicht 
interes siert.« 

Seine Stimme enthielt einen warnenden Unterton, als ob 
er Gavin davon abhalten wollte, allzu frei zu sprechen. Die 
Blicke der beiden Männer trafen sich, und Lillianes Lächeln 
erlosch, als ihr wieder einmal bewusst wurde, dass ihr Mann 
ihr auf gewissen Gebieten misstraute. Aber dieses Gefühl 
war nicht von langer Dauer, denn plötzlich verstummte 


Corbett ganz. Hätte ihre Hand nicht auf seinem Arm 
gelegen, hätte sie seine Anspannung gar nicht bemerkt. 
Beunruhigt blickte sie auf und bemerkte, dass er einen 
großen, hageren Mann anstarrte, der soeben die Halle 
betreten hatte. Corbetts Ge sicht hatte einen merkwürdigen 
Ausdruck angenommen. Seine Züge waren grimmig, doch 
seine Augen blickten dun kel und besorgt, ja sogar 
verletzlich. Ohne nachzude n ken, platzte Lilliane heraus. 
»Wer ist das?« 

Gavin antwortete ihr. »Das ist Euer Schwager. Habt Ihr 
ihn denn noch nie getroffen?« 

»Wir haben ohne großes Tamtam geheiratet«, antwortete 
Corbett kurz. »Hughe ist nicht benac h richtigt worden. Wie 
es scheint, muss ich jetzt dafür Abbitte leisten. Du entschul 
digst uns natürlich?« 

Lilliane tat es leid, Gavins angenehme Gesellschaft 
aufgeben zu müssen, und zwar ebenso sehr um Corbetts als 
um ihrer selbst willen. Corbett hatte nun kein Vergnügen 
mehr an der Gesellschaft, und sie fürchtete sich fast davor, 
den Mann zu treffen, der ihm so viel Sorgen bereitete. 

Ihr Weg zu Hughe war ebenso wenig bemerkens wert wie 
die höfliche Begrüßung, die beide Männer austauschten, als 
Lilliane dem älteren Bruder vorgestellt wurde. Überdies hat 
te Lilliane den Eindruck, dass Hughe of Colchester die Wach 
samkeit seines Bruders gar nicht wahrnahm. Aber dann 
merkte sie, dass dies nur deshalb der Fall war, weil Hughe 
sie mit einem Interesse musterte, das sie beunruhigte. 

»Also ist Orricks Tochter einem Colchester in die Hände 
gefallen.« Seine zusammengekniffenen Augen huschten ge 
schwind über ihre Gestalt hinweg, ein prüfender Blick, der 
ihr eine Gänsehaut verursachte. »Ich bin sicher, dass Vater 
dir vergeben wird, dass du unser Blut mit dem seines Mör 
ders vermischt hast, denn du hast die Weisheit besessen, un 
seren Besitz durch Orrick zu vergrößern.« Er wandte seinen 
Blick Corbett zu und ignorierte ihre Anwesenheit ab diesem 
Zeitpunkt vollkommen. »Hast du Charles of Harwick schon 


gesehen? Er und sein Bruder Roger wollten mit dir spre 
chen.« 

Lilliane musste ihre Wut herunterschlucken. Hughe of 
Colchester war all das, das sie angesichts ihrer früheren Er 
fahrungen mit dieser Familie erwartet hatte: ein 
hartherziger Mann von niederer Gesinnung, der jeden 
grausam behandelte, von dem er nichts zu fürchten hatte. 
Aber ihr Zorn richte te sich mehr gegen Corbett als gegen 
Hughe, denn sie konn te nicht glauben, dass er die 
Kränkung, die seiner Frau zugefügt wurde, so einfach 
hinnahm. Verletzt und wütend versuchte sie, Corbetts Blick 
zu erhaschen, aber sein Augen merk war ganz offensichtlich 
auf seinen Bruder gerichtet. 

Verbittert wollte sie ihre Hand von seinem Arm 
zurückziehen, aber er legte seine andere Hand fest auf die 
ihre und ließ sie nicht los. Wenn sie in ihrem eigenen Heim 
gewesen ware, hätte sie diese Geste nicht aufgehalten, aber 
hier, in dieser fremden und beeindruckenden Umgebung 
zögerte sie, so kühn zu sein. Wütend und gedemütigt ergab 
sie sich in ihr Schicksal und blieb an der Seite ihres Mannes 
stehen. Aber ihr langsam im Entstehen begriffenes 
Vertrauen war erschüttert worden. 

Während sie der Unterhaltung der beiden Männer 
lauschte, konnte Lilliane nicht verstehen, warum Corbett 
fast für sorglich mit diesem Mann - seinem Bruder - umging, 
ob wohl sie sicher war, dass er ihn nicht mochte. Dann kam 
ihr der Gedanke, dass er Hughe vielleicht misstraute. 
Vielleicht gehörte Hughe zu jenen >Geiern<s, von denen 
Corbett mit sol chem Abscheu gesprochen hatte, mit denen 
er aber aus ge schäftlichen Gründen immer noch zu tun 
haben musste. 

»Bist du gerade erst angekommen?« Hughe ließ seine 
Augen über die Menge wandern, als er eine höfliche, aber 
be langlose Unterha | tung mit seinem Bruder führte. 

»Heute Nachmittag«, sagte Corbett, und seine Stimme 
klang angespannt. »Meine Waren sind in den Docks ange 


kommen, und ich will sie unbedingt überprüfen.« 

»Waren? Zweifellos Schätze aus der Türkei?« 

Das hatte offensichtlich Hughes Neugier geweckt, aber 
Lilliane hörte nicht minder gespannt zu. Dies war das erste 
Mal, dass sie von solcherlei Waren hörte. War es möglich, 
dass ihm mehr als die Karawane an Schätzen gehörte, die er 
mit nach Orrick gebracht hatte? Ihre Finger ertasteten das 
prachtvolle Halsband, das er ihr geschenkt hatte. Oder 
vielleicht, so dachte sie, hatte er das nur gesagt, um Hughe 
von seinem tatsächlichen Vorhaben in London abzule n ken, 
wie immer das auch aussehen mochte. 

Corbett zuckte lässig die Achseln. »Ich habe viele Orte 
bereist. Ich schicke eine Menge Waren zurück.« 

»Und? Gibt es irgend etwas Neues von König Edward?« 
fragte Hughe beiläufig. »Plant er, jemals nach England zu 
rückzukehren?« 

Lilliane spürte, wie sich Corbetts Arm unter ihrer Hand 
plötzlich verhärtete. Aber als sie ihn ansah, schien ihn diese 
Frage nicht besonders zu beschäft i gen. 

»Irgendwann muss er ja zurückkommen«, antwortete er 
lässig. 

Doch sie wusste, dass Corbetts Loyalität seinem König 
gegenüber alles andere als lässig war. Nicht umsonst hatte 
man ihm den Titel Lockvogel des Königs gegeben. Wenn er 
jetzt den Gleichgültigen spielte, musste es einen Grund ge 
ben. Und offe n sichtlich gehörte sein Bruder nicht zu den 
Männern, denen er zu vertrauen geneigt war. 

Obwohl sie letztlich wenig erfahren hatte und vieles ihrer 
Spekul a tion überlassen war, fand Lilliane diese Erkenntnis 
tröstlich und nahm sich vor, der Geheimniskrämerei ihres 
Mannes in Zukunft mehr Verständnis entgegenzubringen. 
Aber eines Tages würde er lernen, dass sie seines 
Vertrauens doch würdig war. 

In diesem Augenblick schlössen sich ihnen zwei weitere 
Männer an, denen sie vorgestellt wurde. Charles und Roger 
of Harwick waren Zwilling s brüder und etwas älter als sie 


selbst. Beide waren schlank und besaßen Elfengesichter, die 
abwechselnd lächerlich jung oder erstaunlich reif dreinblick 
ten. 

»Wir sind froh, dass Ihr zurück seid.« Roger ergriff eifrig 
Corbetts Hand. 

»Aber erzürmt, dass wir keine Einladung zu Eurer 
Hochzeit erhalten haben«, stimmte Charles mit ein. 

»Sie wurde sehr schnell geschlossen«, antwortete 
Corbett, aber der schnelle Blick, den er Lilliane zuwarf, war 
warnend. 

»Trotzdem müsst Ihr uns versöhnen«, warf einer der 
Brüder ein. 

»Ja«, stichelte der andere. »Ihr schuldet all unseren 
Freunden ein Fest. Auf Eure Kosten, versteht sich.« 

»Vielleicht wird Corbett dieses Jahr die wWeih 
nachtsfeierlichkeiten auf Orrick ausrichten«, schlug Hughe 
glattzüngig vor. 

Es war recht beiläufig dahingesagt, als ob es sich um 
eine Eingebung des Augenblicks handelte. Aber Lilliane 
spürte, dass hinter diesen scheinbar harml o sen 
Vorschlägen eine Ab sicht steckte. Und Corbetts leichte 
Anspannung sagte ihr, dass er ihre Empfi n dung teilte. 

Charles und Roger waren von dem Vorschlag sofort 
begeistert und verlangten lautstark Corbetts Zustimmung. 
Als er schließlich einwilligte, hatte Lilliane das sichere 
Gefühl, dass Corbett aus irgendeinem Grund begeisterter 
von der Idee war als jeder andere in der Gruppe. Sie 
verstand diese merkwürdige Reaktion nicht, aber sie war 
sicher, dass sie et was mit dem Misstrauen, das er seinem 
Bruder gegenüber empfand, zu tun hatte. Corbett plante 
irgend etwas, aber was, das war ihr ein Rätsel. Trotzdem zog 
sie es vor, dass er die Situation unter Kontrolle hatte. 

Von diesem Augenblick an nahm der Abend einen 
erfreulichen Verlauf. Corbett war auf seltsame Weise gut ge 
launt, während er mit noch vielen anderen Menschen 
freundschaftliche Unterhaltungen führte. Es waren mehr, als 


sie jemals hätte im Gedächtnis behalten können. Er be 
handelte sie immerfort höflich und ließ es niemals zu, dass 
die Unterhaltung zu undurchsichtig oder politisch wurde. 
Wenn er nicht so gehobener Stimmung gewesen wäre, hätte 
Lilliane gemutmaßt, dass dies auf sein Misstrauen ihr gegen 
über zurückz u führen war. Sein Verhalten war in jeder Hin 
sicht vorbildlich. 

Als sie sich aus der Banketthalle verabschiedeten, wäre 
Lilliane vor Erschöpfung fast zu Boden gesunken. Sie hatte 
keine Ahnung, was die Stunde geschlagen hatte; obwohl 
schon viele Kerzen und Fackeln heruntergebrannt waren, 
war ein Heer von Dienern immer damit beschäftigt 
gewesen, ständig die Lichter zu erneuern, so dass die Gäste 
bis zum Morgengrauen bleiben konnten, wenn sie Lust dazu 
hatten. 

»Also, was wirst du von London erzählen, wenn wir 
wieder auf Orrick sind?« fragte Corbett, als sie erschöpft die 
Stu fen des Kö nigspalastes erklommen. 

Lilliane gäahnte und bedeckte den Mund mit ihrer Hand, 
dann stützte sie sich noch schwerer auf seinen kräftigen 
Arm. »Ich habe sehr wenig gesehen, aber was ich sah, kam 
mir sehr merkwürdig vor.« 

Corbett lachte leise. »Und was fandest du so merk 
würdig?« 

»Findest du es nicht seltsam, dass es bei einer solchen 
festlichen Abendgesellschaft kein Aben d essen gab? Nun, 
wer hat denn schon einmal von einem Mahl gehört, bei dem 
man von den Tabletts isst, die von Dienern herumgetragen 
wer den und in dessen Verlauf man kein einziges Mal 
aufhört, sich zu unterhalten? Und ein Fest, bei dem man, 
wenn man einer Gruppe müde geworden ist, einfach zur 
nächsten wei tergeht.« 

Bei diesen Worten musste Corbett laut lachen. »Das war 
kein Mahl, meine kleine Frau vom Lande.« 

Lilliane runzelte die Stirn, als sie in sein lächelndes 
Gesicht blickte. »Dann... dann sag mir, warum ich mich in 


mein feinstes Gewand gekleidet habe - und sämtliche Frau 
en so gut gekleidet waren - wenn nicht deshalb, um in der 
Banketthalle des White Tower zu speisen?« 

»Tatsächlich war das heute Abend eine informelle 
Zusammenkunft, meine süße Unschuld. Und das Gerede, 
das so oft ohne Folgen war, war zu anderen Zeiten wieder 
besonders wichtig.« 

Eine solch erstaunliche Enthüllung brachte Lilliane fast 
vollko m men zum Schweigen. Bestimmt war ihre Vorstel 
lung von einer Ratsversammlung eine andere als dieser 
Abend aus gelegentlichen Gespr ä chen und zufälligen Krei 
sen, die man den ganzen Abend über zog. Erst als sie 
wieder in ihrem Gemach waren, ergriff sie das Wort erneut. 

»\Wenn das so ist, dann sind die großen Staatsge schäfte 
wohl geradewegs hinter mir abgewickelt worden.« 

»Oder vielleicht sogar unter deiner hübschen kleinen 
Nase.« 

Liliane wandte ihm ihre weit aufgerissenen, 
bernsteinfarbenen Augen zu. »Bist du deshalb auf Hughes 
Vorschlag ei ner Christmesse und eines anschließenden 
Festes bei uns so schnell eingega n gen?« 

Corbetts plötzliches Schweigen bestätigte ihren Verdacht, 
obwohl er nach ein paar Minuten antwortete. »Es war ein 
guter Vorschlag, und er wird uns ein ganzes Stück auf dem 
Weg zu Frieden für Winde r mere Fold weiterbringen.« 

Sie lächelte sanft. »Ich kann dir nur zustimmen.« 

»Vielleicht hätte ich diesen Vorschlag letztlich sogar 
selbst 9 e macht«, beharrte er. 

»Das wäre sehr weise von Euch gewesen, mein 
Gebieter.« 

Corbett warf ihr einen düsteren Blick zu. »Ver spottest du 
mich, Weib? Bist du wütend, dass ich dich bei dieser Ent 
scheidung nicht gefragt habe, und versuchst deshalb, mich 
in Rage zu versetzen?« 

»Ich bin nicht wütend. Und ich will dich auch nicht in 
Rage bringen, wenn ich deinen Plänen so ohne weiteres zu 


stimme.« Lilliane wandte sich von ihm ab. Sie freute sich, 
dass sie seine Gedanken so gut erraten hatte, auch wenn 
sie noch nicht so recht wusste, warum er diese 
Versammlung auf Orrick wollte. »Nun gut, wo ist meine 
Zofe?« 

Ohne Vorwarnung wurde sie von Corbetts Armen 
ergriffen und herumgewirbelt, bis ihr schwindelig war und 
sie sich an seinen Hals klammerte. 

»Du brauchst keine Zofe. Ich bin sehr wohl in der Lage, 
meine Frau ohne fremde Hilfe auszukleiden.« 

Lilliane musste sich stützend an ihn lehnen, als er sie 
wieder auf die Füße setzte. »Oh! Aber das schickt sich 
nicht«, protestierte sie, und in ihrem Kopf drehte sich noch 
immer alles. »Du weißt ja nicht, wie die Dienerschaft redet. 
Meine Güte, was hätten wir morgen früh für einen 
Klatsch...« 

Corbetts Lippen lagen warm an ihrem Nacken, und sie 
konnte seinen Atem heiß an ihrem Ohr spüren, als er ant 
wortete. »Am Morgen werden die Mägde darüber kichern 
und schwatzen, wie verliebt Lord Corbett in seine junge Frau 
ist. Am Mittag werden die Ladys dir mitfühlende Blicke 
zuwerfen, weil du die Bürde eines solch lüsternen Gatten zu 
ertragen hast.« 

Er bewegte seine Lippen auf den ihren und ließ seine 
Zunge verführerisch über ihre zarten Mun d winkel gleiten. 
»Aber wenn die Ratssitzung am Nachmittag stattfindet, wer 
den mir die Glückwü n sche - und der Neid - eines jeden 
Mannes hier zuteil werden. Denn ich besitze eine wunder 
schöne Frau nur für mich, ohne dass sie sich beklagt.« 

Lilliane öffnete den Mund, um Corbetts verführe rische 
Lippen willkommen zu heißen, und genoss die sinnliche 
Freude seines berauschenden Kusses. Es stimmte, dachte 
sie, bevor sie sich vollkommen ihrer wachsenden 
Leidenschaft hingab. Niemand würde Klagen von ihr hören. 
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Eines Nachmittags saß Lilliane inmitten einer Schar 
Hofdamen im Wintergarten im dritten Stock. Der Raum war 
warm, gleichermaßen durch die nahe beieinandersitzende 
Gesell schaft wie durch das Feuer, das hell in dem 
steinernen Ka min loderte. Die Unterhaltung schwirrte vor 
sich hin, häufig war Gelächter zu hören, und zwischen den 
gebeugten Köp fen wurde jede Menge Klatsch ausgetauscht. 
Doch Lilliane fühlte sich in dieser freundlichen Umgebung 
nicht wohl. 

In den acht Tagen, die sie nun in London war, war sie 
freundlich in die höfische Gesellschaft aufg e nommen wor 
den. Sie wusste nun, wer wer war, wer sich mit wem verbün 
det hatte und wer wen vera b scheute trotz aller äußerlichen 
Freundschaftsb e kundungen. Corbett wollte sie vor diesem 
Wissen bewahren, aber selbst er war übe r rascht gewesen, 
wie viele Neuigkeiten man von den anderen Frauen erhalten 
konnte. 

Jetzt, da Lilllane an Corbett und seine gestrenge 
Ermahnung, sich während seiner Abwesenheit unter gar 
keinen Umständen vom Palast des Königs zu entfernen, 
dachte, war sie aufs neue verdrossen. Ruhelos ließ sie den 
feinen Kopfschleier sinken, auf den sie ein Muster seidiger 
Knötchen stickte, und erhob sich von der Bank, die sie mit 
Lady Elisa beth teilte. Sie verzog vor Missfallen die Lippen, 
als sie sich ihren Weg über den persischen Teppich bahnte, 
an dessen Seiten zahlreiche Frauen auf großen, bestickten 
Kissen saßen. Sie lehnte sich in eine tief eingelassene 
Fensternische und wischte an einer Stelle den Dunst von 
dem feuchten Butzenglas herunter. 

Draußen schien trotz der Kälte eines frühen Dezembers 
die Sonne, und mehr denn je wünschte sie sich, dem sticki 


gen Wintergarten zu entkommen. Ob es die dichtgedrängte 
Menge der Frauen war oder die ihr aufgezwungene Untä 
tigkeit, konnte sie nicht sagen. Aber sie wusste, dass sie an 
fangen würde zu schreien, wenn sie nicht hinausging, um 
spazieren zugehen oder zu reiten oder was auch immer zu 
tun. 

Der Gedanke an Corbetts Zorn, falls er von ihrem 
Ungehorsam erfuhr, ließ sie zögern. Aber dann festigte sich 
ihr Entschluss, ins Freie zu gehen. Immerhin ging er 
ungehindert ein und aus. Warum sollte sie, eine Frau, die 
daran gewöhnt war, an die frische Luft und in die Natur 
hinauszugehen, wann immer sie wollte, das nicht auch 
dürfen? Warum sollte es ihr nicht erlaubt sein, sich 
zumindest für kurze Zeit von der Enge des Schlosslebens zu 
entfernen? 

Überzeugt von der Rechtmäßigkeit ihres Tuns schlüpfte 
sie aus dem Zimmer und eilte den erheblich kälteren Gang 
hinab. Außerdem, so beschönigte sie ihre Flucht, würde es 
Corbett niemals erfahren. Er kümmerte sich um eines seiner 
Schiffe und würde erst gegen Abend wieder eintreffen. Sie 
würde schon viel früher wieder da sein, und wer würde ihre 
Abwesenheit schon bemerken, ganz zu schweigen davon, 
sie ihm gegenüber erwähnen. 

Als sie in den Sonnenschein hinaustrat, spürte Lilliane 
große Erleichterung. Trotz des trügerischen Sonnenscheins 
war es bitter kalt, aber sie war in ein warmes wollenes Ge 
wand und einen ebenso warmen Pelzumhang mit einer ge 
strickten, wollenen Kappe gekleidet. Nachdem sie die 
hölzerne Brücke überquert hatte und sich den Gärten am 
Fluss genähert hatte, blieb sie stehen und atmete tief ein. 

Die Gerüche waren so anders hier, dachte sie. Keine 
durchdri n genden Waldgerüche und auch nicht der frische 
Duft der Berge. In London stach der Geruch des Rauches 
aus tausend Kaminen alle anderen Gerüche aus. 

Obwohl es nicht wirklich unangenehm war, konnte sie 
nicht verhindern, dass sie Orrick vermisste. Magda würde 


jetzt mit dem Haushalt beschäftigt sein. Brot würde ge 
backen werden; ein großes Schwein oder eine Hirschkuh 
würde jetzt am Spieß über dem Feuer hängen. Vielleicht hat 
te Magda auch veranlasst, dass in dem großen Eisentopf ein 
Eintopf zubereitet wurde. Ferga war derweil bei der kleinen 
Elyse und sorgte dafür, das all ihre Bedürfnisse gestillt wur 
den. Thomas... Thomas, das wurde ihr jetzt klar, würde sich 
nun, da ihr Vater nicht mehr da war, furchtbar verloren vor 
kommen. Oh, wie sehr sie sich wünschte» jetzt bei ihm sein 
zu können. 

Langsam schritt Lilllane den Kiesweg entlang, bis sie an 
einer Holzbank anlangte. Im Frühling hatte man von hier aus 
den Überblick über eine grüne Wiese, die von Rosen stöcken 
gesaumt war, aber im Augenblick sah es wie ein ver welkter 
und verlassener Hof aus. Mit einem schweren Seuf zer 
setzte sie sich und starrte - ohne wirklich etwas zu sehen - 
auf den toten Garten hinaus. 

Ein Teil ihres Bewusstseins musste das Knirschen 
herannahender Schritte gehört haben, aber erst der Klang 
einer vertrauten Stimme, die sie grüßte, riss sie aus ihren 
Gedanken. 

»Nun, Lilliane, du musst doch schon halb erfroren sein!« 
Bevor sie antworten konnte, setzte sich William neben sie 
und nahm ihre kalten Finger in seine behandschuhten 
Hände. »Was tust du denn hier, allein, ohne eine Magd oder 
ei nen Pagen, der deine Bedürfnisse befriedigt?« tadelte er 
sie. 

Ihr kam der Gedanke, dass Corbett schrecklich verärgert 
sein würde, wenn er hörte, dass William in London weilte. 
Aber im Augenblick war sie einfach nur froh, ein vertrautes 
Gesicht zu sehen. »Ich habe keine Bedürfnisse, die 
befriedigt werden müssten.« Sie lachte, ihre Stimmung hob 
sich etwas. »Aber sag mir, was führt dich nach London?« 

»Ich habe Geschäfte hier, bei denen ich persönlich 
zugegen sein muss«, antwortete er unbestimmt. Dann 
drückte er ihre Hand fester. »Aber ich möchte mehr von dir 


erfahren. Gefällt dir das höfische Leben? Wie es scheint, 
vernachlässigt dich dein Gemahl bereits.« 

»Corbett vernachlässigt mich nicht«, bemerkte Lilliane 
mit fester Stimme. »Auch er hat hier Geschäfte zu erledigen. 
Außerdem weiß er, dass ich hier, in der Nähe der 
königlichen Wachen, sicher bin.« 

Einen Augenblick lang gab William keine Antwort. Seine 
blauen Augen schienen ihre ganze Gestalt in sich 
aufzunehmen, obwohl sein Gesichtsausdruck ihr Rätsel 
aufgab. Seine Augen blickten gleichzeitig wehmütig und 
verschlagen, und sie wusste, dass sich dahinter eine 
Unmenge von verwirrten Gefühlen verbarg. 

Aber ihre eigenen Gefühle waren nicht länger verwirrt. 
Sie wusste, dass ihre Loyalität ihrem Mann gehörte; und 
ganz sicher hing mittlerweile auch ihr Herz an ihm. William 
mus ste den Gedanken an mehr als freundschaftliche 
Empfindungen zwischen ihnen beiden aus seinem Herzen 
verbannen. 

Lilliane war entschlossen, ihm das zu verstehen zu 
geben, als er ihre Hände losließ und sie mit ernsterem 
Gesicht be trachtete. »Ja. Du bist durchaus sicher hier, 
Lilliane. Aber selbst im königlichen Palast gibt es genug 
Menschen, denen man nicht vertrauen darf. Ich bezweifle 
nicht, dass dein Mann um deine Sicherheit besorgt ist. Ich 
hoffe jedoch, dass meine Sorge um dich nicht von ihm 
missverstanden wird. Oder von dir.« 

Sie war über seine versöhnliche kleine Ansprache sehr 
erleichtert. »Oh, William. Ich bin dir dankbar, dass du dich 
um mich sorgst. Niemals solltest du etwas anderes 
annehmen. Es war so schwer für mich, mit ansehen zu 
müssen, dass die beiden Männer, die mir am meisten am 
Herzen liegen, sich so wenig miteinander verstehen.« 

»Er ist ein misstrauischer Mann. Darin gleicht er seinem 
Bruder sehr.« 

»Ja. Er ist sehr eifersüchtig«, gab sie zu. »Aber obwohl ich 
sehr wenig von Hughe weiß, kann ich zwischen den beiden 


nur wenig Ähnlichkeiten entdecken. Kennst du die Familie 
Colchester gut?« 

William lehnte sich zurück. »Sein Vater war ein 
unmöglicher Antreiber. Aber obwohl er und Hughe in vielen 
Dingen unterschie d licher Ansicht waren, hielt Hughe den 
Mund. Als Colchester dann einmal ihm gehörte, hat er alles 
verän dert. Corbett hat, wie die meisten zweitgeborenen 
Söhne, im mer die Anerke n nung seines Vaters gesucht. Er 
wollte der beste Krieger, der beste Gelehrte und der erste 
Freiwillige bei einer jeden Aufgabe sein.« William grinste 
spöttisch. »Mein eigener Bruder Albert hat sich ähnlich 
verhalten. Als ob ihm letztlich mehr von meinem Vater hätte 
zuteil werden kön nen, wenn er dessen Zuneigung gewann, 
wo das Erbe doch bereits mein war. Das gleiche galt für 
Hughe und Corbett. Aber jetzt, da Corbett auf Orrick weilt, 
ist Hughe wahr scheinlich nicht allzu glücklich.« Williams 
Augen verengten sich nachdenklich. »Spricht Corbett 
eigentlich von seinem Bruder oder von Colchester?« 

Lilliane zögerte. Sie hatte viel darüber nachgedacht, wie 
aufmerk sam Corbett die Angelegenheiten seines Bruders 
verfolgte. Obwohl er seine Beobac h tungen im verborgenen 
anstellte und Hughes Namen niemals erwähnte, wusste sie 
irgendwie, dass es Hughes Anwese n heit in London war, die 
für ihre Reise hierher verantwortlich war. Doch es wäre 
falsch gewesen, William von derlei Gedankengängen in 
Kenntnis zu setzen. 

»Er spricht von Colchester sehr liebevoll«, antwor tete sie 
schließlich. »Aber er und sein Bruder sehen sich nur selten. 
Siehst du Hughe denn häufig?« fügte sie hinzu, in dem Ver 
such, die Unterhaltung von Corbett abzulenken. 

»Wir haben gestern Abend miteinander zu Abend 
gegessen...« William hielt abrupt inne, dann fuhr er in 
beiläufigerem Ton fort. »Zweifellos werden wir ihn noch 
heute Abend bei der Ratsve r sammlung wiedersehen.« 

»Zweifellos«, stimmte sie zu. Dann erhob sie sich und 
zog den Mantel fester um ihre Schultern. »Meine Güte, es ist 


kälter denn je.« 

Bei diesem Hinweis erhob sich William ebenfalls. Er 
bemerkte nicht, dass ihm ein ordentlich zusa m 
mengefaltetes Pergamentpapier aus dem Gürtel fiel, aber 
Liliane sah es. Als sie sich bückte, um es für ihn 
aufzuheben, sah sie, dass das Papier die Symbole der 
Normandie trug. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr eine 
Bemerkung darüber ent schlüpfte. 

»Du hast diesen Brief verloren, William. Korres pondierst 
du im Augenblick mit der Normandie? Hast du selbst in der 
Fremde geschäftliche Verbindu n gen?« 

Als er die überraschte Hochachtung auf ihrem Gesicht 
sah, strahlte William. »Kein Geschäft im eigentlichen Sinne. 
Aber mein Vetter, der zum Gefolge des Königs gehört, 
schreibt mir regelm ä ßig.« 

»Oh, und wie geht es dem König? Wann kommt er 
zurück?« fragte sie eifrig. Sie hatte den alten König Henry 
nie gesehen, aber sie hoffte sehr, eines Tages König Edward 
vor gestellt zu werden. Sie bemerkte das kleine, befriedigte 
Lä cheln, das bei ihrer Frage Williams Lippen umspielte, aber 
sie maß dem keine große Bedeutung bei. 

»Tatsächlich glaube ich, dass es ihm ziemlich schlecht 
geht. Seine Gesundheit ist, um es milde auszudrücken, ange 
griffen.« Als ihre Augen sich vor Besorgnis weiteten, beru 
higte er sie jedoch. »Mein Vetter ist Arzt, er wird Edward oh 
ne Zweifel gut betreuen. So, und nun berichte mir, wie du 
deine Zeit in London verbracht hast.« 

Lilliane hätte lieber Neuigkeiten von Orrick gehört, das 
sie bitterlich vermisste. Aber ihr war klar, dass Corbett 
sicher davon erfahren würde, wenn sie zu viel Zeit mit 
William verbrachte. Außerdem, so dachte sie, würde 
Williams neue Haltung ihren Mann vielleicht besänftigen. 
Wenn sie nur die beiden Männer dazu bewegen könnte, 
ganz unverfänglich über Orrick oder sonstige Themen 
miteinander zu reden. 


Als William sie zurück in die Schlossmauern begleitete, 
entschied sie trotzdem, dass es weiser wäre, ihr kurzes, 
zufäl liges Treffen Corbett gegenüber nicht zu erwähnen. 
Corbett war einfach zu misstra u isch und eifersüchtig. Es 
bestand kei ne Veranlassung für sie, das Feuer noch zu 
schüren. 

Lilliane war erleichtert, als sie bemerkte, dass Corbett in 
geradezu euphorischer Stimmung war, als er vom Hafen zu 
rückkehrte. Sie hatte gerade ihr Bad beendet und trug aus 
schließlich ihr leichtes Unte r kleid, als er ihr Gemach betrat. 
Als er sie sah, ließ er seine Ledertasche fallen und lehnte 
sich gegen den schweren Türrahmen. 

»Ah, meine liebliche Lily. Was bist du doch für ein Augen 
schmaus.« Ein räuberisches Licht glomm in seinen Augen, 
und ein anerkennendes Lächeln erhellte sein Gesicht. 

Ein hübsches Rot überzog Lillianes Antlitz bei diesen 
Worten, denn sie war an den selbstverständl i chen 
Austausch von Zärtlichkeiten zwischen ihnen nicht gewöhnt, 
auch nicht in ihren privaten Gemächern. »Ich... es tut mir 
leid, dass ich mich so spät ankleide...« Sie gab der 
schweigenden Zofe ein Zeichen, damit sie ihr schnell beim 
Anlegen eines kostbaren, pfirsichfarbenen Gewandes aus 
feinem Leinen half. Corbett äußerte keine Einwände, als sie 
sich in eine vor zeigbare Erscheinung verwandelte, und 
Lilliane war bestürzt, als sie den kleinen Stich der 
Enttäuschung wahr nahm, den das ihr versetzte. Erwartete 
sie etwa von ihm, dass er sie verführte, wann immer sie 
allein waren? Nun, mittler weile war sie in ihrem Verlangen 
recht leichtfertig gewor den! Bestimmt gab es einen 
besseren Zeitpunkt für das, was sie von ihm wollte, als diese 
frühe Stunde! 

Doch wie sehr sie sich auch ausschalt, nichts konnte das 
süße Verlangen stillen, das sie empfand, wenn er sie mit die 
sem dunklen, aufwühlenden Blick betrachtete. Erst als sie 
ihr kostbares Halsband aus seiner Samttasche nahm, 


bedeutete er der Zofe, den Raum zu verlassen. Dann ging er 
zu Lilliane hinüber. 

»Du duftest ebenso köstlich wie du aussiehst«, murmelte 
er, als er ihr langes, dichtes Haar sanft beiseite schob. Als er 
ihr die Juwelen um den Hals legte, schien jede seiner Berüh 
rungen auf ihrer Haut zu kribbeln. 

»Ich finde es abscheulich, dich heute Abend mit irgend 
jemandem teilen zu müssen«, fügte er hinzu. Dann presste 
er einen sinnlichen Kuss auf ihren Nacken. 

»Müssen wir denn heute Abend zur Ratsversamm lung ge 
hen?« hauchte Lilliane und lehnte sich gegen seine große 
Ge stalt. Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde ihr zu 
stimmen, denn er schlang seine kräftigen Arme um sie, als 
ob er sie nie mehr gehen lassen wollte. Dann hörte sie sein 
leises Seufzen. 

»Heute Abend muss ich dort sein.« Als sie eben falls ent 
täuscht seufzte, fügte er hinzu. »Aber wenn heute Abend al 
les gut läuft, werden wir morgen nach Orrick abreisen.« 

Vor Freude über diese Nachricht ritt Lilliane an diesem 
Abend auf einer Woge des Glücks. Wenn irgend jemand be 
zweifelt hatte, dass zwischen Lord Corbett und seiner 
schönen Frau nicht alles zum Besten stand, wurde er an 
diesem Abend eines Besseren belehrt. Er war immer an 
ihrer Seite, obwohl er während dieser langen Abendsrunden 
mit zahl reichen Lords sprach. Ihr glückliches Lachen klang 
ihm stän dig im Ohr, ihre fröhliche Stimme war immer in 
seinem Be wusstsein, auch wenn er vielleicht mit jemand 
anderem sprach. Seine Augen hingen ständig an ihr. 

Was Lilliane anging, so entfernte sie sich nicht von 
Corbett, obwohl sie eifrig Konversation betrieb. Sie hatte 
das Empfinden, sich von ihrem Glück dahintreiben zu 
lassen, und nichts konnte dieses wunderbare Gefühl 
dämpfen. 

Als sie ein paar Augenblicke für sich hatte, ver suchte sie, 
hinter den Grund für ihr merkwürdiges Hochgefühl zu 
kommen. Natürlich war sie darüber glücklich, dass sie mor 


gen zurück nach Orrick fahren würden. Danach sehnte sie 
sich beinahe seit der Stunde, da sie in London angekommen 
waren. Es war trotzdem seltsam, dass sie ausgerechnet am 
Abend vor ihrer Abreise diese normalerweise so schwierige 
Gesellschaft geradezu genoss. 

Vielleicht fand sie den Abend deshalb so angenehm, weil 
sie glücklich war, dachte sie. Aber es war mehr als nur die 
bevorstehende Abreise, das sie in diese überglückliche Stim 
mung versetzte. Erneut suchten ihre Augen Corbett, nur um 
festzustellen, dass sein ungest ü mer Blick bereits auf ihr 
ruhte. Er stand nicht allzu weit von ihr entfernt und 
unterhielt sich mit dem Erzbischof, von York. Doch obwohl 
sein Gegenüber ein anregender Gesprächspartner zu sein 
schien, wusste Lil liane, dass Corbetts Gedanken bei ihr 
waren. Dieses Wissen jagte ihr insgeheim einen süßen 
Schauer über den Rücken. Wer hätte jemals vermutet, dass 
sie mit ihm glücklich sein würde? Einen Augenblick lang 
umwölkte sich ihr Blick, als sie sich daran erinnerte, wie 
unerbittlich ihr teurer Vater auf seiner Entscheidung 
bestanden hatte, dass sie ihn heiraten sollte. Sie hatte ihn in 
jeder Hinsicht bekämpft, doch wenn sie in jener 
schrecklichen Nacht mit ihrer Flucht in die Abtei von 
Burgram Erfolg gehabt hätte, wo stünde sie dann jetzt? 

Sie würde von William umworben. 

Die Erkenntnis war ebenso plötzlich wie abscheu lich. Die 
andere Möglichkeit war, dass sie den Rest ihrer Tage auf der 
Abtei oder als alte Jungfer unter dem wachsamen Auge ihres 
Schwagers Aldis zugebracht hätte, was ihr gleichermaßen 
unerträ 9 lich gewesen wäre. Sie schauderte leicht und 
sandte ein Dankgebet zum Himmel. Dann richteten sich ihre 
Augen erneut auf Corbett, und ihre Lippen verzogen sich zu 
einem befriedigten Lächeln. Plötzlich beendete er sein 
Gespräch mit dem mächtigen Erzbischof und kam zu ihr 
hinüber. 

»Hör auf, mich zu verführen«, murmelte er in ihre Ohren. 


Lilliane lachte. »Ich verführe dich also? Ich glaubte, 
meinen Gatten einfach nur anzusehen. Wäre es dir lieber, 
wenn ich das nicht täte?« 

»Was mir lieber wäre...« Sein Daumen fuhr zärtlich über 
ihre Wange und liebkoste sachte ihre Unte r lippe. Nur mit 
großer Mühe zwang er sich, seine Hand von ihr zurückzu 
ziehen. »Was mir lieber wäre«, flüsterte er heiser, »wäre zu 
wissen, welche Gedanken... welche Gefühle du hinter diesen 
unschuldigen bernsteinfarbenen Augen verbirgst.« 

Einen Augenblick lang dachte sie über seine Worte nach, 
vor allem darüber, welche Gefühle sie überhaupt hatte. Und 
plötzlich war es so klar wie der helllichte Tag: Sie liebte ihn. 

Es war nicht einfach nur Respekt. Oder Verlangen. Es war 
viel intensiver als all diese Empfindungen, und diese 
Erkenntnis erfüllte sie mit Ehrfurcht. Irgendwann während ih 
rer schwierigen, stürm i schen Ehe hatte sie sich 
vollkommen und unwiderruflich in ihren Mann verliebt. 

Das hatte sie niemals erwartet und konnte es jetzt kaum 
glauben. Sie liebte ihn. 

Aber wie konnte sie solche Empfindungen einem Mann 
enthüllen, dessen eigene Gefühle ihr ein Rätsel waren? Ei 
nen Augenblick starrte sie in seine rauchgrauen Augen, be 
vor sie verwirrt den Blick senkte. Sie war viel zu 
durchschaubar, während seine Maske undurchdrin g lich zu 
sein schien. 

»Ich bin glücklich«, gab sie etwas atemlos zu. Dann 
blickte sie mutig zu ihm hinauf. »Und du?« 

»Ja.« 

Ein kurzes, süßes Wort, und doch bedeutete es Lilliane 
mehr, als sie jemals erwartet hätte. Er war glücklich mit ihr. 
Sie hatte das ang e nommen, aber das Eingeständnis, das 
ihm so leicht über die Lippen kam, war ihr eine willkommene 
Be stätigung. Sie konnte nicht sprechen, ihre Empfindungen 
machten sie fast schwindelig. Aber ihr bebendes Lächeln 
und ihre glitzernden Augen enthüllten, was in ihr vorging. 


Eindeutig erfreut beugte sich Corbett zu ihr hinunter. 
»Wie verführerisch du aussiehst, meine Lily«, flüsterte er 
sanft. »Ich brauche all meine Willenskraft, um dich nicht auf 
der Stelle in meine Arme zu nehmen und dich die Treppe 
hoch in eines der Privatg e mächer zu tragen.« 

»Du hast meine Erlaubnis«, murmelte sie, ohne 
nachzudenken. Sie wusste, dass dies kühne Worte waren. 
Doch als sie eine heiße Flamme in Corbetts Augen auflodern 
sah, hät te sie sie um keinen Preis zurücknehmen wollen. 

Corbett stöhnte leise und kehlig, dann holte er tief Luft. 
»Ich muss nur noch eine Sache erledigen, danach wird mich 
nichts mehr davon abhalten, dich in meine Arme zu nehmen 
und genau das zu tun.« 

»Corbett!« Sie keuchte. Sein lüsterner Gesichtsaus druck 
hatte sie davon überzeugt, dass er wirklich nicht zögern 
würde, so kühn zu sein, selbst vor der ganzen Gesellschaft. 
»Du darfst noch nicht einmal daran denken, so etwas zu 
tun!« 

»Ah, aber du reizt mich über das einem Mann erträgliche 
hinaus.« 

»Ohl« Lilliane schwankte zwischen köstlicher Vorahnung 
und einer sehr begründeten Furcht, dass er seine Drohung 
wahr machen könnte »Du würdest mich niemals so 
demütigen«, sagte sie, trat jedoch vorsichtshalber einen 
Schritt zu rück. 

»Dich demütigen? So würde ich es wohl kaum 
bezeichnen. I m merhin beneidet mich jeder Mann hier um 
meine schöne Frau. Und es gibt nicht eine Frau bei Hof, die 
nicht grün vor Neid wird, weil sie von ihrem eigenen Gatten 
we niger begehrt wird.« 

Bei diesen Worten musste Lilliane lachen. Seine 
boshaften Neck e reien ließen Lichter in ihren Augen tanzen. 
Dieses Spiel konnten genauso gut zwei spielen. 

»Ich werde noch in dieser Minute gehen. Während du 
eines deiner langweiligen Gespräche mit dem Erzbischof 
oder dem Earl of Gloucester oder mit wem auch immer 


führst, ge he ich über den Rasen und dann die Treppe hinauf 
in unser Gemach.« 

Corbett trat einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück 
und neckte ihn weiter. »Und während ihr über Schafe und 
über Wolle sprecht, werde ich mein Haar auf meine Schul 
tern herablassen und es bürsten.« Ihre Stimme wurde rau 
er. »Und während du über Schiffe und Soldaten sprichst, 
werde ich die Bänder meines Gewandes lösen und es able 
gen.« 

Ihre Augen glitzerten vor Vergnügen, denn Corbetts 
Antlitz war der Inbegriff des Verdrusses, während er sie 
Schritt für Schritt durch die überfüllte Halle verfolgte. »Und 
wäh rend du dir Sorgen über die angegriffene Gesundheit 
des Königs machst, werde ich in unser Bett schlüpfen. Doch 
wenn du zu lange fort bleibst, werde ich einschl a fen.« 

»Die angegriffene Gesundheit des Königs?« fragte 
Corbett plötzlich wachsam und überrascht. »Was weißt du 
davon?« 

Sie hörte seine Worte nicht mehr, denn sie war 
unabsichtlich gegen einen stattlichen älteren Gentleman 
geprallt. Auch sah sie den misstrauischen Ausdruck nicht, 
den Corbetts Augen nach ihren letzten Worten 
angenommen hatten, denn sie entschuldigte sich gerade 
bei dem anderen Mann. Als sie ih rem Mann schließlich ein 
Lächeln zuwarf, bevor sie die Treppen hinauffloh, sah sie 
nur, dass er sie mit gerunzelter Stirn und dunklem Blick 
beobachtete. Sie merkte nicht, dass sein Blick, auch 
nachdem sie entschwunden war, auf die Stelle gerichtet 
blieb, wo sie eben noch gestanden hatte. 

Es war fast Mittag, als sie den Tower verließen. Lilliane 
war erst ziemlich spät erwacht und Corbett hatte ihr 
gemeinsa mes Bett bereits verlassen, um ihre Abreise 
vorzubereiten. Sie hatte jedoch keine Zeit, enttäuscht zu 
sein, denn ihre Zofe war sofort an ihrer Seite, drängte sie, 
aufzustehen und sich für den Tag fertig zu machen. Sie 
hatte Corbett nicht gese hen, bis sie in den Vorhof des Tower 


hinabgestiegen war, wo bereits die Pferde angeschirrt 
worden waren. Der bloße An blick seiner großen, 
muskulösen Gestalt hatte lebhafte Erin n e rungen an die 
vergangene Nacht mit sich gebracht. 

Sehr zu ihrer Enttäuschung war er erst spät zu ihr 
gekommen. Aber obwohl er sie hatte warten lassen, war er 
in sei nen Aufmerksamkeiten ihr gegenüber sehr 
gewissenhaft ge wesen. 

Seine Liebe hatte nichts Spielerisches an sich gehabt, 
trotz der gegenseitigen Neckereien, die ihr vorau Ss 
gegangen wa ren. Im Gegenteil: Er war merkwürdig ernst 
gewesen, scheinbar en t schlossen, sie in die luftigen Höhen 
der Lust emporzuschwingen und fast sein eigenes 
Vergnügen dar über zu vernachlässigen. Er war 
leidenschaftlich und schweigend gewesen, und beide waren 
vollkommen er schöpft gewesen, als sie ihren Höhepunkt 
erreicht hatten. Es war, als ob Corbett versucht hatte, sie in 
sich aufzunehmen, ihren Geist, ihren Körper und ihre Seele. 
Danach hatte er sie die ganze Nacht über dicht an sich 
gepresst. 

Jetzt, da er von seinen Männern und den zahlreichen 
Dienern umgeben war, die die Tiere beluden, ließ er kein 
Zeichen seiner Zuneigung - oder Vertrautheit - ihr 
gegenüber deutlich werden. Aber so langsam begann 
Lilliane, ihn bes ser zu durchschauen, und sie wusste, dass 
sein Blick, auch wenn er kurz war, es nicht an Sorge um sie 
mangeln ließ. Sie wartete geduldig neben ihrem 
gescheckten Zelter, während er die letzten Einzelheiten 
ihrer Abreise regelte. Erst dann ging er gemeinsam mit 
einem Ordensmann im Schlepptau zu ihr hinüber. 

»Bruder Claverie wird unsere Reise segnen«, verkündete 
Corbett. Er begrüßte sie nicht, aber seine Augen schienen 
sie so gierig in sich aufzunehmen, dass sie Mühe hatte, 
nicht zu erröten. Sie war erleichtert, dass sie 
pflichtschuldigst den Kopf senken durfte, als der stämmige 
Bruder seinen langatmigen Reisesegen sprach. Sie beteten 


um gutes Wetter, gute Straßen, Sicherheit vor Angreifern 
und, wie üblich, um die Gesundheit des Königs. 

Als der Bruder sich wieder entfernte, murmelte Corbett 
leise: »Ja, wir sollten alle andächtig für die Gesundheit des 
Königs beten.« 

»Ist er denn wirklich so krank?« 

»Warum glaubst du, dass er krank ist?« antwortete 
Corbett, als er sie zu ihrem Pferd führte. »Wer hat dir solche 
Flausen in den Kopf gesetzt?« 

Lilliane zögerte einen Augenblick. Sie hatte es natürlich 
von William gehört. Aber er war am vergangenen Abend 
nicht zugegen gewesen, und es schien zwecklos, nun, da sie 
London verließen, noch seinen Namen zu erwähnen. »Ich... 
ich bin nicht sicher, wer es mir gesagt hat. Vielleicht habe 
ich auch ein Gespräch mit angehört...« Sie machte eine 
unbekümmerte Handbewegung. »Bei den vielen Menschen, 
die ich hier kennen gelernt habe, ist es ein Wunder, dass ich 
mich an alle Namen erinnern kann, ganz zu schweigen 
davon, wer mir welchen Klatsch hinterbracht hat.« 

»Ja, man vergisst leicht, wer was sagt... und wessen Wort 
man an diesem Ort trauen kann«, stimmte Corbett zu. 

In seiner Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton, 
und einen Augenblick lang fürchtete Lilliane, dass er ihr viel 
leicht nicht glauben könnte. Doch als sie ihren angstvollen 
Blick auf ihn richtete, schien er mit ihrer Erklärung durchaus 
zufrieden zu sein. Sie war außero r dentlich erleichtert, als 
er ihr aufs Pferd half und dann sein eigenes Ross bestieg. 
Sie war nur allzu glücklich, London zu verlassen, und sie 
hoffte, dass ihre Anwesenheit hier für geraume Zeit nicht 
mehr von nöten sein würde. 

Trotz der Kälte, die eine frische Brise mit sich brachte, 
war das Wetter schön. Das Land lag still und brach, das Korn 
war schon vor langer Zeit geerntet, die Aussaat würde erst 
in ein paar Monaten erfolgen. Hirten, die ihre Schafe hüte 
ten, durchstreiften die weitlä u figen Wiesen, damit ihre wol 
ligen Schüt z linge nach dem immer spärlicher werdenden 


Futter suchen konnten. Holzfäller hatten ihre Ochsenkarren 
in die Wälder gefahren und nutzten nun das milde Wetter 
aus, bevor der nächste Wintersturm einsetzen würde. Ihre 
Kinder sammelten Zweige und Äste zum Feuermachen und 
rannten aufgeregt auf die Straße zu, als sie die Karawane 
der Ritter vorbe i ziehen sahen. Scheu verbargen sie sich 
hinter Büschen und Bau m stümpfen, bis sie bemerkten, 
dass Lilliane ihnen freundlich zuwinkte und lächelte. Dann 
tollten sie wie kleine Kätzchen hervor, stolperten, rannten, 
rempelten einander an, um einen besseren Blick auf die 
feine Dame und die grimmigen Ritter werfen zu können. 

Corbett schwieg während des Ritts, er schien in seine 
Gedanken versunken zu sein. Lilliane fühlte sich wegen ihrer 
kleinen Lüge immer noch schuldig, und sie war beinahe 
erleichtert, nicht an seiner Seite reiten zu müssen. 

Sie machten Rast auf einem Feld, das hinter St. Albans 
lag, dann ritten sie weiter, denn man wollte Woburn beim 
Einbruch der Nacht erreichen. Im Verlaufe des Nachmittags 
begannen sich im Westen die Wolken zu sammeln. Obwohl 
es nicht regnen würde, wurde der Wind schärfer, und die 
Dunkelheit schien schneller als sonst hereinzubrechen. 

Sie reisten über eine enge Straße, die durch den Wald 
ging. Lilliane erinnerte sich, dass genau hinter der nächsten 
Wegbiegung eine Steinbrücke über den Strom führte. Dann 
war es nicht mehr weit bis zur Abtei von Woburn. Sie dachte 
gerade über eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett 
nach, als sie von Rufen und lauter Bewegung hinter sich 
aufge schreckt wurde. 

Alles geschah so schnell, dass sie es kaum be merkte. Sie 
hörte Corbetts bellenden Ruf: »An die Waffen! An die Waf 
fen!« Dann wurden ihr plötzlich die Zügel aus der Hand ge 
rissen, und sie war von Rittern umgeben. Eine kräftige Hand 
zwang sie, sich dicht über den Nacken des verängstigten 
Zelters zu beugen, und im Gedränge aus Pferden, Knien und 
erhobenen Schilden konnte sie nichts erkennen. 


»Bleibt unten, Mylady! Bleibt unten!« befahl jemand. 
Aber Lilliane war viel zu entsetzt, um zu gehorchen. Von 
Wachen umgeben war sie wohl sicher genug. Aber Corbett 
war nicht unter ihnen. Seine Stimme drang klar und laut an 
ihr Ohr. Er rief kurze Befehle. Dann wurde seine Stimme 
durch das Klingen von Metall gegen Metall - Klinge gegen 
Klinge Strei t kolben gegen Schild - übertönt. Vergeblich 
bemühte sie sich, ihn zu sehen, sich davon zu überzeugen, 
dass er in Si cherheit war. Aber sie konnte nur das Gewühl 
von Männern auf Pferderücken ausmachen. Durch den Staub 
waren sie kaum noch zu erkennen, und jeder von ihnen 
konnte Freund oder Feind sein. 

Dann sah sie ihn, groß und furchteinflößend, mitten im 
dichtesten Gewühl des Kampfes. In einer Hand schwang er 
seine lange Stahlklinge mit wütender Unerbittlichkeit, wäh 
rend die andere das Schild fast wie eine Waffe handhabte. 
Ein bewaf f neter Ritter griff ihn von der Breitseite her an, 
aber bevor der Mann noch zuschlagen konnte, rammte Cor 
betts großes Schlachtross die Brust des anderen Pferdes mit 
seiner Schulter. Mit einem schrecklichen Hieb trennte Cor 
bett den Arm des taumelnden Mannes von dessen Schulter, 
und der schreiende Angreifer fiel unter die Hufe des Kriegs 
rosses. 

Sofort erfolgte ein weiterer hinterhältiger Angriff auf 
Corbetts Rücken. Aber wie ein Teufel, der auch am 
Hinterkopf noch Augen hat, zog Corbett sein Ross plötzlich 
nach links, dann ließ er sein Schwert zurückschnellen. Es 
folgte ein plötzlicher Schme r zensschrei, aber der verlor 
sich schnell in den allgemeinen Flüchen, dem Grunzen und 
den anderen Schmerzensschreien. 

Lilliane war zu verblüfft, um wirklich Angst zu empfinden. 
Es geschah alles fast zu schnell, um wirklich zu sein, und sie 
starrte die schreckliche Szene vor ihr eher mit Er staunen 
als mit irgend einer anderen Empfindung an. Ihre Augen 
konnten sich nicht von ihrem Gatten losreißen, als er mit 
den Attentätern kurzen Prozess machte. Wie eine Kampf 


maschine mähte er seine Gegner nieder, während sich seine 
Männer um ihn scharten. 

Erst als drei der feindlichen Ritter, gefolgt von vier 
reiterlosen Pferden, devongaloppierten, schöpfte Lilliane 
wieder Atem. Ihr pochte das Blut in den Ohren, und ihre 
Nägel hat ten sich in ihre Handflächen geschnitten, so fest 
hatte sie ihre Fäuste geballt. 

Aber das war unwichtig, denn Corbett hatte überlebt! 

»Corbett!« rief sie, ihre Stimme war nur ein trockenes, 
brüchiges Flüstern. 

Doch er wandte sich um, um ihr einen Blick zuzuwerfen, 
als ob er es irgendwie gehört hätte. Sein grimmiger Gesichts 
ausdruck war beängstigend. Die Flamme des Krieges in 
seinen Augen war noch nicht erloschen, und sie schauderte 
bei den dunklen Empfindungen, die sie darin sah. Wenn sie 
sich jemals gefragt hatte, warum er der Lockvogel des 
Königs ge nannt wurde, dann kannte sie jetzt die Antwort. Er 
war ein grimmiger und tödlicher Krieger, ein Mann, den man 
niemals unterschätzen durfte. 

Und doch war seine Loyalität etwas, das man in Ehren 
halten musste. 

Sie wäre gern zu ihm geritten, aber auf eine schnelle 
Handbew e gung seinerseits hin fühlte sie, wie ihr Ross in 
eine andere Richtung gelenkt wurde. Dann ritt die Wache, 
die sie fest umschloss, wie ein einziger Mann auf die Abtei 
von Wo burn zu. 
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Corbett zog seinen schweren Reisemantel aus und warf 
ihn zu Boden. 

Sir Dünn beobachtete das ruhelose Auf-und Abschreiten 
seines Herrn, aber er war weise genug, seine Zunge im 
Zaum zu halten. Statt dessen goss er zwei große Kelche Bier 
ein und reichte einen davon schweigend an Corbett weiter. 

Corbett wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab, 
nahm den Kelch und trank ihn in einem langen Zuge leer. 
Erst dann richtete er den bekümmerten Blick auf seinen 
Freund. »Die Ereignisse beginnen sich zu überschlagen.« 

»Dann hast du den Beweis, den der König braucht.« 

»Das werde ich bald. Ich habe alle Mitspieler dieser 
Schmierenk o mödie eingeladen, Weihnachten auf Orrick mit 
einander zu feiern. Wir werden sie ein für allemal aufscheu 
chen...« 

»Es ware erheblich leichter, wenn sie einen »Unfall 
hätten«, sagte Dünn mit einem Grunzen. »Es gäbe keine 
Verrä ter, über die man sich später noch Sorgen machen 
müsste.« 

»Das wäre vielleicht König Henrys Art gewesen, dieses 
Problem zu lösen«, gab Corbett zurück. »Aber Edward sieht 
es lieber, wenn sie sich vor dem Gesetz des Königreiches zu 
verantworten haben. Seine Rache wird nichtsdestotrotz hart 
sein, aber sie wird sich immer in den Grenzen des Gesetzes 
bewegen.« 

»Dann scheint es also, dass wir gezwungen sind, diese 
festliche Versammlung zu erdulden und die Ratte 
aufzustöbern.« 

»Sie fangen an, sich Sorgen zu machen.« Corbett begann 
in der niedrigen Halle, in der die Ritter untergebracht waren, 


auf und ab zu schreiten. »Wir wurden wenige Stunden au 
ßerhalb Londons angegriffen.« 

»Was? Bei allem, was heilig ist! Wer war es?« 

Corbett zuckte die Achseln. »Eine Gruppe von 
gedungenen Söl d nern. Sie wurden durch einen 
Mittelsmann ange heuert, das konnten wir jedenfalls den 
Worten eines der Rit ter kurz vor seinem Tode entnehmen. 
Wir konnten nicht her ausfinden, wer wirklich hinter dem 
Angriff steht.« 

»Aber du hast einen Verdacht«, gab Dünn zurück. 

Bei diesen Worten schwieg Corbett, und wieder einmal 
rieb er die Narbe an seiner Augenbraue. »Ja, ich habe einen 
Verdacht. Das Netz zieht sich langsam zusammen. Die glei 
chen, die Edwards Tod wü n schen, haben auch keine Ver 
wendung für mich. In London wird über den langen Aufent 
halt des Königs in der Normandie viel geredet. Aber wir 
haben die Nachricht, dass ihm Gift verabreicht wurde, 
streng unter Verschluss gehalten. Nur seine engsten 
Ratgeber wus sten überhaupt davon.« 

»Doch er lebt?« fragte Dünn angstvoll. 

»Eleonor ist bei ihm, und er wird täglich stärker. Aber 
irgendwo gibt es ein Leck.« Corbett hielt inne und wandte 
Dünn seinen zynischen Blick zu. »Ich habe von meiner eige 
nen Frau von der Krankheit des Königs gehört.« 

»Von deiner Frau!« Dunns dichte, blonde Brauen zogen 
sich verwirrt zusammen. »Wie konnten solch geheime Infor 
mationen in den Klatsch der Frauen gelangen?« 

»Ich glaube kaum, dass sie solche Geheimnisse von den 
Frauen gehört hat.« Corbett verstummte erneut und sah mit 
leerem Blick auf die löchrige Steinwand. »Der Arzt des Kö 
nigs, Richard of Gorham, ist der Vetter Sir Williams of Dear 
ne. Richard wird verdäc h tigt, den Anschlag auf Edwards Le 
ben verübt zu haben, obwohl er nichts von dem Verdacht 
weiß. Und ich habe bereits herausgefunden, dass er häufig 
mit seinem Vetter korrespondiert.« 


»William weilt nicht mehr auf Orrick«, warf Dünn ein, 
seine Stirn war nun vor Sorge gerunzelt. »Er hat uns keine 
drei Tage nach Eurer Abreise verlassen.« 

»Und ist dann in London aufgetaucht. Nur, dass er mir 
bewusst aus dem Wege gegangen ist. Ich habe jedoch 
erfahren, dass er Lilliane aufgesucht hat.« 

»Dann hat sie von ihm von dem Giftanschlag erfahren!« 

Corbett ging ruhelos im Zimmer umher. Seine Hand 
strich über einen schweren wollenen Vorhang, bevor er sich 
schließlich wieder seinem Freund zuwandte. »Sie hat kein 
Gift erwähnt.« 

»Das käme ja auch einem Schuldeingeständnis gleich.« 
Dünn schnaubte. »Sie müsste außero r dentlich dumm sein, 
auch nur anzudeuten, dass sie irgend etwas von den Angele 
genheiten um Edward weiß. Aber trotzdem haben nur weni 
ge Frauen Verstand genug, um ihre schwatzenden Zungen 
im Zaum zu halten. William ist ein Narr, ihr solche Dinge 
überhaupt zu enthüllen.« 

Er schwieg abrupt, als ihm ein anderer Gedanke kam. 
»Oder vielleicht steckt doch mehr dahinter. Vielleicht ist sie 
an dieser Intrige beteiligt. Immerhin steht Orrick inmitten 
der abtrünnigen nördlichen Fürstentümer.« 

»Ich habe keine Veranlassung, sie des Verrats zu 
verdächtigen.« 

»\Wenn nicht des Verrats, dann vielleicht...« 

Dünn schwieg, als er den wütenden Blick sah, mit dem 
Corbett ihn bedachte. »Du kannst dir keine Fehleinschät 
zung leisten. Du weißt doch, dass William ein Verräter ist. 
Und vielleicht sogar auch dein Bruder.« 

»Ja, William ist ein Verräter. Und er ist ein Narr, was 
wiederum unser Glück ist. Uns bleibt lediglich die Aufgabe, 
sei ne Schuld und die seiner Komplizen zu beweisen.« 

»Und wenn es sich bei diesen Komplizen um deinen 
Bruder handelt? Oder um deine Frau?« beharrte Dünn. 

Corbett antwortete nicht sofort. Als er schließlich wieder 
das Wort ergriff, war seine Stimme grimmig. »Dann werde 


ich kein Mitleid mit ihnen haben.« 

Lilliane setzte sich auf eine schmale, fellverklei dete Bank 
und rieb sich den schmerzenden Rücken. Sie war erschöpft. 
Alles tat ihr weh, denn sie hatte die ganzen Tage über in die 
sem verdammten Dame n sattel verbracht, und sie war 
nicht sicher, was sie sich mehr wünschte: ein Bad oder ein 
Bett. 

»Ihr riecht nach Pferd und starrt vor Schmutz«, schimpfte 
Magda, als sie Lilliane ihren von der Reise verschmutzten 
Mantel abnahm und dann ihre grobe, wollene Tunika auf 
Knöpfte. 

»Und du riechst nach frisch gebackenem Brot und... und 
nach Baby.« Trotz ihrer vollkommenen Er schöpfung musste 
Lilliane lächeln. »Wie geht es der kleinen Elyse? Ich möchte 
sie sofort sehen...« 

»Sie liegt in ihrem Bett, wie Ihr es auch bald tun werdet. 
Wenn Ihr einmal gebadet und gefüttert seid, werdet ihr 
schnurstracks schlafen gehen.« 

Lilliane seufzte vor Zufriedenheit. Wie gut es tat, wieder 
zu Hause zu sein. Magda und Ferga hatten den Haushalt in 
bester Ordnung gehalten, und selbst Thomas war da gewe 
sen, um sie mit seinem vertrauten Lächeln willkommen zu 
heißen. Orrick würde immer ihre Heimat sein, dachte sie. 
Sollten doch andere, bedeutendere Ladys sich in London 
tummeln. Sie würde damit zufrieden sein, eine einfache 
Landmaus zu bleiben. 

Die Reise von London hierher war erheblich an 
strengender gewesen als die Hinreise. Corbett hatte ihnen 
ein wütendes Tempo aufg e zwungen. Weder den Menschen 
noch den Tieren gönnte er eine Ve r schnaufpause, denn er 
war entschlossen, sie sicher nach Orrick zu führen. Lilliane 
machte ein langes Ge sicht und runzelte die Stirn. Während 
der gesamten Reise war Corbett ziemlich zurückhaltend 
gewesen und hatte kaum Zeit mit ihr verbracht. Sie 
verstand natürlich, dass er sehr um ihrer aller Sicherheit 
besorgt war. Selbst jetzt noch zitterte sie, wenn sie daran 


dachte, wie erbarmungslos er diese törichten Ritter 
bekämpft hatte, die sie angegriffen hatten. Aber jetzt waren 
sie daheim, und alles würde gut werden. 

Natürlich galt es immer noch, die gefürchteten 
Weihnachtsfeie r lichkeiten durchzustehen. Warum Corbett 
den Plan hatte, Menschen zu unterhalten, die er noch nicht 
ein mal mochte, und das so bald nach dem Tod ihres Vaters, 
war ihr immer noch ein Rätsel. Aber er war während ihrer 
Reise in einer schwierigen Stimmung gewesen, und sie 
hatte nicht gewagt, ihn zu fragen. 

Auf Magdas Drängen hin hob sie die Arme, so dass diese 
ihr die Tunika über den Kopf ziehen konnte. 

»Wir haben eine ziemliche Aufgabe vor uns«, kamen ihre 
erstickten Worte unter dem Gewand hervor. 

»Was es auch sein mag, es gibt nichts, das nicht noch 
einen Tag warten kann«, antwortete Magda, während sie Lil 
liane auf den dampfenden Waschz u ber zuschob, der vor 
einem kräftigen Feuer stand. 

»Das sagst du jetzt«, antwortete Lilliane, als sie sich die 
restlichen Kleider ausziehen ließ. »Aber jedes Paar Hände 
auf Orrick wird vonnöten sein, um den Willen meines Ge 
mahls zu erfüllen.« 

»Ihr könnt ihn doch mit einem einzigen Lächeln um den 
Finger wickeln.« 

Lilliane grinste und ließ sich dankbar in das warme 
Wasser sinken. »Ich will hoffen, dass du recht hast«, räumte 
sie ein. »Aber ich spreche von den Festlichkeiten zu 
Weihnach ten. Er hat fast einhu n dert Gäste eingeladen! 
Denk doch mal, was das bedeutet, Magda. Wir müssen sie 
beim Fest des heiligen Thomas unterhalten, Geschenke und 
ein großes Bankett für die Weihnachtsfeier vorb e reiten, sie 
dann beim Fest des heiligen John bewirten. Wenn das Wetter 
ihre Abreise verhindert, werden sie bis zum Fest der 
unschuldigen Kinder bleiben - vielleicht können wir sie ja an 
jenem Tag zum Fasten bewegen. Und natürlich sind da noch 
all diejenigen, die bis zum Dreikönigsabend bleiben.« Sie 


schürzte die Lippen, denn schon fühlte sie sich von dieser 
riesigen Aufgabe eingeschüchtert, die auf sie wartete. »Wir 
können von Glück sagen, wenn sie uns vor Maria Lichtmess 
wieder verlassen!« 

Aber trotz ihrer Angst, für Festlichkeiten in solch großem 
Rahmen sorgen zu müssen, wohnte in ihrem Herzen 
trotzdem eine geheime Befriedigung. Corbett vertraute ihr, 
dass sie das Schloss vorbereiten und dafür sorgen würde, 
dass jede Einzelheit der tagelangen Feie r lichkeiten aufs 
Beste vorberei tet war. Als sie sich schließlich in ihr hohes 
Bett legte, hatte sie bereits eine Liste von Mahlzeiten und 
Quartieren zusam mengestellt, und sie hatte schon 
entschieden, welche Vergnügungen sie den Gästen bieten 
müßte. 

Sie war entschlossen, wach zu bleiben, bis Corbett zu ihr 
kam. Aber kaum hatte sie sich hingelegt, als eine überwälti 
gende Schläfrigkeit von ihr Besitz ergriff. Obwohl sie sich be 
mühte, wach zu bleiben, schienen ihre wachen Gedanken 
sich bald mit merkwürdigen Träumen zu vermischen. Warte 
auf Corbett, sagte sie sich. Doch das letzte Bild, an das sie 
sich erinnern konnte, war das eines großen schwarzen Vo 
gels, der über einem schneebedeckten Feld seine Kreise 
zog, wo eine einsame weiße Blume es wagte, ihren zarten 
Kopf zu erheben. 

Sir Dünn beobachtete sie schärfer denn je, obwohl er 
angestrengt versuchte, dies zu überspielen. Aber Lilliane 
spürte, dass seine Augen auf ihr ruhten. Sie hätte sich bei 
Corbett darüber beklagt, aber er war in merkwürdig 
angespannter Stimmung. Manchmal hatte sie das Gefühl, 
dass er ebenfalls versuchte, durch sie hindurch zu sehen, 
als ob ihm das, was er auf der Oberfläche sah, immer noch 
nicht genug war. 

Alles andere verlief bestens. Die Diener waren während 
der Abwesenheit ihrer Herrschaft sehr gewissenhaft 
gewesen, und sogar die schwache, kleine Elyse schien zu 
gedei hen. 


Und doch wusste Lilliane, dass etwas nicht stimmte. 

Am Nachmittag ihres dritten Tages auf Orrick entschloss 
sie sich, Corbett am Abend darauf anzusprechen. Er war mit 
seinen Kriegern draußen, wie er es seit ihrer Rückkehr bei 
Tageslicht immer gewesen war. 

Lilliane verschloss den Vorratsraum, dann ging sie die 
vier kleinen Treppenstufen hinauf. Oben wurde ihr kurz 
schwin delig, aber nach einer kurzen Pause ging es vorbei, 
und sie ging weiter. Corbett war in den letzten Tagen 
ziemlich aufbrausend zu den armen Schlosswachen 
gewesen, ebenso wie mit den Bogenschützen und seinen 
eigenen Rittern. Aber besser er drillte sie bis zum Umfallen, 
als dass er seine schlechte Laune an ihr ausließ. Doch jede 
Nacht, wenn er spät zu Bett kam, war er schnell in einen 
ruhelosen Schlaf ge fallen, und sie konnte ihre Enttäuschung 
nicht vollkommen verdrängen. 

Aber nicht heute nacht, schwor sie sich. Nicht heute 
nacht. 

Trotz all ihrer Entschlossenheit spürte Lilliane eine 
ungewohnte Müdigkeit, bevor das Abendessen überhaupt 
begon nen hatte. Trotz seiner abwesenden Art bemerkte 
Corbett ihre offensichtliche Erschö p fung. 

»Arbeitest du so hart, dass du schon zu solch früher 
Stunde zu gahnen anfängst?« fragte er in leichterem Ton, 
als er es seit einer Woche getan hatte. 

»Diese Art von Arbeit unterscheidet sich zwar von deiner 
eigenen, aber sie ist trotzdem ermüdend.« 

Er ließ sie an dem hohen Tisch Platz nehmen und setzte 
sich neben sie. »Ich gestehe, dass ich sehr wenig darüber 
weiß, wie Edelfrauen ihre Tage verbringen.« 

»Ich weiß sogar noch weniger drüber, wie du die deinen 
ver bringst«, antwortete Lilliane mit wehle i digerer Stimme, 
als sie beabsichtigt hatte. 

Corbett warf ihr einen unverwandten, fast suchenden 
Blick zu. »Ich habe im Osten viel über Verteidigung gelernt. 
Und über Verrat.« Er hielt inne. »Ich will, dass Orrick unein 


nehmbar ist. Um das zu bewirken, müssen die Wachen gut 
ausgebildet und die Verteid i gungsanlagen des Schlosses 
gut in Schuss sein.« 

Es kam ihr der Gedanke, dass Orrick niemals einen 
ernsthaften Feind hatte außer Colchester. Ihr Verstand sagte 
ihr, dass diese Gefahr nun vorbei war. Aber wie war dann 
die neuerliche Bedrohung zu erklären? 

»Hast du... haben wir denn so viele Feinde?« fragte sie 
zögernd. 

Wieder schienen Corbetts scharfe graue Augen sie genau 
zu mu s tern, obwohl seine Antwort unbestimmt war. »Ich be 
zweifle, dass unsere Angreifer uns berauben wollten.« 

»Du bist meinen Fragen über diesen Tag immer 
ausgewichen«, klagte Lilliane ihn an, ihre Verwirrung 
mischte sich mit ihrer Erschöpfung und verdross sie 
vollends. »Hast du je mals herausb e kommen, wer es war?« 

Einen Augenblick lang war sie sicher, dass er sich ihr 
anvertrauen würde, ihr sagen würde, wem er eine solch 
hinter hältige Tat zutraute. Aber dann zog eine Bewegung 
am anderen Ende der Halle seine Aufmerksamkeit auf sich. 

Als Lilliane den Blick hob, sah sie, dass Sir Dünn auf sie 
hera b blickte, einen äußerst wütenden Ausdruck auf 
seinem Gesicht. 

»Sir William of Dearne ist soeben angekommen. Er 
erwartet, dass man ihn als Gast empfängt.« 

Lilliane sah Corbett an, um seine Reaktion zu erfahren, 
aber seine Augen waren auf Dünn gerichtet. Die beiden 
Männer tauschten einen wissenden Blick miteinander, einen 
Blick, der sie vollkommen ausschloss. 

»Und warum sollte man ihn nicht wie einen Gast 
behandeln?« fragte sie, wobei ihre Triebfeder eher der 
Mangel an Vertrauen, den beide Männer zur Schau stellten, 
als ihre im merwährende Freun d schaft für William war. 
»Seine Tochter steht unter meiner Obhut. Er verdient unsere 
Gastfreund schaft. Ich schlage vor, dass Ihr Euch Eure 


Aufgabe hier ins Gedächtnis ruft, Sir Dünn. Ich bin diejenige, 
die die Gäste versorgt.« 

Sie bedeutete zwei Dienern, sich um William zu 
kümmern, aber sie wartete nicht, um sich davon zu 
überzeugen, dass ihre Befehle ausgeführt wurden. Seine 
Ankunft schien der Tropfen zu sein, der das Fass dieses 
langen und zermür benden Tages zum Überlaufen brachte. 
Der wenige Appetit, den sie gehabt hatte, war ihr nun 
vergangen. Dünn sah sie grimmig an. Corbett behandelte 
sie außerordentlich merkwürdig, und sie wusste, dass sie 
nicht in der Lage dazu war, ihren Mann und William zu 
einem höflichen Umgangston zu bewegen. 

Als sie sich erhob, um den Tisch zu verlassen, packte 
Corbett ihre Hand und sah sie scharf an. »Fliehst du vor 
deinen Pflichten als Gastgeberin und Herrin dieses Tisches?« 

Aus dem Nichts traten ihr Tränen in die Augen, und sie 
musste sie fortzwinkern. »Die Diener sind bestens in der La 
ge, das Fleisch ohne meine Anweisungen zu servieren«, 
brachte sie heraus. Dann warf sie Dünn einen verächtlichen 
Blick zu, reckte das Kinn und sah Corbett an. »Außerdem 
bezweifle ich, dass meine Gesellschaft sehr vermisst 
würde.« 

Lilliane wünschte sich, dass Corbett ihr folgte, aber zu 
ihrer großen Enttäuschung tat er es nicht. Als sie in ihrem 
Ge mach war, entließ sie die junge Diens t magd,, die ihr 
hinterhergeeilt war. Dann löschte sie die beiden Fackeln und 
die Kerzen in dem schweren fünfarmigen Kerzenleuchter. Im 
dämmrigen Licht des Feuers schlüpfte sie aus ihrer einfa 
chen rostfarbenen Tunika und zog eine alte, wollene Decke 
über ihre Schulter. 

Ein großes Schafsfell lag auf dem Boden vor dem 
glühenden Feuer, und mit einem trostlosen Seufzer ließ sie 
sich dar auf nieder. Etwas war schrecklich falsch, aber sie 
konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war. Früher 
hatte sie geglaubt, dass Williams Anwesenheit und Corbetts 
Eifer sucht der Grund waren. Aber Corbett war seit ihrer 


Abreise aus London merkwürdig abweisend gewesen. 
Bestimmt konnte man das nicht William anlasten. Und dann 
war da noch dieser merkwürdige Blick, den Corbett und 
Dünn mit einander ausgetauscht hatten. 

Und was die Geschichte noch schlimmer machte: 
Wahrscheinlich war sie auch noch krank, denn es mangelte 
ihr so wohl an Kraft als auch an guter Laune. Es war eine 
Sache, wenn sie Sir Dünn scharf zurechtwies, denn er stellte 
ihre Geduld auf eine harte Probe. Aber sie hatte auch den 
Koch zweimal angefahren, und sogar Magda war Opfer ihrer 
schlechten Stimmung geworden. 

Die einzige, die ihr Frieden bringen konnte, war, wie es 
schien, die kleine Elyse. Sie hatte das Kind am Mittag im 
Arm gehalten und gewiegt und war wirklich zufrieden ge 
wesen, als sie beobachtet hatte, wie das kleine Mädchen 
unsicher gähnte und dann in ruhigen Schlummer versank. 
Eine Weile zumindest war die Welt in Ordnung gewesen. 

Aber jetzt war William wieder da, und Corbett würde sich 
gewiss noch mehr von ihr zurückziehen. 

Corbett wurde ebenfalls von düsteren Gedanken 
heimgesucht. Er hatte sein Abendbrot schweigend 
eingenommen, aber dem Koch kam es nicht so vor, als 
genieße er das sorg fältig zubereitete Mahl. Als Corbett sich 
erhob, um sich vom Tisch zu entfernen, bedeutete er den 
anderen, weiterzuessen. Aber Dünn folgte ihm schnell. 

»Wo ist er?« murmelte Corbett, als er die Halle verlassen 
hatte. 

»Der Schnösel hat sich zurückgezogen, um seine 
Reisekleidung abzulegen«, schnaubte Dünn voller 
Verachtung. 

»Er ist vielleicht ein Schnösel. Aber trotzdem sollte man 
ihn nicht unterschätzen.« Corbett zögerte, als ob er sich vor 
dem, was er nun sagen wollte, fürchtete. »In London hat er 
viele Abende in langen Gesprächen mit Hughe zugebracht.« 

Dünn warf Corbett einen scharfen Blick zu, obwohl er 
nicht wirklich überrascht zu sein schien. Dann fuhr Corbett 


fort. »Vieles deutet darauf hin, dass William Hughe aufgeses 
sen ist und nicht umgekehrt, wie ich gehofft hatte.« Als 
Dünn nicht widersprach, rieb Corbett seine Stirnnarbe, als 
ob ihn eine plötzliche Erschöpfung befallen habe. 

»Sorge dafür, dass William ein Knappe gegeben wird, der 
für ihn sorgt. Jemanden, der vollkommen vertrauenswürdig 
ist. Und halte mich über sämtliche ungewöhnlichen 
Unternehmungen unseres Gastes auf dem laufenden.« 

»Wohin gehst du?« 

Corbett blickte seinen Mann nur kurz an, dann richtete er 
seinen Blick auf die engen, schwarzen Stiegen. »Ich denke, 
ich schulde meiner Gemahlin einen Besuch.« 

Elyse im Arm zu halten, war Balsam für ihre Seele, 
dachte Lilliane. Sie hatte ihr Schlafgemach verlassen und 
suchte hier eine Atempause von ihren beunruh i genden 
Gedanken. Jetzt, da sie das warme Baby in den Armen hielt, 
spürte sie etwas Erleichterung. Wenigstens war hier jemand, 
den sie mit ihrer Liebe überschütten konnte, ohne 
befürchten zu müssen, dass sie gegen sie gerichtet würde. 
Hier war jemand, der sie eben falls lieben würde und der 
einfach nur durch ihre Gegenwart befriedigt wurde. 

Als sie sich auf ein breites Sofa, das mit kostbarer Seide 
in fernö t lichem Muster bezogen war, niederließ, 
bedeutete sie Ferga mit einer Handb e wegung zu gehen. 
»Ich werde dich rufen, wenn ich das Zimmer wieder 
verlasse. Im Augenblick möchte ich nur die Ruhe genießen.« 

Aber sie sollte keine Ruhe finden. Ein paar Minuten, 
nachdem Ferga gegangen war, wurde Lilliane durch ein 
Klopfen an der Tür aufg e schreckt. Als William zunächst 
vorsichtig, dann - als er sie sah - kühn eintrat, konnte sie 
nichts weiter tun, als ihn mit einem gezwungenen Lächeln 
willkommen zu heißen. Trotzdem vermochte sie es nicht zu 
verhindern, dass ihr warm ums Herz wurde angesichts der 
Fürsorge, die er für seine kleine Tochter an den Tag legte. 

»Du bist gekommen, um dir dein süßes, mutterloses Kind 
anzus e hen. Nun, sie ist stark und gedeiht prächtig. Hier, 


komm näher und schau sie dir an.« Sanft zog sie die Tücher 
von dem winzigen Kinn fort, damit man Elyses Gesicht bes 
ser sehen konnte. »Ich schwöre, dass sie schon jetzt ihrer 
schönen Mutter gleicht.« 

William setzte sich neben sie und betrachtete das 
schlafende Kind pflichtschuldigst, dann hob er den Blick und 
sah Lilllane an. »Sie gedeiht wirklich gut unter deiner 
Pflege.« 

»Tatsächlich gebührt diese Ehre Ferga...« 

»Du bist zu bescheiden, Lilliane. Wie immer.« Seine 
Augen glitten über sie hinweg. »Weißt du, dass du der 
Inbegriff der Schönheit und des weiblichen Veran t 
wortungsbewuss tseins bist? Und jetzt hältst du mein Kind 
im Arm und sorgst so liebevoll dafür.« Er machte eine Pause, 
fast dramatisch, wie es schien. Aber Lilliane hatte vor 
Bestürzung über seine herzliche Beredsamkeit den Kopf 
gesenkt und sah die Flam me nicht, die in seinen Augen 
aufloderte. 

Sie vermutete, dass William sich immer noch nach ihr 
sehnte - oder nach dem, was sie einmal miteinander hätte 
verbinden können. Aber sie sehnte sich nur nach ihrem 
Mann. Sie war sicher, dass Williams Auge schon bald auf ei 
ne andere fallen würde. Aber für sich selbst konnte sie nicht 
so sicher sein. Sie war unauflöslich mit Sir Corbett of Colche 
ster - of Orrick - verbunden, und nichts konnte den Schmerz 
lindern, wenn er sich von ihr zurückzog. 

Unerwartete Tränen traten ihr in die Augen, und das 
Gesicht der kleinen Elyse verschwamm. O Corbett, dachte 
sie. Warum kannst du nicht neben mir sitzen und mir sagen, 
wie sehr du mich liebst... Wie sehr du dich danach sehnst, 
mich dein eigenes Kind wiegen zu sehen...? 

»Was ist das? Tränen?« William hob ihr Gesicht zu sich 
hinauf und nahm ihre beiden Wangen in seine Hände. »Oh, 
Lilliane, ich kann es doch auch nicht ertragen! Wie sehr 
wünschte ich, dich ihm zu stehlen. Wir könnten zusammen 
glücklich sein. Du und ich... und das Kinds, fügte er hinzu. 


Lillianes Verblüffung über Williams Worte und die bösen 
Tränen, die ihr in der Kehle steckten, hinderten sie am Ant 
worten. Als ob sie damit ihr stillschwe i gendes Einverständ 
nis bekundet hätte, fuhr er fort. 

»Ich könnte dich von hier fort bringen. Du könntest 
Schutz in der Abtei suchen... oder irgendwo anders. Ich 
verspreche dir, Lilliane, es würde nicht lange dauern, bevor 
wir offen zu unserer Liebe stehen könnten.« 

Wütende Worte stiegen ihre Kehle hinauf, doch bevor sie 
ihn wegen seiner lächerlichen Worte zurechtweisen konnte, 
hatte er seine Arme um sie geschlungen. »Oh, ich weiß, 
dass du unglücklich mit ihm warst. Aber jetzt werde ich dich 
glücklich machen.« 

Mit einem Wimmern begann sich das Baby zu winden. Es 
prote s tierte gegen den unbequemen Druck Williams, der 
sich so heftig gegen Lilliane presste. 

»Oh, William, sei doch vorsichtig«, protestierte Lilliane 
atemlos. 

»Sei vorsichtig?« 

Die harten, spöttischen Worte kamen von der spärlich 
beleuchteten Tür des Kinderzimmers. Lilliane sank das Herz, 
als sie Corbetts Stimme erkannte. William sprang auf, als ob 
man ihn geschlagen hätte. Aber zu ihrer großen Bestürzung 
blieb er an ihrer Seite und legte seine Hand ziemlich 
besitzergreifend um ihre Schulter. 

»Meine Güte. Was für eine wunderbar häusliche Szene. 
Was für ein Pech, dass dies mein Haus ist. Und meine Frau.« 

»Das Kind gehört mir«, gab William schneidend zurück. 
»Und Lilliane ist ihm eine Mutter.« 

Corbett hatte scheinbar völlig entspannt am Türrahmen 
gelehnt. Aber bei Williams Worten straffte er sich und schritt 
mit bedrohlicher Miene in den Raum. Seine Augen richteten 
sich auf William, aber seine Worte waren für Lilliane be 
stimmt. 

»Leg das Kind hin und geh auf dein Zimmer.« 


»Corbett! Bitte hör mich an. Es ist nicht so, wie du 
glaubst!« 

Einen Augenblick lang richteten sich seine dun kelgrauen 
Augen auf sie. Doch Lilliane wusste sofort, dass sie sich auf 
gefährlichem Boden bewegte. 

»Und was glaube ich?« fragte er sie mit seiden weicher 
Stimme. Dann wurde sein Gesicht kalt, und er ließ sie nicht 
antworten. »Leg das Kind in die Wiege, und lass uns allein.« 

Liliane umklammerte Elyse und starrte in Corbetts 
feindseliges Antlitz. Er war nicht in der Stimmung, ihr 
zuzuhören, und sie befürchtete, dass er nun drastische 
Maßnahmen ergreifen würde. 

»Ich... ich gehe«, stammelte sie. »Aber bitte, ich flehe 
dich an. Schick das Kind nicht weg. Bitte, Corbett. Sag, dass 
du nicht so grausam sein wirst...« 

»Aber er ist grausam«, warf William mit schne i dender 
Stimme ein. »Er wollte Orrick, und er hat es sich 
genommen... und dich...« 

»Und ich werde nicht daneben stehen und zulassen, dass 
Ihr mir alles wegnehmt!« donnerte Corbett. 

Mit diesen Worten durchschritt er den Raum und 
schleuderte William von Lilliane fort. William schlug gegen 
eine niedrige Bank und stürzte mit ihr zu Boden. 

Unterdessen zog Corbett Lilliane grob auf die Füße, als ob 
William ihn nicht weiter interessierte. »Leg das Kind hin!« 
befahl er mit wütendem Knurren. 

Entsetzt und verängstigt gehorchte sie auf der Stelle. 
Dann zerrte er sie zur Tür und bellte nach einer Wache. 

Sie hatte keine Gelegenheit, zu widersprechen oder um 
Gnade zu bitten. Elysse wurde schnell einer 
vorbeikommenden Magd in den Arm gedrückt, die das Kind 
wegtrug, wäh rend Lilliane von ihren eigenen stämmigen 
Wachen in ihr Gemach geschleift wurde. Das letzte, was sie 
hörte, als sie um die Ecke bogen, war das 
unheilverkündende dumpfe Zuschlagen einer Tür, gefolgt 
von dem hohen Wimmern des weinenden Kindes. 
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»Du solltest wegen ihr nicht alles gefährden.« 

»Seit wann spielst du Williams Beschützer? Oder den 
meiner Frau?« rief Corbett schneidend. »Vie | leicht wäre es 
die beste Lösung, ihn zu töten. Niemand schmiedet mehr 
Ränke gegen den König. Niemand führt meine hübsche klei 
ne Frau mehr in Versuchung!« 

»Außer William sind noch mehr an diesem verräte 
rischen Plan beteiligt.« 

Ein zynisches Lächeln umspielte Corbetts Lippen. »Ich 
bemerke, dass du nicht hinzufügst, dass auch andere an der 
Ver führung meiner Frau beteiligt sind. Aber immerhin hat 
sie sich nicht mit irgendwelchen anderen Männern 
eingelassen. William ist es, um den ich mir seit jeher Sorgen 
machen musste. Es war immer schon William.« 

»Das macht sie nicht gleich zur Verräterin.« 

Corbetts Augen verengten sich. »Was ist los? Singst du 
über Lilliane jetzt ein neues Lied? Ich glaubte, dass du der er 
ste sein würdest, der ihren Verrat nun für erwiesen hält. Ihr 
beiden hattet doch von jeher nichts füreinander übrig.« 

Dünn grinste, runzelte aber nachdenklich die Stirn. »Das 
bestreite ich nicht. Aber sie ist eine merkwü r dige Frau.« Er 
rieb sich den buschigen, blonden Bart. »Sie war wütend dar 
über, gefangengesetzt zu werden. Und verängstigt. Aber ob 
wohl sie auf dich schimpfte und nach dem Kind schrie, hat 
sie über William nicht ein Wort verloren.« 

Corbett zuckte die Achseln. »Vielleicht deutest du zu viel 
in ihr Verhalten hinein. Vielleicht ist sie genauso schuldig 
wie er, aber sie sieht keine Notwendigkeit, mit ihm 
zusammen unterzugehen.« 

»Das kann natürlich sein«, gab Dünn zögernd zu. »Aber 
trotzdem. Ich beginne zu glauben, dass nicht alles genauso 


ist, wie es den Anschein hat.« 

»Es gibt nur einen Weg, um sich Klarheit zu ver 
schaffen«, erklärte Corbett mit einem bedeutung s vollen 
Blick auf die schwere Tür, hinter der William 
gefangengehalten wurde. »Wahrscheinlich muss man nicht 
allzu viel Gewalt anwenden, um die Wahrheit aus ihm 
herauszubringen.« 

»Aber ist das jetzt der richtige Zeitpunkt?« 

Corbetts Antwort kam erst nach langem Nachden ken; er 
schien mit seinen Gefühlen zu kämpfen. Ihm stand eindeutig 
der Sinn nach Rache. Doch als er sprach, waren seine Worte 
vernünftig trotz dem harten, sarkastischen Klang seiner 
Stimme. »Ich werde vorsichtig vorgehen. Ich werde mit ihm 
nicht über Edward oder über Verrat sprechen. Zumindest 
nicht im Augenblick.« 

Corbett betrat die feuchte Kammer allein. William lag auf 
einer rauen Steinbank, die in die Wand eingemeißelt war, 
aber beim Anblick des Mannes, der ihn in den Kerker 
geworfen hatte, sprang er auf die Füße. 

»Der Schlossherr selbst«, sagte William höhnisch. »Seid 
Ihr so unsicher, dass Eure Befehle ausgeführt werden, dass 
Ihr Euch mit eigenen Augen davon überzeugen müsst, dass 
ich im Kerker sitze? Oder habt Ihr Freude daran, diejenigen, 
die sich in Eurer Gewalt befinden, zu quälen?« Er lachte 
bitter. »Wie töricht war ich doch, Euch Lilliane nicht in 
London zu stehlen.« 

»In der Tat. Sicherlich war es nicht Euer Ehrgefühl, das 
Euch davon abhielt«, höhnte Corbett, aber sein Kiefer arbei 
tete vor Wut. 

»Mein Kind war immer noch auf Orrick. Wer weiß, welche 
Rache der Lockvogel des Königs genommen hätte, wenn 
seine Frau ihn öffentlich wegen eines anderen zum Gespött 
machte!« 

»Lilliane würde mich - oder sich selbst - niemals auf 
solche Weise beschämen. Und Euch kann man nicht einmal 
mehr dafür verachten, wenn Ihr so etwas auch nur andeu 


tet.« Trotz seines lässigen Tones hatten sich Corbetts Hände 
zu Fäusten geballt. 

»Sie ist eine Lady«, gab William zu. »Aber zuerst einmal 
ist sie eine Frau. Und sie liebt Euch nicht.« 

Corbett lächelte kalt. »Ihr habt nicht verstanden. Liebe 
steht hier nicht zur Debatte. Sie ist meine Frau. Sie wird mei 
ne Frau bleiben. Und das könnt Ihr nicht ändern. Nein, ich 
glaube, es ist Zeit, dass Ihr Orrick ein für allemal verlasst.« 
Er wandte sich steif um, als ob er gehen wollte, aber William 
sprang zormig auf. 

»Ich will meine Tochter haben, wenn ich gehen soll! Ich 
werde sie nicht in Eurem Haus aufwachsen lassen.« 

»Ihr werdet niemanden haben. Weder Lilliane, noch 
Elyse. Es ist Winter. Das Baby würde die Reise nach Dearne 
bei dieser kalten Luft nicht überleben. Nein, sie bleibt hier - 
bei Lilliane.« 

Williams Gesicht war grau vor Zorn. »Sie bleibt vielleicht 
bei Lilliane. Aber Ihr betrügt Euch selbst, wenn Ihr glaubt, 
dass Lilliane lange bei Euch bleiben wird!« 

Corbett betrachtete den zerzausten Mann, als ob er 
Williams Worte für vollkommen bedeutungslos hielt. Aber 
seine Augen blickten wachsam. »Lilliane weiß, wo sie ihre 
Pflicht zu erfüllen hat. Und das ist bei mir.« 

»Aber letztlich wird sie ihrem Herzen folgen. Und das 
gehört mir!« 

»Ihr klammert Euch daran, als ob es von irgend welcher 
Bedeutung wäre«, sagte Corbett ungeduldig und scharf. »Es 
ist wohl bekannt, dass ich sie nicht aus Liebe geheiratet 
habe.« 

»Nein, Ihr habt sie wegen Orrick und all der Kinder 
geheiratet, die sie Euch schenken kann. Nun, denkt daran«, 
höhnte William, ein böses Lächeln umspielte seine Lippen, 
»wenn sie ein Kind unter dem Herzen trägt... ist es möglich, 
dass es nicht von Euch stammt.« 

Einen Augenblick lang war die Kammer vollkommen still. 
Niemand bewegte sich. Niemand wagte zu atmen. 


Wenn Corbett den Wunsch gehabt hatte, William zu 
einem unb e dachten Schuldeingeständnis zu bewegen, 
hatte er eindeutig mehr bekommen, als er erwartet hatte. 

Wenn William Corbett einen schmerzhaften Schlag hatte 
versetzen wollen, so war er erfolgreich gewesen. Aber Cor 
bett war so vorsichtig, dass sich William fragte, ob er sich da 
mit vielleicht einen Bärendienst erwiesen hatte. 

Eine Ewigkeit starrten sie einander an, auf dem einen 
Antlitz ein verblüffter Ausdruck, auf dem anderen nackte 
Angst. Dann drehte sich Corbett ohne ein Wort auf dem Ab 
satz herum und verließ den Kerker, wobei er die Tür hinter 
sich zuschlug. 

Das gesamte Schloss befand sich in Wartestellung. Jeder 
wusste, dass Lady Lilliane unter Arrest stand und dass Sir 
William in das selten benutzte Burgve r lies gesperrt worden 
war. Keiner wusste genau, was geschehen war, aber jedem 
war klar, wie zornig ihr Herr war. Und nun summte das 
Schloss unaufhörlich wie ein Bienenstock vor Gerüchten. 

Ferga saß in Tränen aufgelöst in der Küche, umge ben 
von den Dienern des Schlosses. »Er hat mich gefragt, ob das 
Kind reisen könnte.« Sie schniefte und tupfte sich mit einem 
alten Leinentuch die Augen. »Ob es die kalten Wintertage 
überle ben könnte.« 

»Und was hast du gesagt?« 

»Natürlich nicht. So jung wie sie ist und so winzig. Die 
Kälte würde dem Kind den Tod bringen.« 

»Und was hat er darauf erwidert?« fragte Magda leise. 

»Er... er hat eigentlich gar nichts mehr gesagt.« Ferga 
putzte sich die Nase und setzte sich auf. »Er ist nur zur Wie 
ge hinübergegangen und hat das arme Kind angestarrt, das 
schlafend darin lag. Er hat es unheimlich lang angesehen. 
Dann ist er gegangen.« 

»Das war alles?« drängte der Koch. »Sonst hat er nichts 
gesagt?« 

»Nein, nichts. Ich habe ihm hinterhergerufen, um von 
ihm zu erfahren, was ich jetzt tun sollte, aber er hat mir 


nicht geantwortet. Ich weiß noch nicht einmal, ob er mich 
überhaupt gehört hat.« 

»Und was ist mit Mylady?« fragte eine junge Dienstmagd 
mit zitternder Stimme. »Sie ist so gut zu allen. Und jetzt ist 
sie eing e sperrt, und nur er darf zu ihr.« 

»Sie war in der letzten Zeit ziemlich gereizt«, warf Ferga 
ein. »Vielleicht wusste sie ja, dass etwas im Busch war.« 

»Sie ist einfach nur freundlich!« Das Mädchen verteidigte 
seine Herrin standhaft. »Wenn sie müde oder gereizt ist, 
dann würde es mich nicht überr a schen, wenn sie ein Kind 
erwartete.« 

Und so entstand eine neue Welle von Gerüchten. In den 
Küchen, den Ställen, den Vorratsräumen und dem Webzim 
mer. Wo immer zwei oder drei Dienstboten sich versammel 
ten, begann man leise miteinander zu flüstern. 

In der großen Halle jedoch lagen die Dinge voll kommen 
anders. Dort saßen nur zwei Gestalten, und abgesehen vom 
Zischen des Feuers, das niedrig vor sich hinbrannte, war al 
les still. 

Dünn beobachtete seinen Herrn vorsichtig. Corbett 
jedoch schenkte der Sorge seines Freundes keine 
Beachtung, son dern trank sich bewusst und stetig dem 
Vergessen entgegen. 

»Bring mir mehr Bier, rief er grollend, als er den letzten 
Tropfen eines großen Kruges in seinen Becher entleerte. 

»Du hattest genug«, antwortete Dünn. Er schüttelte den 
Kopf und bedeutete Thomas stehen zubleiben, als der alte 
Diener mit einem neuen Krug hera n schlurfte. 

Corbett wandte langsam den Kopf, so dass er Dünn 
ansehen konnte Er lächelte zynisch, als er das 
offensichtliche Missfallen auf dem Gesicht seines Freundes 
sah. 

»Bring mir mehr Bier, forderte er noch einmal. »Vergisst 
du, wer hier der Herr ist?« Als Dünn sich dann immer noch 
nicht rührte, ließ er seine Faust zornig auf den breiten Holz 


tisch niedersausen. »Ich reiß dich in Stücke, wenn du nicht 
tust, was ich sage!« 

Dünn rieb sich das Kinn und betrachtete Corbett 
abschätzend. »In nüchternem Zustand - ja - da könntest du 
das schaffen, obwohl auch nicht allzu leicht. Aber heute 
Abend?« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das glaube 
ich nicht. Du bist zu betrunken, um eine Frau zu besiegen. 
Wie kannst du nur glauben, es mit einem Ritter des 
Königreiches auf nehmen zu können?« 

Einen Augenblick lang schien es, dass Corbett seinen 
Freund angreifen wollte, so wütend war er über dessen 
beleidigende Einschätzung. Dann machte Thomas auf seine 
Anwesenheit aufmerksam. 

»Ihr dürft Lady Lilliane nicht misstrauen«, wagte er sich 
mit dünner, zitternder Stimme vor. 

Bei diesen Worten richtete Corbett seinen wütenden Blick 
auf den schmächtigen Diener. »Auf dein Wort?« höhnte er. 
»Wenn die Herrin eine Verräterin ist, warum sollte ihr Die 
ner es nicht ebenfalls sein?« 

»Ihr seht noch nicht einmal das, was vor Euren Augen 
passiert«, murmelte der alte Mann und zog die Stirn in Fal 
ten. 

»Geh weg, alter Mann!« knurrte Corbett. Dann packte er 
seinen Becher und tat einen letzten, verzweifelten Schluck. 
Als er sich erhob, legte er beide Hände auf den Tisch und 
lehnte sich herau s fordernd zu Dünn hinüber. 

»Was zwischen mir und Lily passiert, ist meine 
Angelegenheit. Das geht niemanden etwas an.« Angesichts 
der Menge Bier, die er getrunken hatte, war sein Gang 
überra schend sicher, als er sich umwandte und auf die 
Treppen zu ging, die in das Turmzimmer führten. 

»Und was ist mit William?« rief Dünn hinter ihm her. 

Corbett wandte sich langsam um. Seine Streitlust war 
verschwu n den. Statt dessen war sein Gesicht düster und 
be drohlich ruhig, ein bitteres Lächeln umspielte seine 
Lippen. 


»Willliam wird morgen freigelassen - ziemlich in der 
Frühe.« Er lachte kalt, als er Dunns Verwirrung bemerkte. 
»Ich werde es zulassen, dass meine hübsche, kleine Frau 
mich dazu überredet.« 

»Aber ich habe dir doch schon gesagt, dass sie bis jetzt 
noch kein gutes Wort für ihn eingelegt hat. Warum glaubst 
du, sollte sie jetzt für ihn bitten?« 

Corbett antwortete nicht sofort. Seine Gedanken 
schienen sich nach innen zu richten, bevor er langsamer 
fortfuhr. »Vielleicht sagt sie ja die Wahrheit.« Dann 
schüttelte er seine seltsame Stimmung ab. »Aber ob sie treu 
ist oder nicht, Wil liam wird glauben, dass sie mich fest 
unter ihrer Fuchtel hat. Er wird glauben, dass ich so vernarrt 
in sie bin, dass ich alles tun würde, um ihr zu gefallen.« Er 
ließ ein düsteres, freudlio ses Lachen ertönen. 
»Wahrscheinlich wird er während der Weihnacht s feier 
seine Anstrengungen, ihr zu gefallen, jetzt sogar 
verdreifachen.« Dann, als ob er zufrieden sei, weil alles so 
verlief, wie er es plante, ging er die Treppen hinauf. 

Dünn, der allein in der Halle zurückblieb, trank sein Bier 
aus. Aber er zog eine Grimasse, als er sich zum Gehen wand 
te. 

»Ja, William wird glauben, dass sie dich in der Hand hat. 
Jeder wird das glauben.« Er lachte in sich hinein. »Nur du, 
mein guter Lord von Orrick, erkennst nicht, wie wahr das 
ist.« 

Lilliane hatte sich auf der Truhe zusammengerolit und 
spähte auf das dunkle Land hinaus. Während der langen 
Stun den, seit er sie hatte einsperren lassen, hatte sie 
geflucht und geweint, dann wieder auf Corbett geschimpft. 
Gefangen in ihrem eigenen Gemach! In ihrem eigenen 
Heim! In ihrem oh n mächtigen Zorn plante sie, ihn 
anzuklagen, ihn zu be drohen und... ihm den Kandelaber an 
den Kopf zu werfen, wenn er schließlich käme. Sie würde 
ihm niemals vergeben, wenn er Elyse jetzt fortschickte, 
schwor sie sich. Niemals. 


Es war eine Sache, in eifersüchtigem Zorn gegen William 
vorzug e hen. Bestimmt ermutigte William diese Art von Mis 
sverständnis, und es war schwer zu entscheiden, auf 
welchen der beiden Männer sie wütender war. Aber wenn 
Corbett Elyse zusammen mit William verbannte... 

Bei diesem Gedanken legte Lilliane das Gesicht auf die 
Knie, unfähig, die Tränen zurückzuhalten, die erneut in ihr 
aufstiegen. Sie war vollkommen erschöpft durch die seeli 
sche Qual der letzten Stunden, und das - zusammen mit 
ihrem körperl i chen Unbehagen, das sie plagte - führte 
dazu, dass sie sich vollkommen ausgelaugt fühlte, ohne 
jegliche Energie. 

Sie hatte nicht vorgehabt, dort, eingewickelt in eine 
Decke, ang e lehnt an die Steinpfosten, einzuschlafen. Sie 
hatte Corbett wie eine wütende Furie empfangen wollen, 
hatte ihm ihr Temperament und ihre Willenskraft vorführen 
wol len. 

Als er jedoch kampfbereit in den Raum trat, fand er sie 
entspannt schlummernd vor, ihre dunklen Wimpern warfen 
Schatten über ihr gerötetes Gesicht, ihre dichten kastanien 
braunen Locken fielen in einer wilden Masse über ihre 
Schultern. 

Corbett war nicht in der Lage, seinen bedrohlichen 
Gesichtsaus druck aufrechtzuerhalten, als er seine 
verletzliche Frau betrachtete Ein paar lange Sekunden 
stand er im Tür rahmen und beobachtete das Schattenspiel 
der Flammen auf ihrer Gestalt, das ihn hereinwinkte. Als er 
sich schließlich näherte, schien er fast zu zögern, und doch 
war es klar, dass er der unerbittlichen Anziehungskraft, die 
diese Gestalt auf ihn ausübte, nicht widerstehen konnte. 
Dann stand er schweigend vor ihr. 

Lilliane war sich der sanften Berührung auf ihrer Wange 
kaum bewusst. Viel zu notwendig war der Schlaf für ihre 
heimgesuchte Seele, dass sie hätte aufwachen können. 
Doch sie bewegte sich, als die breite Hand ihr Haar 
streichelte, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre 


Lippen. Sie hatte von Vögeln geträumt: von Tur m falken und 
Falken und Brac h vögeln. Und von ihrer Beute, die der 
entschlossenen Verfolgung der Vögel hilflos ausgeliefert war. 
Dann war sie plötzlich das Opfer, das voller Entsetzen den 
schrecklichen Schlägen der grausamen Klauen zu 
entkommen suchte. Aber da, diese vertraute, 
herausfordernde Liebkosung. 

In ihrem Traum wurde sie von starken Armen 
emporgehoben, und sie wandte sich lächelnd um, weil sie 
wusste, dass der Jäger Corbett war, und sie war froh, von 
ihm gefangen zu werden. Doch in diesem Augenblick schien 
sich ihr Jäger zu verwandeln und die grauen Augen ihres 
Mannes verän derten sich. Seine Narben verschwanden. 
Sein rabenschwar zes Haar wurde blond. Und als Williams 
Gesicht über ihr ragte, begann sie vor schrecklicher 
Verwirrung zu zittern. 

»William?« Das Wort zitterte von ihren Lippen, und 
Tränen der Enttäuschung traten ihr in die Augen. 

Lilliane spürte, wie sich die Hände von ihr ent fernten. Sie 
schreckte auf, war erwacht, ihr Geist war verwirrt und ihr 
Körper schwer und träge. Sie glaubte, Schritte zu hören. 
Aber als sie den Kopf 9 e schüttelt hatte, um die 
Spinnweben aus ihrem Geist zu entfernen, und sich 
aufrichtete, wurde ihr klar, dass sie zwar jetzt in ihrem Bett 
lag, aber trotzdem allein war. Einen Augenblick lang war sie 
verwirrt. Dann kehrte die Erinnerung zurück, und jede 
schreckliche Einzelheit der vergangenen Stunden wogte 
wieder über sie hinweg. 

Sie fühlte sich alt und müde, als sie sich auf der Matratze 
zusa m menrollte. Dunkel senkte sich Verzweiflung auf sie 
herab. Corbett kam nicht zu ihr. Sie wusste es mit schreckli 
cher Gewissheit. Er hatte sie für schuldig befunden, und sie 
würde nicht in der Lage sein, seine Meinung über sie zu 
andern. 

Mit einiger Anstrengung zog sie sich die schwere Decke 
über ihre zitternden Schultern. Er würde nicht zu ihr kom 


men, niemals wieder, dachte sie zusa m menhanglos. Über 
et was anderes konnte sie nicht nachdenken - nicht über 
das, was der morgige Tag bringen würde und ebenso wenig 
über die Tage, die folgen würden. Sie wusste nur, dass er 
nicht zu ihr kam und dass es nichts, gab, was sie tun 
konnte. 

Nichts als zu weinen. 
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Lilliane blieb an der Steinbalustrade stehen und blickte in 
die große Halle hinab. Sie hatte viel länger als sonst geschla 
fen, doch sie fühlte sich noch immer nicht ausgeruht. Statt 
dessen war sie müde und schwerfällig und vollkommen 
verwirrt. 

Etwas war absolut nicht in Ordnung, und sie hatte das 
schreckliche Gefühl, dass es um mehr ging als um Corbetts 
Eifersucht. Doch sie konnte sich nicht denken, was es war. In 
den Wochen, die seit ihrer Hochzeit vergangen waren, hatte 
sie gelernt, ihren Mann zu lieben und zu respektieren. Er war 
aufrichtig und unvoreingenommen; er war Orrick ein guter 
Herr. Und als Ehemann... 

Lilliane zittertte, als sie an seinen furchtbaren 
Gesichtsausdruck dachte, als William sie in die Arme 
genommen hatte. Sie hatte so sehr gehofft, dass er sie mit 
der Zeit lieben wür de. Aber jetzt schien er sie zu hassen 
und hatte sie zur Gefan genen in ihrem eigenen Heim 
gemacht. 

Doch selbst was das betraf, hatte er sie verwirrt. Sie war 
sicher gewesen, dass morgens noch immer ein Wachtposten 
vor ihrer Tür stehen würde, aber zu ihrer Überraschung war 
niemand da gewesen. Sie war vorsichtig die Treppe herabge 
stiegen, und jetzt spürte sie, obwohl ein paar Diener in der 
Halle arbeiteten, eine merkwürdige und düstere Stimmung, 
die über allem brütete. Aber was sollte man schon anderes 
erwarten, wenn die Herrin des Schlosses unter Arrest stand, 
dachte sie, und ihr Zorn kehrte zurück. 

Doch was war seit Corbetts Ausbruch am Abend zuvor 
geschehen? Hatte er Elyse zusammen mit William fortge 
schickt? Oder hatte er in seiner Wut das arme Kind seines 
einzigen noch lebenden Elternteils beraubt? 


Verdrossen, nervös und auch zornig stieg sie nun ganz in 
die Halle hinab. Obwohl die Diener sie sahen und sogar höf 
lich die Köpfe vor ihr verneigten, hielten sie bei der 
Erledigung ihrer Aufgaben nicht inne. Einen Augenblick lang 
wünschte Lilliane, sie könnte sie sonst ebenfalls dazu brin 
gen, so schnell und unter so wenig Geschwätz ihre Arbeit zu 
verrichten. Aber sie wusste auch, dass sie heute von Furcht 
angetrieben wurden. Sie fürchteten den Zorn ihres Herrn. 

Lilliane runzelte vor Verärgerung die Stirn. Nun, sie hatte 
keine Furcht vor seinem Zorn. Oder zumindest war sie nicht 
so eing e schüchtert, dass sie vor ihm im Staub kriechen 
wür de, verbesserte sie sich. 

Aber obwohl sie ihn in der großen Halle, dann in den 
Diensträumen des Schlosses und schließlich im Schlosshof 
suchte, war Corbett nirgends zu entdecken. Sie kochte vor 
Wut, als sie schließlich zu den Küchen hinüberging. Die ge 
samte Gruppe der Köche und Gehilfen sprang erschrocken 
auf, als sie plötzlich mit einem Ruck die Tür öffnete. 

»Oh, Mylady...« Der Koch unterbrach sich verlegen. Dann 
raffte er sich auf. »Wollt ihr wissen, welche Gerichte heute 
geplant sind? Ich gestehe, dass ich mir die Freiheit ge 
nommen habe, selbst festz u legen, dass...« 

»Zur Hölle mit den Gerichten! Sag mir nur einfach, wo er 
ist!« 

Es entstand eine peinliche Pause, und einen Augenblick 
lang war Lilliane sicher, dass etwas Schreckliches 
geschehen war. Dann räusperte sich der Major Domus. »Er 
ist fort, My lady. Er wurde heute vor Anbruch des 
Morgengrauens aus dem Schloss geworfen.« 

»Hinausgeworfen? Aus dem Schloss geworfen?« Lilliane 
starrte die schüchternen Gesichter vor sich an und fragte 
sich, ob sie dabei war, den Verstand zu verlieren. »Wie 
kann... Wer würde es wagen, den Lord of Orrick aus seinem 
ei genen Schloss zu werfen?« 

»Oh, nicht Lord Corbett«, berichtigte der stattliche 
Diener. »Sir William ist es, der hinausgeworfen wurde.« 


Sofort stimmten alle ein, sie überboten sich plötzlich 
geradezu, um die Ehre zu haben, ihr zu berichten, was seit 
dem letzten Abend geschehen war. 

Lilliane hörte kaum ein Wort. Sie war viel zu überrascht 
von der offensichtlichen Erleichterung, die alle verspürten, 
weil sie nicht William, sondern ihren Gatten gesucht hatte. 
Glaubten sie etwa alle, so wie Corbett, dass es William war, 
nach dem sie sich sehnte und um den sie sich sorgte? 

Plötzlich fühlte sie sich sogar noch niedergeschla gener 
als zuvor. Jedermann hielt sie für verdächtig, wie es schien. 
Es war belanglos, dass sie für William nichts empfand als 
eine schnell dahinschwi n dende Freundschaft, sie schienen 
sich nur an ihre kindische Seh n sucht, die schon so viele 
Jahre zu rücklag, zu erinnern. 

Mit einem wütenden Klatschen ihrer Hände brachte 
Lilliane die schwatzende Gruppe zum Schweigen. »Also, Wil 
liam ist fort. Ist sein Kind mit ihm abgereist?« 

»O nein, Mylady. Ferga sorgt für sie wie eh und je.« 

Mehr wollte Lilliane nicht wissen. Als sie aus den 
Küchenräumen hinauseilte, holte sie tief Atem; erst jetzt 
merkte sie, wie lange sie vor angstvoller Erwartung den 
Atem ange halten hatte. William war fort, und das Baby, 
Elyse, war noch da. Das war es, wonach sie sich die ganze 
Zeit gesehnt hatte, und sie verspürte eine wunderbare 
Erleichterung. 

Aber was war mit Corbett? 

Lilliane blieb unter den kahlen Ästen der alten Kastanie 
stehen. Der Wind pfiff um die hohen Granitwände, die den 
Schlosshof umgaben, und sie zitterte und zog ihren kurzen 
Mantel enger um die Schultern. Sie war erstaunt und 
durcheinander. 

Corbett hatte sie einer schrecklichen Tat verdäch tigt, 
und doch hatte er sie nicht Öffentlich angeklagt. Aber 
obwohl er es nicht offen bekannt hatte, fühlte sie seine 
Anklage deut lich. Jeder auch noch so niedrige Diener auf 
Orrick schien mehr über das zu wissen, was vor sich ging, 


als sie. Sie blick te sich noch einmal um, froh darüber, dass 
niemand in der Nähe war, der ihre verwirrenden Gedanken 
unterbrechen konnte. Und doch spürte sie noch immer, dass 
eine merk würdige Stimmung auf dem Schloss lastete, die 
sogar von den Wänden widerhallte. 

Wenn sie nur wieder einen klaren Gedanken fassen 
könnte, grübelte sie. Dann sah sie über die geöffnete Pforte 
hin aus. Sie konnte in den Wald gehen. Niemand würde sie 
da von abhalten können, dem Weg durch die Wälder zu 
folgen, der zu einer Flussbiegung des Keene führte. 

Genau das brauchte sie jetzt. Bei dem bloßen Gedanken 
fühlte sie sich gleich besser. Sie wünschte, sie hätte ihren 
lan gen Mantel umgelegt, aber durch das Laufen würde ihr 
bald warm werden. 

Erleichtert stellte sie fest, dass niemand sie aufhielt, als 
sie durch das Tor schritt und die schmale Zugbrücke 
überquerte. Sie war überzeugt, dass in dem Augenblick, da 
sie die Stoppelfelder vor sich sah, die Sonne heller schien 
und die Luft frischer war als zuvor. Und so schritt sie mit 
mehr Ener gie, als sie seit Tagen empfunden hatte, über die 
Straße. Tat sächlich hatte sie halb erwartet, dass man ihr 
folgen und ihr befehlen würde zurückzukehren. Aber sie war 
entschlossen, einen solchen Befehl zu missachten. 
Immerhin, wer konnte ihr jetzt noch Befehle erteilen? Nur ihr 
Gatte, und der war nirgends zu sehen. 

Wenn sie diese Tatsache als besorgniserregend empfand, 
so schob Lilliane den Gedanken daran entschlossen beiseite. 
Statt dessen atmete sie die kalte Dezemberluft tief ein, wun 
derte sich über die frechen Drosseln, die sich über die llexbü 
sche hermachten, und bewunderte wie jeden Winter die Kas 
kaden goldener, roter und brauner Blätter, die seit dem 
Herbst zu Boden gefallen waren. Die Natur war ein 
wunderbarer Kreislauf, überlegte sie, als sie die Wegbiegung 
pas sierte. Als sie bei drei riesigen Zedern angelangt war, 
bog sie in einen schmalen Pfad ein, der sich in ein 
Waldstück hinein schlängelte. Im Sommer wäre sie von dem 


dichten Wald aus hohen Eichen und Buchen verschluckt 
worden. Aber jetzt waren die Wälder kahl. Nur ein paar 
glänzende grüne Blät ter und leuchtende Beeren der 
niedrigeren Stechpalmen wa ren zwischen den kahlen, 
weißen Ästen der Buchen zu er kennen. Als sie weiterging, 
war das Rostrot ihres Kurzmantels durch die Bäume leicht zu 
erkennen. 

Sie war in ihre Gedanken vertieft und versuchte ihre 
widerstre i tenden Gefühle zu entwirren. In London war zwi 
schen ihr und Corbett alles so gut gelaufen. Bis zu jener letz 
ten Nacht dort. William war an jenem Tag angekommen. 

Hatten er und Corbett vielleicht einen wie auch immer 
gearteten Streit miteinander? Corbett schien den Mann 
mehr zu verachten als je. 

Durch das scharfe Knacken trockener Zweige wurde sie 
davon abgehalten, diesen Gedankengang weiterhin zu ver 
folgen. Erschr o cken wirbelte sie herum. Corbett saß auf sei 
nem schwarzen Lie b lingsross und starrte sie an. 

Lilliane spürte eine Welle der Erleichterung, gefolgt von 
schnellen Selbstvorwürfen. Wie konnte sie nur so glücklich 
sein, ihn dort sitzen zu sehen, seine grauen Augen kalt und 
wachsam, sein Mund zu jener vertrauten, grimmigen Linie 
zusammengepresst? Und doch war sie glücklich, ihn zu 
sehen und zu wissen, dass er nach ihr gesucht hatte. 

Sie hatte Angst, dass ihre Gefühle allzu offensicht lich für 
ihn waren und wandte bewusst den Blick auf den träge da 
hinfließenden Fluss. Schweigen breitete sich zwischen ihnen 
aus, sie war sich des schnellen Pochens ihres Herzens und 
einer seltsamen Enge in ihrer Brust bewusst. Sie brauchte 
all ih re Entschlo s senheit, nicht zu ihm zurückzublicken, als 
er sein Pferd näher kommen ließ. 

»Hast du schon wieder vor, die Flucht zu ergreifen?« 
Seine Worte waren kurz, ohne jede Betonung. Diese 
Gefühllo sigkeit schürte Lillianes Zorn. 

»Damals war ich nicht mit dir verheiratet«, sagte sie und 
warf ihm einen scharfen Blick zu. »Auch wenn du etwas an 


deres annimmst, ich kenne meine Pflichten als Ehefrau.« 

»Ach ja?« Er lehnte sich auf seinem Pferd zurück und sah 
sie anmaßend an. »Also fliehst du nicht, weil wir jetzt 
verheiratet sind.« 

Diesmal konnte sie die Anspannung in seiner Stimme 
nicht überhören. Einen Augenblick lang fühlte sie ungestü 
me Hoffnung in sich auflodern. Konnte er sich wünschen, 
dass sie nicht nur aus Pflichtbewusstsein blieb? 

Aber sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Groß und 
beein druckend saß er auf seinem riesigen Pferd, so mächtig 
und unbeweqg lich, dass es ihr unmöglich erschien, dass er 
jemals ein zärtliches Gefühl hegen könnte. Sie schluckte den 
Kloß, der sich plötzlich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinun 
ter und wandte sich von ihm ab. Sie wollte nicht zulassen, 
dass er sie quälte. Sie wollte es einfach nicht zulassen. 

Sie tat ihr Bestes, ihn zu ignorieren, ging zum Flussbett 
hinab und blieb wieder stehen, wobei sie sich mit der Hand 
an einer jungen Buche abstützte. Auf dem Fluss hatte sich 
noch kein Eis gebildet, obwohl sie wusste, dass das Wasser 
ei sig kalt sein musste. Aber es konnte unmöglich kälter sein 
als die furchtbare Traurigkeit in ihrer Seele. Mehr als alles 
wünschte Lilliane sich, Corbett möge sie allein lassen, damit 
sie sich den peinlichen Tränen hingeben konnte, die ihr in 
die Augen gestiegen waren. 

»Woher soll ich wissen, dass ich nicht ein Te te-ä-tete zwi 
schen dir und deinem... zwischen dir und William unter 
brochen habe?« 

Jetzt war es endlich heraus. Sie war auf seltsame Weise 
erleichtert, dass er sie schließlich doch angeklagt hatte. Und 
doch war es entsetzlich traurig. Immerhin hatte sie jetzt zu 
mindest einen Anlass, all ihre aufgestaute Wut an ihm auszu 
lassen. 

»Ich habe keinen Grund, mich mit William zu treffen«, 
begann sie. »Er ist fort. Und du hast keinen Grund, 
dermaßen misstrauisch zu sein!« endete sie scharf. 


»Ach nein?« Corbett schwang sich mit einer ele ganten 
Be wegung von seinem Ross. Dann wandte er ihr ein 
glattes, spöttisches Gesicht zu. Nur in seinen Augen 
erkannte sie den Zorn, der von ihm Besitz ergriffen hatte. 
»Mir scheint es vollkommen klar, warum ich dich 
verdächtige...« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Du 
hast ihn einmal geliebt. Willst du das leugnen?« 

»Einmal«, antwortete sie aufrichtig, wenn auch mit 
zitternder Stimme. »Aber das ist lange her...« 

»Du wolltest mich nicht heiraten«, unterbrach Corbett 
sie. »Tat sachlich hast du sogar deinem Vater den Gehorsam 
ver weigert, so verzweifelt suchtest du, mich zu meiden!« 

»Ja, aber... aber du weißt doch, dass das wegen des 
Kriegszustandes zwischen unseren Familien geschah. Au 
ßerdem wolltest du mich doch auch nicht heiraten! Du woll 
test doch nur eines...« 

»Alles, was ich wollte, war ein friedliches Heim und eine 
pflich t bewusste Frau. Statt dessen habe ich ein Weib, dem 
man nicht vertrauen kann, und jemanden, der äußerst daran 
interessiert ist, mich umzubringen.« 

Das brachte Lilliane vorübergehend zum Schweigen, 
denn sie erinnerte sich an den Überr a schungsangriff, der 
kurz hinter London auf sie verübt worden war. Glaubte Cor 
bett etwa, dass sie irgend etwas damit zu tun hatte? Oder 
William? Sofort verschwand ihr Zorn. 

»Corbett.« Sie trat auf ihn zu und legte eine Hand auf 
seinen Arm. 

Aber er schüttelte ihre zärtliche Geste ab und sah sie nur 
noch misstrauischer an. »Sanfte Töne und ein Lächeln 
können mich nicht mehr auf deine Seite ziehen.« 

Niedergeschlagen ließ Lilliane die Hand sinken. »Ich 
versuche nicht, dich auf meine Seite zu ziehen.« 

Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten, 
sardonischen Lächeln. »Um so schlimmer«, murmelte er. 
Dann wur de er wieder kurz angebunden. »William ist fort. 
Ich habe ihn so behandelt, wie es einer feigen Memme wie 


ihm zu kommt, nachdem er mir alles gesagt hatte, was er 
mir sagen wollte.« 

»Er hat dir alles gesagt...? Hast du ihn gefoltert?« Lilliane 
wurde blass vor Schreck. 

Corbetts Gesichtsausdruck blieb zynisch, aber seine 
Augen schienen so kalt zu werden wie Granit im Winter. »Er 
lässt sich leicht beeinflussen. Ich kenne jetzt die Wahrheit.« 

»Wenn du die Wahrheit kennst, dann weißt du, dass ich 
nichts Böses getan habe.« 

Corbetts schnelles Lachen war rau und freudlos. »Dann 
verträgt sich deine Wahrheit leider nicht mit der seinen. 
Wenn es nicht une r wünschte Schwieri g keiten nach sich 
ge zogen hätte, hätte ich ihn letzte Nacht getötet.« 

William hatte Corbett über ihre Gefühle angelogen. 
Angesichts dieser plötzlichen Erkenntnis wurde es Lilliane 
schwindelig. Sie taumelte und wäre das schlammige Flus 
sufer hinabgefallen, wenn Corbett nicht schnell ihren Arm er 
griffen hätte, um sie zu stützen. 

Einen Augenblick lang starrte sie ihm in die Augen, die 
den ihren jetzt so nahe waren, und sie war sicher, dass 
Sorge darin lag. Mitgefühl. Aber genauso schnell wie er 
gekommen war, war der Eindruck auch wieder verflogen, 
und sie wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass es nur 
Wunschdenken ihrerseits gewesen war. 

»Trauerst du so sehr um seinen Verlust?« Er spie die 
Worte förmlich aus. »Dann sollte dir die Tatsache Trost 
spenden, dass ich seine Brut für dich hier behalten habe.« 

Tränen glitzerten in Lillianes Augen, als sie in das raue 
und gut aussehende Gesicht emporblickte. »Ich... ich danke 
dir dafür. Aber wenn du mich so sehr hasst, warum hast du 
sie dann nicht auch weggeschickt?« 

Sie spürte, wie sein Griff um ihre Arme härter wurde, und 
er schien nach Worten zu ringen. Als er sprach, war seine 
Stimme nur noch ein leises, quälendes Flüstern. »Ich wollte 
sehen, ob du als Mutter besser bist denn als Ehefrau.« 


Mit einem wütenden Schrei hob sie die Hand, um ihm 
einen Schlag zu versetzen. Aber er packte ihre Hand, bevor 
sie ihm auch nur nahe gekommen war. Dann riss er sie grob 
an sich. »So schlechtes Benehmen wie eh und je. Aber ich 
werde dich zähmen, mein kleiner Dämon von einer Frau.« 

»Du bist viel zu grob und... und zu dumm, um mich 
jemals zu zähmen!« keuchte Lilliane und versuchte 
verzweifelt, sich aus seinem lähmenden Griff zu befreien. 
Aber es hatte keinen Zweck. Als ob er an ihren nutzlosen 
Bemühun gen Vergnügen fände, presste er sie nur noch 
fester an sich. 

»Du fandest meine Grobheit in der Vergangenheit doch 
ganz nett«, murmelte Corbett, als er ihre wild um sich schla 
genden Arme geschickt zum Stillstand brachte. Dann spürte 
sie, wie seine breite Hand besitzergreifend über ihren Rüc 
ken strich, und sie keuchte angesichts der verwirrenden Mi 
schung der Gefühle, die sich in ihrem Körper bemerkbar 
machten. Sie war ihm völlig gleichgültig; er vertraute ihr 
nicht und glaubte sogar nur das Schlechteste von ihr. Und 
doch drohte seine erste Berührung ihren Zorn vollkommen 
aufzulösen und ihre hilflose Sehnsucht statt dessen nur 
noch mehr zu entfachen. 

»Tu das nicht«, warnte sie ihn und versuchte, das Feuer, 
das tief in ihrem Inneren zu lodern begann, zu ersticken. 

»Du bist meine Frau.« Seine Stimme war leise und rau, 
irgendwo in ihren Haaren vergraben, als er ihren Hals 
küsste. Dann neigte er ihr Gesicht nach oben und nahm 
ihren Mund in einem Kuss von brutaler Heftigkeit. 

Lilliane spürte seinen Zorn. In der Art, wie seine Lippen 
rüc k sichtslos von ihr Besitz ergriffen, und in der Art, wie sei 
ne Zunge kühn jeden noch so versteckten Winkel ihres Mun 
des erforschte. Aber es gab auch andere Gefühle. Sie 
konnte sie nicht klar erkennen oder bestimmen, was sie 
bedeuteten, denn sie war von ihrer eigenen unwillkürlichen 
Reaktion zu überwältigt. Doch als sie nicht länger 
widerstehen konnte und ihre Zunge nach vorne kam, um 


sich mit der seinen zu vereinen, spürte sie die Veränderung, 
die in ihm vor sich ging: Sein Kuss war nicht länger fordernd, 
sondern betörend, nicht länger grob, sondern verführerisch. 

Das war es vor allem anderen, was Lilliane ins Verderben 
führte. Gegen seinen Zorn konnte sie sich zur Wehr setzen. 
Aber sie besaß keinen Schutz gegen seine Zärtlichkeit. Ohne 
bewusst darüber nachz u denken, hob sie die Arme und 
schlang sie um seinen Nacken. 

Als Corbett spürte, dass sich ihr Körper willig gegen den 
seinen presste, stöhnte er leise. »Mein Gott, wenn du mir so 
viel Süße entgegenbringst...« Den Rest hörte sie nicht mehr, 
und doch gab es immer noch einen Teil von ihr, der sich vor 
der wunderbaren Lust, die sie einander bereiteten, 
fürchtete, weil sie vielleicht nichts bedeutete, wenn die 
Leidenschaft einmal vergangen war. 

Der Gedanke, dass er sie im Bett als seine Frau 
behandeln würde, sie aber ansonsten als Feindin 
betrachtete, schnitt Lil liane tief ins Herz. Verzweifelt 
klammerte sie sich an ihn, sie wollte ihn kraft ihres Willens 
dazu bringen, sie zu lieben und sie zu brauchen, genauso, 
wie sie ihn mittlerweile liebte und brauchte. Einen 
Augenblick lang schien Corbett verblüfft über ihre plötzliche 
Zurschaustellung von Leidenschaft. Aber schnell war er in 
dem Feuer verloren, das zwischen ihnen aufloderte. 

Sie wusste nicht, wie es geschehen war, wie sie auf dem 
harten, winterkargen Boden zu liegen kamen, sie halb auf 
seinen Beinen sitzend, halb in seinen Armen liegend. »Oh, 
mein Liebster«, flüsterte Lilliane, als er ihren Mantel zur Sei 
te schob und seine warme, lange Hand an ihrer Seite 
entlang gleiten ließ. Er hatte erneut begonnen, sie zu 
küssen. Aber er zögerte, als sie das sagte. Lilliane spürte 
seine neuer liche Spannung, und sie öffnete die Augen. Aber 
der ra u chig-umnebelte Ausdruck war aus seinem Blick 
gewichen. Statt dessen hatten sich Corbetts Augen 
aufgeklart und blickten nun dunkel und mit 
unergründlichem Grau auf sie nieder. 


»Bin ich dein Liebster?« fragte er ruhig. Aber in seiner 
Stimme klang ein harter, spöttischer Unterton, der Lilliane 
erröten ließ. Als sie nicht antwortete, wurde er noch sarkasti 
scher. »Und wenn ich es nicht bin, wer ist es dann?« 

Bei diesen Worten versuchte Lilliane aufzustehen. 
»Warum muss ich überhaupt jemanden lieben?« antwortete 
sie scharf, enttäuscht über diese plötzliche Wendung der 
Ereig nisse. »Du tust es jedenfalls nicht!« 

»Ah, aber ich flüstere auch keine solchen Liebko sungen 
vor mich hin«, antwortete er kühl und beobachtete, wie sie 
taumelnd auf die Füße kam. 

»Nein, so etwas würdest du niemals tun.« Nicht ihr Zorn, 
sondern ihr Schmerz ließ Lillianes Stimme erbeben. Sie fühl 
te sich gedemütigt, denn ohne es zu wollen, hatte sie ihm ih 
re Gefühle für ihn gezeigt. Sie versuchte sich abzuwenden. 
Aber Corbett war zu schnell. Mit einer einzigen Bewegung 
seiner Hand griff er nach ihrem Rock und zwang sie auf 
schmä h liche Weise stehen zubleiben. 

»Es ist also, wie ich dachte. Du versuchst also 
tatsächlich, dich vor deinen weiblichen Pflichten zu 
drücken.« Seine sarkastischen Worte trafen sie wie Schläge, 
und Lilliane fiel es immer schwerer, die Tränen 
zurückzuhalten. Wie konnte er in einem Augenblick so 
zärtlich und im nächsten so grausam sein? Wie brachte er 
es fertig, sie so liebevoll zu berühren und sie dann so 
fälschlich der Untreue zu bezich tigen? 

Gefangen, wie sie durch die Masse ihrer Röcke war, hatte 
sie keine andere Wahl, als auf seine quälenden Worte einzu 
gehen. »Es gehört nicht zu meinen weiblichen Pflichten, 
mich mit dir im Schmutz zu wälzen!« 

»Es ist deine weibliche Pflicht, deinem Gatten zu 
gefallen.« 

»Und das tue ich offensichtlich nicht.« Dann riss sie hart 
an ihren Röcken und schenkte dem reißenden Geräusch der 
Wolle keine Beachtung, so erleichtert war sie, als sie sich 
aus seinem Griff befreit hatte. 


Lilliane hätte sich am liebsten so schnell sie nur konnte in 
ein Versteck geflüchtet, wo sie sich den heißen Tränen, die 
in ihr aufstiegen, hätte hingeben können. Aber das hätte 
ihm nur gezeigt, wie viel Macht er über ihre Gefühle besaß. 
Sie musste sich damit zufrieden geben, sich mit steifem 
Schritt von ihm zu entfernen. 

Sie kam nicht weit. Bevor sie noch die Straße erreichen 
konnte, hörte sie Corbett auf seinem großen schwarzen 
Pferd hinter sich her kommen. Aber sie war entschlossen, 
ihm sei nen Plan zu vereiteln, also schoss sie hinter eine 
Linde unter dem Vorwand, Stechpa | menzweige zu 
sammeln. 

Sie konnte seine Augen auf sich spüren, aber sie konnte 
es nicht wagen, seinen unverwandten Blick zu erwidern, 
denn sie wusste, dass in seinen Augen jene kühle, 
spöttische Di stanz zu lesen war, die ihrem wunden Herzen 
einen weite ren Schlag versetzen würde. Das würde sie 
nicht ertragen können. 

Lilliane beugte sich zu den niedrigsten Stechpal menzwei 
gen hinunter und ließ ihr gelöstes Haar wie einen schützen 
den Schleier um ihr Gesicht fallen. Sie zerrte wirkungslos an 
einem Zweig, dann versuchte sie es an einem anderen, nur 
um sich in den Finger zu stechen, als sie unabsichtlich ein 
paar der glänzenden grünen Blätter abriss. 

»Du hast doch genug Diener für diese Art von Arbeit. 
Deine Pflicht besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie ihre 
Aufgaben erfüllen, und du bist schon lange genug vom 
Schloss fort gewesen. Komm her und setze dich vor mich 
auf das Ross.« 

Lilliane hob stolz den Kopf, obwohl sie sorgsam darauf 
achtete, ihren Blick auf die Straße und nicht auf Corbett zu 
richten. »Die Diener auf Orrick sind gut genug eingewiesen, 
dass sie ihre Aufgaben auch dann nicht vernachlässigen, 
wenn ich nicht im Schloss bin. Was das betrifft, brauchst du 
mich über meine Pflichten nicht zu belehren. Ich werde nach 
Orrick zurückkehren, wenn es mir gefällt.« 


Sie wusste, dass diese Worte ihn in Wut versetzen 
würden, ihn vielleicht sogar zu einer Gewalttätigkeit 
verleiten wür den. Aber sie war zu überwältigt vor Schmerz 
über ihre Zu rückweisung, um vorsichtig zu sein. Erst als das 
große Kriegsross durch das Unterholz brach, blickte sie 
erschrocken auf. 

So leicht, als ob sie ein Kind wäre, pflückte sie Corbett 
aus der Mitte der Stechpalmensträucher Ohne ihr 
Protestgeschrei zu beachten und ohne viel Federlesens 
setzte er sie vor sich und wandte das Ross geschickt wieder 
der Straße zu. 

»Lass mich herunter, du großer Flegel!« schrie sie, als sie 
sich dem Griff ihres Mannes zu entziehen suchte. 

Mit einem scharfen Ruck zog Corbett sie an seine Brust. 
»Setz dich vernünftig hin«, murmelte er, »oder du wirst Or 
rick als Gefangene betreten, mit gebeu g tem Haupt und 
gefesselt an Händen und Füßen!« 

Trotz ihres Zorns zweifelte sie nicht daran, dass Corbett 
seine Drohung ernst meinte. Sie war steif vor Zorn und blieb 
hölzern dort sitzen, wo er sie hingesetzt hatte. Doch in 
ihrem Inneren kochte es. 

Der Heimritt war für Lillliane eine Qual. Sie saß seitlich 
vor Corbett und balancierte unsicher auf dem großen Pferd, 
das den Pfad entlang ritt. Mit jeder kleinsten Richtungsände 
rung war ihre Balance dahin, und sie wäre gefallen, wenn 
Corbetts kräftige Arme sie nicht festgehalten hätten. Aber je 
de Berührung war eine neue Art von Schmerz für sie, und 
schnell wich ihr Zorn, und ihr schien das Herz zu brechen. 
Aus Stolz klammerte sie sich nicht an ihn, wenn das Pferd ei 
ne kleine Anhöhe erklomm oder über einen heruntergefalle 
nen Ast stieg. Doch das Gefühl seiner breiten Brust, die trotz 
der winterkalten Luft so warm war, und seines steinharten 
Arms, der sie stützte, ließ sie die Leere in ihrem Inneren nur 
noch stärker spüren. 

Er hatte bewiesen, dass er jede Eigenschaft besaß, die 
sie sich an einem Ehemann wünschte, außer einer. Er hatte 


nichts für sie übrig. Und das traurigste daran war, dass sie 
ihn jenseits jeglicher Vernunft liebte. 

Ein unwillkürlicher Schauer ergriff Lilliane. Sofort spürte 
sie, wie Corbetts Arme sie fester umschlangen. Aber das 
machte die Dinge nur noch schlimmer, denn schließlich 
zitterte sie ja nicht vor Kälte. Es war Corbetts zerstörerische 
Nähe, die sie so sehr aufwühlte. 

Sein warmer Atem fing sich in ihrem Haar; der Duft 
seiner sauberen Haut verfolgte sie. Ihr Gesäß wurde ganz 
eng an seinen Schoß gepresst, und die Wärme, die in ihr 
aufstieg, schien sie zu benebeln. Er war der Mann, der ihr 
ihre Unschuld geraubt und sie dann in jene luftigen Höhen 
der Lei denschaft geführt hatte, die sie sich niemals 
vorzustellen ge wagt hatte. Der Gedanke an die 
wunderbaren Freuden, die sie miteinander geteilt hatten, 
jagte ihr einen erneuten Schauder über den Rücken. 

»Ist dir kalt?« Corbetts Stimme war rau, fast als wollte er 
sich eigentlich gar nicht nach ihrem Wohlbefinden erkundi 
gen. Lilliane antwortete nicht, sondern setzte sich in dem 
Versuch, so weit wie möglich von ihm wegzubleiben, 
gerader hin. 

Corbett lachte leise über ihren sinnlosen Versuch. Dann 
griff er fester um ihre Taille und zog sie näher denn je an 
sich heran. »Sollen wir über unsere Ländereien reiten, 
meine süße Frau? Ein guter Lord und eine gute Lady sollten 
sich um das Wohlbefi n den ihrer Leute kümmern.« 

»Wir sind dir doch alle gleichgültig!« antwortete Lilliane 
scharf, als sie versuchte, seinen Griff um ihre Taille zu loc 
kern. 

Aber Corbett drückte seine Hand nur noch fester um ihre 
Taille. »Mir ist keiner der Bürger von Orrick gleichgültig.« 

»Weil sie dir Gewinn bringen.« 

»Meine Pflicht besteht darin, Orrick zu beschützen und 
für seinen Wohlstand zu sorgen.« 

»Ja«, antwortete Lilliane hitzig, während sie versuchte, 
sich so wenig wie möglich an ihn zu lehnen. »Du wirst den 


Schäfer beschützen, damit du mehr Wolle bekommst. Und 
den Bauern, damit du mehr Korn bekommst. Und wenn du 
mich beschützt, dann nur, um einen Erben zu bekommen!« 

Er stutzte nur einen kurzen Augenblick. »Und bekomme 
ich meinen Erben bald?« 

Lilliane hatte eine solche Frage nicht erwartet, und ein 
paar Sekunden lang fehlten ihr die Worte. Sie sehnte sich un 
endlich nach einem Kind von ihm. Und doch... doch sie 
wollte, dass er sie nicht nur deshalb begehrte, damit sie ihm 
einen Erben gebar. Sie runzelte die Stirn und richtete ihren 
Blick en t schlossen auf eine Gruppe von Männern aus dem 
Dorf, die eine Steinmauer zwischen zwei Feldern ausbesser 
ten. 

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie schließlich mit leiser 
Stimme. 

»Dann müssen wir uns vielleicht mehr anstrengen.« 

Wenn Lilliane durch seine groben Worte nicht so gekränkt 
gewesen wäre, hätte sie die Spannung in seiner Stimme 
bemerkt. Aber sie hörte nur, auf welch beiläufige Weise er 
über ihre zukünftigen Kinder sprach, fast als ob er über die 
Zucht von Krieg s pferden spräche. 

Um sich zu schützen versuchte sie, den gleichen 
nachlässigen Ton anzuschlagen. »Ich werde meinen 
ehelichen Pflichten so lange nachkommen, wie du den 
deinen. Ich wer de dir die Erben geben, die du dir wünschst, 
und du wirst Orrick für sie sicher machen.« 

»Ja, ich werde Orrick für meine Kinder sicher machen. 
Aber nur für die meinen.« 

Bei dieser merkwürdigen Bemerkung riskierte Lilliane 
einen schnellen Blick. »Oh, natürlich... Oh. Du meinst Elyse. 
Nun, für sie ist sicher gesorgt.« 

Corbett antwortete nicht, und nachdem er ihr einen 
harten, s u chenden Blick zugeworfen hatte, bei dem sie das 
Gefühl hatte, vollkommen nackt dazustehen, wandte er die 
Au gen ab. Erst in diesem Augenblick verstand sie. William 
hatte Corbett dazu gebracht, ihre Treue zu bezweifeln, und 


jetzt konnte er nicht anders, als jedes Kind, das sie ihm ge 
bar, mit Argwohn zu betrachten. Einen Augenblick lang 
hatte Lilliane mit Corbett Mitleid. Er war ein stolzer Mann 
und würde sich sein eigenes Kind wünschen. Aber sie war 
ihm treu gewesen, wie sie sich jetzt ins Ge dächtnis rief. Sie 
verdiente ein solches Misstrauen einfach nicht. 

Als sie in unbehaglichem Schweigen weiterritten, suchte 
Lilliane nach den richtigen Worten, damit er ihr Glauben 
schenkte. Als sie sich schließlich den starken Mauern Orricks 
näherten, wagte sie zu sprechen. 

»Du darfst nicht an meiner... du darfst nicht an mir 
zweifeln«, stotterte sie. 

»Warum nicht?« 

Sie spürte die Kälte seines Misstrauens erheblich schärfer 
als die des beißenden Windes, und sie fröstelte, als sie 
sagte: »Weil ich dazu erzogen wurde, eine Lady zu sein. Und 
eine Lady hätte sich niemals so schlecht verhalten, wie du 
es von mir annimmst.« 

Ein paar hoffnungsvolle Sekunden dachte sie, dass er ihr 
Glauben schenkte. Aber dann ließ er ein düsteres Lachen er 
tönen. 

»Wurdest du erzogen, deinem Vater gegenüber 
ungehorsam zu sein, wie du es warst, als du vor unserer 
Eheschlie ßung die Flucht ergriffen hast?« Er ergriff ihr Kinn 
und zwang sie, ihn anzusehen. »Ja oder nein?« Dann lachte 
er wieder »jJedes Mädchen, das so ungehorsam ist, ist 
verdäch tig. Aber da ich das verschlagene Verhalten deines 
Vaters kenne, würde es mich nicht überraschen, wenn du 
diese Art von Betrug auf seinen Knien gelernt hättest.« 

Corbett zuckte bei dem kräftigen Schlag, den sie seiner 
Wange versetzte, noch nicht einmal zusa m men. Vielleicht 
wusste er, dass er ihn verdient hatte, aber so viel Anstand 
wollte Lilliane ihm gar nicht erst unterstellen. 

Einen Augenblick lang brachte er sein Pferd zum Stehen, 
und daraus zog sie ihren Vorteil. Ohne viel Federlesens ließ 
sie sich vom Rücken des Pferdes heruntergleiten. Sie fiel auf 


die Knie, aber sofort war sie wieder auf den Beinen und 
rannte auf Orrick zu. 

Corbett folgte ihr nicht, bis sie die Zugbrücke überquert 
hatte und wohlbehalten im Schlosshof angekommen war. 
Dort hielt sie sich jedoch nicht lange auf. Ohne ein Wort mit 
irgend jemandem zu wechseln, stürmte sie durch die große 
Halle und die zugige Treppe hinauf in ihr Schlafgemach. Dort 
schlug sie die Tür zu und zerrte eine schwere Truhe da vor. 
Dann fiel sie zu Boden und schluchzte herzzerreißend. 


20 


Er kam jede Nacht zu ihr. 

Er kam in der Dunkelheit, wenn es im Schloss ruhig war 
und alle schliefen. Aber Lilliane schlief nie. 

Vielleicht war es ein Pakt, den sie miteinander 
geschlossen hatten, obwohl sie niemals darüber sprachen. 
Am Tage arbei tete sie bis zur Erschöpfung in der 
Vorbereitung der langen Festlichkeiten, die vor ihnen lagen. 
Die Zimmer mussten hergerichtet, Fackeln und Kerzen 
verteilt werden. Lebensmitte | vorräte und die geplanten 
Mahlzeiten mussten durchgerech net werden. Diese 
Vorbereitungen, die neben den täglichen Routineaufgaben 
zu erledigen waren, hielten sie den ganzen Tag auf Trab. Sie 
begann noch vor dem Morgengrauen und ar beitete noch 
lange, nachdem die Nacht hereingebrochen war. 

Während dieser langen, ermüdenden Stunden sah sie 
Corbett nur selten. Er war immer schon gegangen, bevor sie 
sich erhob, und abgesehen von der Mittagessenszeit sah sie 
ihn überhaupt nicht. 

Aber er kam jede Nacht zu ihr. 

Er war frisch gewaschen. Sein Haar lag in immer noch 
feuchten Locken auf seinem Nacken, und er roch nach Seife, 
sauberer Haut und nach Bier. 

Lilliane wusste, dass er jede Nacht trank, bevor er kam. 
Zuerst dachte sie, dass er trank, weil er es nicht ertragen 
konnte, bei ihr zu liegen, und dass er nur kam, um sich 
einen Erben zu sichern. Aber seine Zärtlichkeit und 
Leidenschaft straften diese Überl e gungen Lügen. 

Dann dachte sie, dass er trank, um ihr mutmaßli ches Ver 
gehen zu vergessen, damit er zu ihr kommen konnte ohne 
die Erinnerung an seinen schrecklichen Verdacht. Doch die 
Worte, die er ihr so häufig ins Ohr flüsterte, machten auch 


diesen Gedanken unwahrscheinlich. »Du gehörst mir, Lily. 
Nur mir«, sagte er jede Nacht zu ihr, kurz bevor er ganz von 
ihr Besitz ergriff. 

Oh, wie sehr wünschte sie sich doch, dass diese Worte 
die Wahrheit waren. Mehr als alles auf der Welt wollte sie 
ihm gehören, auf jede erdenkliche Weise, und ihn für immer 
zu dem ihren machen. Aber sie befürchtete, dass es nur sein 
Stolz war, der ihm Worte eingab: Was ihm gehörte, gehörte 
ihm, und er würde es mit niemandem teilen. Aber das 
machte sie nicht wirklich zu der seinen. So sehr sie sich 
auch wünschte, dass sie zusammengehörten, er war 
derjenige, der es mit seinen Verdächtigungen und Anklagen 
verhinderte. Doch trotz der furchtb a ren gefühlsmäßigen 
Kluft zwischen ihnen nahm Lilliane ihn freudig jede Nacht in 
die Arme. 

In der ersten Nacht, da er gekommen war, war sie schon 
halb eingeschlafen und bemerkte kaum, dass er das 
Zimmer betrat. Erst als er seine Tunika über die Truhe warf 
und sich die Stiefel auszog, wurde ihr bewusst, dass sie 
nicht allein war. Als er schließlich unter ihre Decke 
gekrochen war, war Lilliane hellwach, und ihr Herz hatte zu 
rasen begonnen. 

Er hatte kurz gezögert, und Lilliane war in einen Strudel 
der widerstreitenden Gefühle geraten. Es wäre nur logisch 
gewesen, ihn fortzuschicken - ihn abzuweisen oder zumin 
dest mit vollkommener Gleichgültigkeit bei ihm zu liegen. 

Aber ihr Herz sagte etwas anderes. 

Als er schließlich die schwere Webdecke von ihrer 
Schulter gezogen hatte und seine Hand langsam über ihren 
Arm gleiten ließ, hatte ein heftiges Beben von ihr Besitz 
ergriffen. 

»Komm zu mir«, hatte er heiser geflüstert. 

Sie war unfähig gewesen, ihm zu widerstehen. 

In jener ersten Nacht hatten sie sich grimmig und 
hemmungslos, auf wilde, fast verzweifelte Weise geliebt. 
Seitdem hatte ihre Leidenschaft nicht nachgelassen, aber 


sie liebten sich irgendwie ernster, als ob jede Nacht, die sie 
beisammen waren, die letzte sein könnte, die sie hatten. 

Jeden Morgen war Lilliane wieder mit einer Unmenge 
widerstr e bender Gefühle erwacht: Sie liebte ihn, und sie 
wollte ihn; sie hasste ihn dafür, dass er sie auf diese Weise 
be nutzte; sie war sicher, dass sie vor Scham in den Boden 
versinken würde, wenn sie ihn beim Mittagessen sah. 

Und jeden Morgen hatte sie sich halbherzig ge schworen, 
dass die Sache so nicht weitergehen konnte. Aber wenn die 
langen Schatten des Nac h mittags über Orrick lagen, 
begann sich langsam eine Art Spannung aufzubauen. Die 
Vorfreude auf ihre Nacht mit ihm zog sich wie ein fiebernder 
Knoten in ihrem Inneren zusammen, und die Zeit schien sich 
endlos dahinzuziehen. In der Hitze ihres allumfa s senden 
Verlan gens nach ihm verschwand jeder Gedanke daran, ihn 
abzuweisen. Aber den Wunsch, die Angelegenheit zwischen 
ihnen zu regeln, gab sie niemals auf. 

Sie wusste, dass die Minuten, nachdem sie sich geliebt 
hatten, die entspanntesten und vielleicht damit am 
geeignetsten waren, um ihn darauf anzusprechen. Sie 
zerstörte nur un gern die süßen Nachwi r kungen; indem sie 
das schwierige Thema anschnitt, das sie beide trennte. Aber 
sie war klug ge nug, um zu wissen, dass auch bei ihr die 
Wahrscheinlichkeit geringer war, in Wut zu geraten, wenn 
sie nackt ineinander verschlungen lagen. 

Sie versprach sich selbst, dass sie heute nacht die Dinge 
zwischen ihnen zur Klärung bringen würde, und umarmte 
die kleine Elyse herzlich. »Süßes Baby, ich hoffe, dass ich dir 
im Laufe des nächsten Jahres einen kleinen Gefährten schen 
ke. Es wäre doch eine Schande, wenn das Kinderzimmer 
nicht mit zufriedenen Babys und lachenden Kindern gefüllt 
würde.« Durch diese Gedanken gestärkt, stand Lilliane auf 
und zog sich ihren Mantel über. Dann wickelte sie eine 
warme Strickdecke um das Kind. 

»Ich nehme sie mit an die frische Luft«, rief sie Ferga zu, 
die damit beschäftigt war, ein Kleidchen für das schnell 


wachsende kleine Mädchen zu nähen. 

»Bei dieser Kälte?« 

»Im Sonnenschein an einer windgeschützten Stelle ist 
das Wetter sogar recht schön«, gab Lilliane zurück. 
»Außerdem wird ihr die Luft gut tun und ihre Wangen 
röten.« 

Die Luft war kalt, aber frisch und klar; die Sonne tauchte 
den Schlosshof in ein goldenes Licht, und Lilliane liebte ihn 
nach den düsteren Tagen der jüngsten Vergangenheit um so 
mehr. Sie nahm Elyse schützend in die Arme und flüsterte 
ihr süße Lieder ins Ohr, während sie langsam der Kastanie 
entg e genstrebte, die jetzt keine Blätter mehr hatte. 

»Vielleicht lasse ich eine Schaukel hier am Baum für dich 
anbri n gen«, gurrte sie und strich dem Kind eine dünne 
Haarsträhne aus der Stirn. Dann lachte sie, denn der ernste 
Blick des Babys verwandelte sich in ein lustiges, zahnloses 
Grinsen. 

Von der Brustwehr in der Nähe des Tores aus konnte 
Corbett Lilliane deutlich erkennen. Er war sich nicht 
bewusst, sich bei ihrem Anblick mitten im Satz unterbrochen 
zu ha ben, aber Dünn entging nicht, was seinen Freund 
beschäftig te. 

»Sie ist das Idealbild einer Mutter«, bemerkte Dünn mit 
einer Grimasse, während er das Spiel der Gefühle auf Cor 
betts Antlitz beobachtete. »Oder beschäftigen dich andere 
als nur ihre mütterlichen Qualitäten?« 

Zögernd riss Corbett seinen Blick von Lillianes schlanker 
Gestalt fort und warf Dünn einen dunklen, grimmigen Blick 
zu. »Du vergisst dich. Sie ist meine Frau, nicht irgendeine 
Dienstmagd, über die du deine Witze machen darfst.« 

Bei dieser ruppigen Antwort krähte Dünn vor Lachen. 

»Du bist wirklich schlimmer dran, als ich je gedacht 
hätte. Ich spreche von ernsten Dingen wie Verrat, und du 
knurrst wie ein eifersüchtiger Hund! Bedeutet das, dass du 
deinen tö richten Verdacht aufgegeben hast?« 


Corbetts Kiefer arbeitete, und er runzelte vor 
Verärgerung die Stirn. »Was redest du nur für einen Unsinn. 
Du hast doch genug Anlass, um ihr zu misstrauen. Du weißt 
doch genauso gut wie ich über ihre Verbindung zu William 
und ihr Wissen um die Angelegenheiten des Königs 
Bescheid.« 

»Ich weiß mehr als dus, schnaubte Dünn. »Aber nur, weil 
ich noch alle fünf Sinne beisammen habe, während du die 
deinen eindeutig verloren hast.« Dann veränderte sich seine 
Stimme. »Sie ist unschu | dig, Corbett. Ich habe daran keiner 
lei Zweifel.« 

Es entstand eine lange Pause, in der beide Männer auf 
die Frau und das Kind im Hof blickten. »Sie ist eine leiden 
schaftliche Frau«, begann Corbett. Dann hielt er inne und 
schüttelte langsam den Kopf. »Sie hat mich hart bekämpft, 
weil sie mich für ihren Feind hielt. Sie hat dich in den Kerker 
geworfen, weil sie glaubte, dass du ihren Vater ermordet 
hast. Sie hat das Schloss befestigt, weil sie sicher war, dass 
ich hinter Lord Bartons Ableben steckte.« 

Sein Antlitz begann sich bei dieser Erinnerung zu 
entspannen, doch dann verkrampfte er sich wieder. »Wenn 
sie mit William unter einer Decke steckt, dann muss ich 
glauben, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun wird, um 
ihm zu helfen. Und damit ist sie eindeutig gegen meinen 
König. Und gegen mich.« 

»Was, wenn sie doch unschuldig ist?« 

»Dann ist es gut«, antwortete Corbett langsam. 

»Ja, vielleicht. Aber ich sehe, wie du sie behandelst. Sie 
wird die Belastung der vergangenen Wochen nicht so leicht 
vergessen.« 

»Vergessen bringe ich ihr jede Nacht!« antwortete 
Corbett scharf, eindeutig verärgert über diese Wendung in 
ihrer Un terhaltung. 

Aber Dünn war wie ein eigensinniger Jagdhund, der einen 
Knochen gefunden hat; er würde ihn um keinen Preis fallen 
lassen. »Sie ist als Lady erzogen worden, deshalb wird ihr 


das nicht genug sein. Wenn du sie wie deine Lieblingshure 
be handelst, verspielst du die Chance, ihre Liebe zu 
gewinnen.« 

Corbett wandte abrupt seinen Kopf, um Dünn anzusehen. 
»Was hat Liebe mit der ganzen Sache zu tun? Ich habe sie 
wegen ihres Erbes geheiratet. Das weiß sie. Liebe war nie 
mals im Spiel!« 

Dünn antwortete nicht auf Corbetts heftige Worte. Statt 
dessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der 
Aufgabe zu, den quietschenden Mechanismus der 
Zugbrücke in Ord nung zu bringen. Aber er blickte belustigt 
drein, als er beob achtete, dass Corbett seine hübsche Frau 
immer noch anstarrte. 

In dieser Nacht kam Corbett nicht. 

Lilliane lag in ihrem dunklen Schlafgemach wach und 
fragte sich, was sie ihm sagen sollte und wie sie ihm ein Frie 
densangebot unterbreiten sollte. Vielleicht sollte sie das 
Thema ansprechen, bevor sie die Leidenschaft auf ihren 
Schwin gen davontrug. Vielleicht war sie ja hinterher zu 
erschöpft, um ihre Worte sorgfältig zu wählen. 

Aber wenn sie das Thema zu früh zur Sprache brachte, 
war er vielleicht zu abgelenkt vom körpe r lichen Verlangen, 
um ihre Worte wirklich zu hören. 

Dieses Dilemma erörterte sie lang und breit mit sich 
selbst, ohne zu einer Schlussfolgerung zu kommen. Aber 
nachdem das Feuer bis auf die glühende Asche 
niedergebrannt war und die einzelne Kerze ausgegangen 
war, wusste sie, dass er in dieser Nacht nicht zu ihr kommen 
würde. 

War er ihrer überdrüssig geworden? fragte sie sich voller 
Angst. Hatten die leidenschaftlichen Stunden, die ihr so viel 
bedeutet hatten, seiner Lust nur eine vorübergehende Er 
leichterung verschafft? Bei diesem Gedanken zog sich Lillia 
nes Herz schmerzvoll zusammen. Wenn er nun nicht kam... 
Sie schloss die Augen, um diesen furchtbaren Gedanken zu 


verbannen. Aber es war zwecklos. Wenn er heute nacht 
nicht kam... Wenn er niemals wieder kam? 

Sie setzte sich auf und warf die schwere Decke fort. Die 
Kälte des Raumes schien auf traurige Weise zu ihrer Stim 
mung zu passen, und einen Augenblick lang war sie ver 
sucht, wieder in die Wärme ihres Bettes zurückzukriechen. 
Dort konnte sie ihren Kopf in den Kissen vergraben und sich 
vor der schreckl i chen Realität ihres Lebens verstecken. 

Aber Lilliane bekämpfte diese feige Anwandlung und 
schwang ihre Füße von dem hohen Bett herunter auf den 
kalten Steinboden. Sie würde nach ihm suchen. Er war nicht 
zu ihr gekommen, also würde sie zu ihm gehen. Sie würde 
ihn finden und ihn davon überzeugen, in ihr Schlafgemach 
zurückz u kehren, und dann... und dann... 

Wie überzeugte man einen misstrauischen Mann davon, 
einem zu vertrauen? Oder einen gleichgültigen Mann davon, 
einen zu lieben? 

Sie wusste es nicht, aber ihre Furcht vor einer Zukunft 
ohne Corbetts Liebe verhinderte, dass sie weiter darüber 
nachdachte. Sie würde ihn finden, und dann würde sie 
entscheiden, was sie am besten tun konnte. 

Das Schloss lag still. Abgesehen von den verein zelten 
Die nern, die auf Binsenmatten vor dem Feuer in der großen 
Halle schliefen, war kein Lebensze i chen zu entdecken. Es 
hätte gut und gern das Schloss der schlafenden Prinzessin 
sein können, mit deren Geschichte ein Minnesänger sie vor 
langer Zeit unterhalten hatte. Aber heute nacht war es nicht 
die Prinzessin, die schlief, sondern der Prinz. Und ihre 
Aufgabe war es, ihn zu finden und kraft ihrer aufrichtigen 
Liebe sein Herz zum Leben zu erw e cken. 

Lilliane war nicht sicher, wo sie mit ihrer Suche beginnen 
sollte. Corbett konnte überall schlafen: in den Ställen auf 
einem Stapel süß duftenden Heus, auf einem Bett in den 
Räu men der Wache. Vielleicht sogar im Burgfried. Sie kaute 
ent täuscht auf ihrer Lippe und fragte sich, ob ihre Suche 
nicht vielleicht sogar vergeblich war. Was, wenn sie ihn nicht 


fand? Was, wenn er wütend wurde und sie von sich 
fortschickte? Wie konnte sie ihm - oder sonst jemandem - 
jemals wieder unter die Augen treten, wenn er sie offen zu 
rückwies? 

Sie schauderte, und ein kalter Kloß bildete sich in ihrer 
Kehle. Diese Gedanken durfte sie nicht haben, sagte sie 
sich. Sie musste ihn einfach nur finden und sich hinterher 
erst mit den Folgen ihres Tuns auseinandersetzen. Denn sie 
wusste, dass sie diesen unsicheren Zustand nicht länger 
ertragen konnte. 

Draußen war der Himmel klar und durch die silberne 
Mondsichel hell erleuchtet. Die Sterne bevölkerten den 
Nachthimmel wie funkelnde Edelsteine, die man auf dunkel 
blauem Samt ausg e breitet hatte. Der Schlosshof bestand 
nur aus silbernem Licht und ebe n holzschwarzen Schatten. 
Es war keine Menschenseele zu sehen. Einen Augenblick 
lang befürchtete sie, dass man sie sehen konnte, denn dann 
hätte sie ihren nächtlichen Ausflug erklären müssen. Aber 
dann erinnerte sie sich daran, dass die Gesichter der 
Wachen nach draußen gerichtet waren. Sie suchten den 
Feind nicht im In neren des Schlosses. 

Trotz ihrer leisen Suche gelang es Lilliane nicht, ihren 
Mann zu finden. Er war weder in den Ställen, noch in den 
Küchenräumen oder den Wirtschaft s gebäuden. Die Gäste 
zimmer waren wie sie sein sollten, sauber und bereit, die Gä 
ste, die man erwartete, aufzunehmen, aber sie waren leer. 

Sie zitterte vor Enttäuschung. Als sie im Schatten vor den 
Quarti e ren der Soldaten stand, musste sie die Tränen 
herun terschlucken. Ob sie es wagte, hier einzutreten? Sie 
machte einen Schritt nach vorn, dann wandte sie sich 
unentschlos sen ab. Eine solche Handlungsweise verstieß 
gegen alles, was ihre Mutter sie gelehrt hatte. Aber sie 
schien doch sowieso nicht in der Lage, sich richtig zu 
verhalten. Sie hatte ihrem Vater offenen Ungehorsam entg e 
gengebracht. Sie hat te ihren eigenen Gatten aus seinem 
Schloss ausgesperrt. Und jetzt kroch sie wie eine Dirne 


durch die Nacht auf der Suche nach dem Mann, der nichts 
für sie empfand als gelegentliche Lust. 

Lilliane wischte sich zwei heiße Tränen von der Wange, 
als sie ihren Blick gen Himmel richtete. Lieber Gott, betete 
sie, als die hellen Sterne vor ihren Augen verschwammen, 
bitte hilf mir. Dann klärte sich ihr Blick wieder, und sie starr 
te zur zinnengesäumten Silhouette des Aussichtsturmes hin 
auf. Dort hatte sich etwas bewegt. Sie blinzelte in dem 
Versuch, zu erkennen, was es war. War es nur ein Trugbild 
der Schatten gewesen oder vielleicht auch nur ihre Einbi | 
dung? Aber dann sah sie es, deutlich: Es war ein Mann, der 
irgend etwas an seine Lippen hob. 

Lillianes Herz machte bei seinem Anblick einen Satz. 
Corbett war so nahe gewesen, nur einen Treppenabsatz 
über ihr, während sie voller Sorgen im Bett gelegen hatte. 
Ihr kam der Gedanke, dass er diese Einsamkeit ihrer 
Gesellschaft vorzog. Aber sie weigerte sich, diesen 
niederschmetternden Gedanken Gehör zu schenken. 

Der Aufstieg über die gewundenen Treppen zum 
Aussichtsturm kam ihr endlos vor. Doch als sie vor der 
eisenbe schlagenen Tür stand, zögerte sie. Einen Augenblick 
lang dachte sie darüber nach, in das sichere Refugium ihres 
Schlafgemachs zurückz u kehren. Aber andere 
Empfindungen überwanden die Angst und drängten sie 
weiter, so dass sie nach kurzem Innehalten die schwere Tür 
aufschob. 

Corbett saß zwischen zwei hohen, spitzen Zinnen. Ein 
Bein baumelte von seinem unsicheren Sitz herunter. Das 
andere hatte er als Stütze für seinen Arm angewinkelt. In 
einer Hand hielt er einen dickbäuchigen Zinnkrug, aber im 
Au genblick trank er nicht. Er saß nur still da und starrte auf 
das mondbeschienene Land hinaus. 

In diesem Augenblick erkannte Lilliane allzu klar, wie 
unglücklich ihr Mann war. War er bei seiner Ankunft auf Or 
rick genauso unglücklich gewesen? Sie wusste es nicht, 
denn sie war nicht in der Lage gewesen, über den Anblick 


des mächtigen Ritters - und Feindes - hinauszusehen. Er 
war der Lockvogel des Königs, und sie war seine Beute 
gewesen, die er gejagt hatte. Nun, jetzt hatte er sie, aber 
sein Sieg hatte ihn offensichtlich nicht zufriedener gemacht. 

Bei dieser Erkenntnis hätte sie sich am liebsten 
geschlagen gegeben und die Flucht ergriffen. Ob sie jemals 
in der Lage sein würde, ihn dazu zu bewegen, etwas für sie 
zu empfin den? Als sie sein hartes, unbewegliches Profil 
anstarrte, schien es ihr irgendwie unmöglich zu sein. 

Sie wandte sich ab. Ihre Finger waren ungeschickt, als sie 
versuchte, die Tür wieder zu Öffnen. Als Corbett aufsah, 
schüttelte sie heftig den Kopf, als wolle sie ihn dadurch ver 
gessen lassen, dass sie hier war, damit er sie mit ihrem 
gebro chenen Herzen still gehen ließ. 

Aber Corbett war so wenig entgegenkommend wie eh 
und je. Mit einem einzigen Befehl brachte er sie dazu, 
regungslos stehen zubleiben. 

»Komm her.« 

Lillianes Herz schien bei seinen Worten auszu setzen. 
Mehr als je wünschte sie sich, zu flüchten und sich weitere 
Demütigungen zu ersparen. Aber sie konnte den Bann, 
unter den er sie stellte, so leicht nicht brechen. Statt dessen 
lehnte sie den Kopf gegen die verwitterte Tür, als ob sie ihr 
Halt ge ben könnte. 

»Ich sagte, komm her, forderte er härter. Diesmal hörte 
sie, dass seine Stimme vom Wein schleppend geworden war. 

Sie gehorchte immer noch nicht, sondern blieb nur wo sie 
war, ein blasser, schlanker Schatten, dessen zitternde 
Gestalt sich von dem schwarzen Stein abhob. Als es 
offensichtlich war, dass sie nicht kommen würde, verließ 
Corbett die Zin nen und ging zu ihr hinüber. Dann drehte er 
sie scharf um und presste sie mit dem Rücken gegen die 
raue Tür. 

»Warum bist du hier?« bellte er. »Aber das ist eine 
törichte Frage, nicht wahr?« Seine Hände packten ihre Arme 
fester, bevor er sie ganz losließ. Dann stützte er eine Hand 


gegen die Tür und beugte sich näher zu ihr heran. Sie 
konnte riechen, dass sein Atem nach Wein roch, und sie 
wusste, dass er erheblich mehr getrunken hatte als in den 
Nächten zuvor. 

»Weißt du eigentlich, dass du all meine Überle gungen 
über Frauen zunichte machst?« begann er in unerwartet 
freundlichem Ton. Lilliane beobachtete ihn mit großen, mis 
strauischen Augen. Seine seltsame Stimmung, die von 
nachdenklich über ärgerlich bis hin zu fast neckend zu 
schwan ken schien, verwirrte sie. 

»/on Ehefrauen nimmt man nicht an, dass sie 
leidenschaftlich sind, weißt du. Sie ertragen die 
Aufmerksamkeit ihres Gatten aufgrund ihres 
Pflichtbewusstseins. Nur von der Geliebten wird erwartet, 
dass sie einen voller Leidenschaft und Freude in die Arme 
nimmt.« Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange und 
begann mit ihrem Haar zu spielen. »Zu dumm, dass du nicht 
einfach meine Geliebte sein kannst. Um wie vieles 
glücklicher könnten wir dann sein.« 

»Und jetzt bist du alles andere als glücklich«, flüsterte 
Lilliane. 

»Ebenso wenig wie du. Wir sind verheiratet, weil wir 
unserer Pflicht Genüge getan haben. Aber Liebende... 
Lieben de gehorchen einer solchen Pflicht nicht.« 

»Es war nicht deine Pflicht, mich zu heiraten. Niemand 
hat dich dazu gezwungen«, erinnerte ihn Lilliane vorwurfs 
voll. 

Corbett lächelte grimmig. »Es gibt viele Arten von Pflicht, 
Lily.« 

»Ja, und einen Erben zu zeugen - und etwas zu 
bekommen, das du diesem Erben hinterlassen kannst -, das 
war deine Pflicht«, sagte Lilllane scharf und verbarg ihren 
Schmerz hinter ihrem Zorn. »Oh, wie sehr ich mir wünsche, 
dass du dir eine andere Frau gewählt hättest.« 

Corbetts Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem 
ihren entfernt. Seine Augen schienen so schwarz wie Kohle 


und so undurchdrin g lich wie Stein zu sein. Sie versuchte, 
sich von seinem verwirrenden Blick abzuwenden, aber seine 
Hand, die immer noch in ihrem lose herabhängenden Haar 
gefangen war, hielt sie fest. 

»Tatsächlich wäre es viel leichter gewesen, wenn ich das 
gekonnt hätte. Ich wollte nur eins: eine ehrbare, kleine Frau. 
Was ich bekommen habe...« Er hielt inne und presste sie 
dicht an sich. »Was ich bekommen habe, ist eine feurige 
kleine Frau, die mich ständig in Versuchung führt. Sag mir, 
Lily, wärst du damit einverstanden gewesen, nur meine 
Geliebte zu sein?« 

»Oh, was hast du für ein schwarzes Herz!« rief Lilliane 
aus und versuchte sich seinem heißen Körper zu entwinden. 
»Du kennst nur diesen einen bösen Gedanken!« 

»Genau wie du!« Geschickt brachte er ihr wildes 
Strampeln zum Stillstand. »Warum hast du mich wohl 
gesucht, wenn nicht aus Lust? Du kannst mir nichts 
vorwerfen, dessen du dich nicht selbst schuldig gemacht 
hast.« 

Jedes Wort schmerzte sie schrecklich, insbesondere, weil 
es tei | weise stimmte, was er sagte. Aber das konnte sie 
ihm gegenüber nicht zugeben. Nicht jetzt, da er schließlich 
doch ehrlich seine Gefühle für sie eingestand. 

»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen außer 
den Versuch, eine ehrbare Ehefrau zu sein.« 

Corbett ließ ein dunkles Lachen ertönen. »Eine ehrbare 
Frau tut ihre Pflicht, nimmt ihren Gatten als ihren Herrn an 
und erduldet seine ehelichen Forderungen klaglos. Aber 
nicht meine Lily. Du hältst mich so lange du kannst auf Ar 
meslänge von dir fort und dann schreist du vor Leiden 
schaft, bis wir beide zitternd und ausgelaugt daliegen. Also 
was bist du, Ehefrau oder Geliebte?« 

Sie senkte ihre dichten Wimpern, um die Tränen zu 
verbergen, die ihr in die Augen traten. Wie konnte sie auf 
solch eine Frage antwo r ten? »Ich will dich nicht mehr 
bekämp fen«, flüsterte sie. 


»Nein«, murmelte Corbett schließlich. »Vielleicht willst du 
mich tatsächlich nicht länger bekämpfen. Aber die Dinge 
haben sich geändert.« 

»Nein, du hast dich verändert«, klagte Lilliane ihn mit zit 
ternder Stimme an. »Du bist abweisend. Du meidest mich. 
Und jeden Abend ertränkst du dich in Bier und Wein.« 

Ihre Worte schienen ihn zu verblüffen. »Ich habe meine 
Gründe.« Er hielt inne und fügte mit einem wehmütigen Zug 
um den Mund hinzu: »Bier verleiht Stärke. Wein ver leiht 
Mut.« 

Lilliane konnte eine solche Äußerung nicht ernst nehmen. 
»Was hast du denn schon zu fürchten?« höhnte sie zornig. 
»Wir anderen sind es doch, die jedes Wort auf die Goldwaa 
ge legen müssen aus Furcht vor deinem Zorn oder auch nur 
der kleinsten Grille!« 

Corbetts dunkle grauen Augen blickten ihr schier endlos 
ins Gesicht. Etwas Schwerwiegendes beunruhigte ihn, aber 
sie konnte die Quelle einfach nicht erkennen. Ein Dämon, 
der in seiner Seele wohnte. Aber während sie seinem Blick 
teils verängstigt, teils gebannt - standhielt, sah sie, wie sein 
Gesichtsausdruck sich veränderte. 

»Sag Mir, Lily. Hast du jetzt Angst vor meinem Zorn?« 

Lilliane war sofort misstrauisch. Etwas hatte sich 
verändert. Seine Stimme hatte einen anderen Ton, vielleicht 
warn te sie auch die Wölbung seiner vernarbten 
Augenbraue. 

»Vielleicht machst du dir Sorgen über eine meiner 
‚kleinsten Grillen?« beharrte er, als sie nicht sofort 
antwortete. 

»Du... du wirst mir keine Verletzung zufügen. Das weiß 
ich«, stammelte sie. 

»Gebe Gott, dass ich deiner auch so sicher sein könnte«, 
murmelte er. Bevor sie diese ungerechte Bemerkung in 
Frage stellen konnte, zog er sie plötzlich von der rauen 
Holztür fort. »Heute nacht habe ich tatsächlich eine Grille. 
Und ich wünsche, dass du sie erträgst.« 


Dann schob er ihren Mantel von einer ihrer Schul tern her 
unter und befühlte die weiche Wolle ihres Gewandes. Sie 
hielt den Atem an und wartete gespannt darauf, dass er 
fortfahren würde. 

Schließlich sprach er mit leiser, fast gequälter Stimme. 
»Zeig mir, was du bist, Gemahlin oder Geliebte. Lass mich 
er kennen, was du für mich bist.« 

»Ich... ich bin deine Frau, Corbett«, flüsterte sie. »Warum 
hegst du solche törichten Gedanken?« 

»Warum? Nun, zeig es mir«, forderte er erneut. 

»Ich weiß nicht, was du von mir willst!« rief Lilliane voller 
Ve r wirrung. Er behandelte sie wie irgendeine Dienst magd 
in der Taverne. Er tat es mit Absicht, und es brach ihr das 
Herz. 

»Sicher musst du das wissen. Deine Mutter kann einen 
solch wichtigen Teil deiner Erziehung nicht vernachlässigt 
haben. Eine Frau tut alles, was ihr Gatte will, und er hat das 
Recht, sie zu schlagen, wenn sie es nicht tut. Eine Geliebte 
je doch besitzt die Freiheit, einen Mann jederzeit zu 
verlassen es steht immer ein anderer Mann bereit. Aber 
wenn sie bleibt, dann aus Liebe.« Seine Augen verengten 
sich, als er sie weiter quälte. »Du hast mich nicht geliebt, als 
wir heirateten. Du hast einen anderen geliebt. Sir William, 
nehme ich an«, fügte er voller Sarkasmus hinzu. 

»Nein, das ist nicht wahr...« 

»Und obwohl du damals unschuldig warst, quält mich 
William jetzt damit, dass er dich erobert hat.« 

»Er lügt! Ich weiß nicht, warum...« 

Corbett packte sie am Handgelenk und zog sie grausam 
an sich. »Ich weiß auch nicht, warum er lügen sollte. Er 
müsste verrückt sein, denn ich hätte ihn mit Leichtigkeit tö 
ten können. Deshalb muss ich wohl glauben, dass seine 
Worte die Wahrheit sind.« 

Lillianes Tränen flössen jetzt hemmungslos. Es war 
hoffnungslos, und sie wusste, dass sie ihn verloren hatte. In 
Wahr heit hatte sie ihn niemals wirklich besessen. Aber eine 


Zeit lang hatte sie so viel Hoffnung gehabt. Jetzt jedoch gab 
es nichts mehr, worauf sie hoffen konnte. 

»Meine Gemahlin. Seine Geliebte.« Sein Griff wurde 
fester, und sein Kiefer arbeitete. »Ich habe das Recht, dich 
zu schlagen. Ich sollte dieses weiße, weiche Fleisch 
brandmar ken, damit kein anderer Mann dich mehr haben 
will.« 

»Ich war niemals... niemals seine Geliebte, rief Lilliane 
mit tränenerstickter Stimme und schloss die Augen vor 
seinem furch t baren Zorn. 

Bei diesen Worten ließ er sie abrupt los, und sie stolperte 
einen Schritt zurück. Sie standen einander auf dem dunklen, 
nur vom Mond beleuchteten Aussichtsturm gegenüber und 
starrten sich an. Mit einer Hand wischte sie sich die Tränen 
ab, dann holte sie zitternd Luft. 

»Ich weiß nicht, was du von mir willst oder was ich sein 
soll. Wenn ich leidenschaftlich bin... wenn ich lüsterne Ge 
danken habe, dann hältst du mich für schuldig. Bedeutet 
das, dass du mich lieber kalt und unempfänglich für deine 
Liebkosungen hättest?« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn 
mit großen, vorwurfsvollen Augen an. »Kann ich nicht ein 
fach nur deine Frau sein? Kannst du nicht einfach mit der 
Leidenschaft zufrieden sein, die zwischen uns lodert, ohne 
mich so ungerecht abzuurteilen?« 

Lilliane bebte von Kopf bis Fuß. Als er einen Schritt auf 
sie zu machte, wich sie vor dem Zorn, der immer noch in sei 
nen Augen glomm, nicht zurück. Er streckte die Hand aus 
und nahm ihre dichten, gelösten Haarsträhnen in seine Hän 
de. Dann zog er ihr Haar zurück, so dass ihr Gesicht sich zu 
ihm nach oben beugte. 

Sein Blick wanderte von ihren tränenüberströmten Augen 
zu ihren Lippen und dann ihre verletzliche Kehle hinab bis 
zum Ansatz ihres Gewandes. 

»Dann zeig es Mir«, flüsterte er rau. »Zeig mir, dass du 
beides sein kannst, Gemahlin und Geliebte.« 


Mit diesen heftigen Worten senkte Corbett den Kopf und 
nahm ihre Lippen in einem harten, beherrschenden Kuss. Er 
hielt sie so fest an sich, dass ihre Arme zwischen ihren Lei 
bern eingeklemmt waren, und zuerst war sie verblüfft. Aber 
wenn sein Zorn ein schreckliches, wildes Feuer war, das al 
les verbrannte, das ihm in den Weg trat, so steigerte es sich 
bald zu einem Inferno aufgestauter Leidenschaft, gegen das 
sie sich nicht wehren konnte. Wie jemand, der unfähig ist, 
sich dem zu widersetzen, was ihn zu verschlingen droht, gab 
sie sich seinem harten Fordern hin. Als ob nichts, was zuvor 
gesagt worden war, von Belang wäre, unterwarf sich ihre 
weiche, weibliche Gestalt seiner unbarmherzigen Härte. 

Corbett stöhnte tief, als sie die Wolle seiner Tunika mit 
ihren Fäusten packte und ihn an sich presste. Er schien 
große Qualen zu durchleben, als er seine Lippen von den 
ihren löste und ihren Kopf nach hinten zwang. Seine Augen 
waren schwarz wie die Nacht, doch in ihren Tiefen erkannte 
Lillia ne die schrecklichen Zweifel, die an ihm nagten. 

»Zeig es mir, Lily«, murmelte er heiser. »Zeig mir, wie 
eine Frau eifrig zu ihrem Mann kommt. Verführe mich.« 

Er stöhnte und nahm ihre Lippen erneut. »Lass es mich 
glauben.« 

Er glaubte ihr nicht. Lilliane wurde klar, dass er ihr 
niemals glauben würde, und ein Schluchzen bahnte sich 
seinen Weg durch ihre Kehle. Doch selbst dieses alles 
verschlingen de Leid konnte das Feuer, das er in ihr 
entfachte, nicht er sticken. Ein Teil von ihr wusste, dass es 
hoffnungslos war. Und doch wollte sie glauben - auch wenn 
sie sich selbst nur etwas vormachte -, dass er sie liebte. 
Wenigstens dieses letzte Mal. Er brauchte sie auf eine 
verzweifelte Weise, die nur ihm bekannt war. Und obwohl es 
keine Liebe war, würde sie jetzt, in diesem Augenblick so 
tun, als wäre sie es. 

Als sie sich ihm entgegenreckte, verlor sich ihr 
Schluchzen in einem Kuss, der ihre Seele zerriss. »Ich liebe 
dich, Cor bett. Oh, ich liebe dich«, flüsterte sie, als er sie 


gegen die Zin nen presste. Diese Worte waren nicht für 
seine Ohren bestimmt, und doch konnte sie sie jetzt nicht 
mehr zurück nehmen. Aber sie konnte nicht beurteilen, ob 
er sie überhaupt gehört hatte, und als sie in der 
schwindelerregenden Verzückung seiner Küsse versanken, 
dachte sie nicht mehr darüber nach. 

Zeit und Raum hatten keine Bedeutung mehr, als Corbett 
sie tiefer und tiefer in ein ekstatisches Delirium hineinzog, 
das ihren unbä n digen Hunger und ihr unstillbares Verlan 
gen nur noch schürte. Sie wollte ihn mit einer Wildheit, die 
sie bis in den innersten Kern aufwühlte. 

Corbett schob sein Knie dicht zwischen ihre Schenkel. 
Stürmisch ergriff er Besitz von ihr, so dass die Hitze sie zu 
verschlingen drohte. Eine seiner sinnlichen Hände hielt ihre 
Brust umfangen, während der andere Arm sie stützte, als er 
sich zwischen den schweren Zinnen über sie beugte. Lillia 
nes Arm lag um seinen Nacken, eine Hand hielt seinen Kopf, 
die andere Hand klammerte sich an seine Schulter. 

Sie hätte sich ihm hier und jetzt hingegeben, in der 
dunklen Nacht und auf den kalten Steinwänden Orricks. 
Aber noch während sie in seinen Armen immer gefügiger 
wurde und sich immer willfähriger gegen ihn presste, fühlte 
sie, wie er ihr entglitt. 

Wie wild umklammerte sie ihn, versuchte ihn zu halten. 
Aber obwohl seine Lippen noch auf den ihren ruhten und 
seine Zunge einen heißen Liebestanz mit der ihren vollführ 
te, konnte sie ihn nicht dazu bewegen. 

Lilliane war völlig aufgelöst. Ihr Rock war nach oben 
geschoben, so dass ihre bloßen Beine zu sehen waren, das 
Kleid hing ihr lose über die Schulter, und ihr Haar war eine 
einzi ge wilde Mähne im eisigen Wind. Sie lehnte sich an die 
Brü stung zwischen den Zinnen, wo er zuvor gesessen hatte, 
und merkte, dass sie vollkommen wie eine Dirne aussah. 
Aber wenn es das war, was er von ihr wollte... 

Corbett keuchte. Sein Gesicht war misstrauisch, als er 
einen weit e ren Schritt von ihr forttrat. Dann nahmen seine 


Au gen sie langsam in sich auf, und sie errötete angesichts 
dieser gründlichen Betrachtung. Sie zitterte vor 
Leidenschaft ebenso wie durch den Verlust seiner Wärme 
und versuchte, sich zu erheben. Als sie aufrecht stand, 
schüttelte sie ihren Rock aus und versuchte, ihren Mantel 
wieder zu befestigen. Aber sie vermochte Corbett nicht in 
die Augen zu sehen aus Angst vor der Verdammung, die sie 
darin lesen würde. 

Als er schließlich sprach, war seine Stimme ein 
ungewohntes Krächzen, als ob er mit den Worten zu 
kämpfen hätte. »Das ist es nicht, was ich will«, sagte er, und 
Lilliane hatte das Gefühl, dass eine kalte Faust sich um ihr 
Herz ge legt hatte. Dann rieb er mit einer Hand über die 
Narbe an seiner Stirn. »Es reicht nicht, wenn du auf mich 
reagierst, Li Iy. Ich will, dass du mir deine Leidenschaft 
zeigst.« 

Sie warf ihm einen Blick vollkommener Verwirrung zu, SO 
dass Corbett langsam und bebend Luft holte und sich ab 
wandte. »Soll ich denn roh sein und dir genau erzählen, was 
ich von dir will?« 

Das Verstehen traf sie wie ein plötzlicher Blitz. Ihre 
Eingeweide zogen sich zusammen, denn er wollte, dass sie 
die In itiative ergriff, dass sie das Liebesspiel einleitete. Sie 
war so glücklich über diese Erkenntnis, dass sie unwillkürlich 
lächeln musste. »Oh, Corbett, genau das habe ich in unserer 
letzten Nacht in London ja versucht, aber du...« 

»Sprich nicht von London«, schnitt er ihr das Wort ab, 
und seine Augen schienen sie am Boden festzunageln. 
»Sprich niemals mehr von London. Tu einfach nur, was ich 
von dir verlange.« 

Lilliane musste sich auf die Lippe beißen, um die erneut 
aufste i genden Tränen zurückzuhalten. Einerseits wollte er 
sie genauso sehr wie sie ihn. Aber andererseits... 

Sie schob eine vom Wind verwehte Locke aus der Stirn 
und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Andererseits 


schien er entschlossen zu sein, sie für immer auf 
Armeslänge von sich fernz u halten. 

Sie schritt zur Tür. Corbett öffnete sie ihr und folgte ihr 
dann dicht hinterher. So gingen sie die steilen steinernen 
Treppen hinab. Das Treppenhaus war kalt, aber Corbetts 
Nähe schien eine Aura der Wärme zu schaffen. Doch trotz 
der körperlichen Hitze, die sie ausstrahlten, konnte Lilliane 
die gefühlsmäßige Kälte, die zwischen ihnen herrschte, nicht 
verdrängen. 

Als sie die Tür zum Turmzimmer erreichten, wandte sich 
Lilliane zu ihm um. 

»Auf eines muss ich aber bestehen«, begann sie so 
mutig, wie sie konnte. 

Corbett stand sehr nah bei ihr. Seine riesige Gestalt 
versperrte den Blick auf die Fackel, so dass nur seine 
Silhouette für sie sichtbar war. »Nein.« 

Das Wort, obwohl es leise ausgesprochen war, schien wie 
Donner in dem leeren Turmzimmer zu grollen. Lilliane hätte 
am liebsten die Hände über die Ohren gelegt, um diesen 
widerspenstigen, zornigen Laut auszuschließen. Aber statt 
dessen legte sie ihm, ohne weiter nachzudenken, die Hände 
an die Wangen und zog ihn herab, um ihm einen Kuss zu ge 
ben. 

Das war ein kühner Zug, einer, von dem sie nicht wusste, 
welche Folgen er haben würde. Aber vielleicht beruhigte ihn 
gerade das mehr, als irgend etwas sonst es vermocht hätte. 

Sie hatte ihn nur bitten wollen, seinen Zorn draußen zu 
lassen, wenn sie durch die Tür schritten, ihnen zu gestatten, 
ohne den Sturm verwirrender Gefühle, die sie beide quälten, 
zusammenzukommen. Aber als sich ihre Lippen in einem 
ebenso süßen wie leidenschaftl i chen Kuss vereinigten, 
spürte Lilliane, dass er sich ihrer unausg e sprochenen 
Forderung bereits gefügt hatte. 

Sie spürte, wie er sie gegen die Tür presste. Dann Öffnete 
sich die Tür, und Lilliane wäre fast hingefallen. Aber Corbett 
fing sie auf. Die Berührung seiner Zunge war wie Feuer auf 


ihren Lippen und in ihrem Mund. Sein starker Körper hielt sie 
fest, und sie hatte das Gefühl, in den Himmel aufzusteigen, 
denn sie wusste ja, was für himmlische Freuden auf sie 
warteten. 

Aber Lillliane wehrte sich gegen das geisttötende 
Schwindelgefühl, das seine Leidenschaft mit sich brachte. 
Darum ging es in dieser Nacht nicht. Als Corbett sie wieder 
auf den Boden stellte, legte sie eine Hand flach auf seine 
Brust, um ihn in Schach zu halten. 

»Warte«, sagte sie keuchend, obwohl sie alles andere als 
warten wollte. »Du musst mich das tun lassen... was du 
willst.« 

Corbett lächelte nicht, aber seine Augen hatten die 
rauchgraue Farbe der Begierde angenommen, und er 
atmete hart. »Dann fang an.« Er deutete auf das Bett. 

Lilliane schüttelte ihr Haar und betrachtete ihren 
mächtigen Eh e mann. Er war groß und stark, und trotz der 
Nar ben, die ihn zeichneten, hielt sie ihn für den schönsten 
und begehrenswertesten Mann auf der Welt. Ihre Hand glitt 
langsam über seine breite Brust, sie spürte jeden Muskel 
und den beruhigenden Schlag seines Herzens. Ein gleich 
mäßiger Schlag, genauso stark und zuverlä s sig wie er 
selbst. Wenn er nur erkennen würde, dass sie ebenso stark 
und zuverlässig war. 

Aber sie schob diesen schmerzhaften Gedanken beiseite 
und ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ihre Hände zit 
terten nur ganz leicht, als sie die Brosche löste, die seinen 
kurzen Mantel hielt. Ganz bewusst stand sie so dicht bei ihm 
wie sie konnte, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen 
konnte, wusste sie, was für eine Wirkung das auf ihn hatte. 
Ihr Haar war wie eine duftige Wolke, es fiel ihr wild um Ge 
sicht und Schultern. Sie wusste, dass er ihr Haar liebte, und 
als sie sich noch näher zu ihm beugte, spürte sie, wie seine 
Finger darüber strichen. 

Bevor er es jedoch in die Hand nehmen konnte, 
wechselte sie ihre Position und nahm den goldb e stickten 


Saum seiner Tunika in die Hand. Sie zog den blauen Serge 
hinauf und über seine breiten Schu | tern, wobei er hilfreich 
die Arme hob. Sie erinnerte sich an ihr erstes 
Zusammentreffen. 

Es war genau in diesem Zimmer gewesen, und sie hatte 
ihn damals ebenfalls entkleiden müssen. Aber damals war 
sie von Furcht und Grauen erfüllt gewesen, und jetzt emp 
fand sie nichts als Liebe. 

Sein Hemd war als nächstes dran. Sie warf es achtlos 
beiseite, denn sie war ebenso begierig wie er, als er jetzt 
mit ent blößter Brust vor ihr stand. 

»jJetzt bist du dran«, murmelte er heiser und streckte die 
Hand nach ihr aus. 

»Nein.« Ernst sah Lilliane ihn an und hob die Hand, um 
ihn von sich fern zu halten. 

Aber Corbett ergriff ihre Hand und verschränkte seine 
Finger mit den ihren, so dass sich ihre Han d flächen warm 
an einander pressten. Irgendwie erschien ihr das wie die 
intimste aller Gesten, und sie fühlte, wie die Liebe für diesen 
Mann sie durc h strömte. Einen Augenblick lang konnte sie 
nicht mehr tun, als ihm tief in seine grauen Augen zu 
schauen. 

»Wenn ich dir deine Kleider nicht vom Leib reißen darf, 
bis meine herunter sind, dann solltest du dich beeilen, Lily. 
Ich bin auch nur ein Mann, und du reizt mich geradezu un 
erträglich.« Lilliane zögerte nicht, obwohl ihre Wangen 
brannten, als sie ihm erst seine Beinlinge und dann sein 
schmales Lendenruch auszog. Doch als sie ihren Mann be 
trachtete, wie er aufrecht und stolz in all seiner nackten 
Pracht dastand, konnte sie keine Scham für ihre Unverfr o 
renheit empfinden. 

Ihre großen, goldenen Augen hielten die seinen fest, 
während sie langsam ihre eigenen Kleider ablegte. Corbetts 
Ge sicht nahm nun einen Ausdruck an, der fast an Qual 
grenzte, als sie mit den festen Bändern an ihren 
Handgelenken und an ihrer Taille kämpfte. Aber als sie 


schließlich das ganze Kleid ablegte, war Lilliane mehr als 
erfreut, den hoch aufge richteten Beweis von Corbetts Lust 
zu sehen. Sie ließ ihr Haar über das Gesicht fallen, als sie 
sich niederbeugte, um erst ihre Kniehosen und anschließend 
ihr fein gewobenes Unterkleid auszuziehen. Eigentlich 
geschah das eher, um sich selbst einen spärlichen Schutz 
vor seinem Blick zu ge währen, als um ihn zu erregen. Aber 
für Corbett brachte es das Fass zum Überlaufen. 

»Komm her, Lily«, murmelte er leise und gequält. 

Sie ging auf ihn zu, so bescheiden und gehorsam, wie es 
sich für eine Ehefrau ziemte. Aber dann blieb sie stehen; sie 
wollte ihm so viel mehr als nur Gehorsam zeigen. 

Sie brauchte all ihr Feuer, um mutig den Kopf zu heben 
und ihr Haar zurückzuwerfen. Erst als sie stolz in all ihrer 
Nacktheit vor ihm stand, kam sie zu ihm. 

Corbetts Augen schienen sie zu verschlingen. Sie bebte 
vor Erregung, was ihm ihre eigene Lust deutlich zeigte. Als 
sie ihn erreichte, blieb er wie in Trance regungslos stehen, 
bis sie ihre Hände über seine Brust hinauf zu seinem Nac 
ken gleiten ließ, um ihn zu umfangen, dann presste sie sich 
ganz dicht an ihn. Es war und a menhaft, es ziemte sich 
nicht für eine Lady. Aber Lilliane wusste instinktiv, dass es 
genau der richtige Weg war, wie sie Corbett ihre Liebe 
zeigen konnte. 

Sofort umfasste er sie mit seinen stahlharten Armen, so 
wild, dass es ihr den Atem raubte. Sie hatte vorgehabt, ihn 
zu verführen, zu versuchen, all seine Liebkosungen und 
Küsse der Vergangenheit zu imitieren, bis er diesmal 
derjenige war, der sie bat, ihn zu lieben. Aber sie hatte 
sowohl die Macht ihrer betörenden Vorbereitungen und das 
Ausmaß seiner wütenden Lust unterschätzt. 

Corbetts Lippen brannten auf ihrer Haut wie Feuer. Sie 
trafen sie überall - auf ihren Augenlidern, ihren Wangen, in 
ihren Mundwi n keln und an den Ohrläppchen - bis sie voll 
kommen in Flammen stand. Dann bewegte er sich in süßen, 
köstlichen Küssen über die empfindliche Kurve ihres Halses 


und tiefer zu den hoch hinaufr a genden, geschwollenen Brü 
sten. 

In diesem Moment ließ sich Corbett auf ein Knie nieder, 
und eine seiner Hände packte ihr Gesäß. Bedächtig küsste 
sein Mund die perlmutterne Haut erst ihrer einen Brust, 
dann der anderen. Immer dichter kreisten seine Lippen über 
ihr, bis ihre Brustknospen vor Verlangen schmerzten und 
Lilliane sich ihm verzweifelt entgege n bäumte. 

Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und fragte 
sich, wie sein Haar so weich sein konnte, wo der Rest so 
hart war. Sie beugte sich nach oben, um seine Stirn zu 
küssen, und dann veranlasste sie ihn fordernd unter 
Aufbietung all ihrer dahinschwi n denden Kräfte, ihre 
Brustwarze in den Mund zu nehmen. 

Er nahm sie zwischen die Zähne und liebkoste sie mit 
seiner Zunge, seine süßen Lippen sogen an der harten, 
rosigen Knospe, so dass Lillianes Stärke vollends 
dahinschwand. Hätte er sie nicht so fest an sich gepresst, 
wäre sie mit Sicher heit zu Boden gesunken. Nun brach sie 
an seiner Brust zu sammen und schrie auf vor wilder 
Begierde. Doch immer noch wünschte sie sich Erleichterung 
für das heftige Verlan gen, das in ihren Eingeweiden tobte. 

Aber Corbett war erbarmungslos. Erneut liebkoste er die 
eine, dann die andere Brust mit völliger Hingabe. Dann, als 
sie schon glaubte, dass er sie zum Bett tragen müsse, damit 
sie vor Verlangen nicht stürbe, küsste er sie bis zum 
Bauchna bel hinab. 

Lilliane lehnte sich an ihn, ihre Hände stützten sich auf 
seine breiten Schultern, während er ihren Bauch küsste. Als 
seine Daumen sanft ihr Allerweiblichstes für seine betören 
den Küsse öffnete, schrie sie vor Ekstase. »Corbett, Corbett! 
Mein einziger Geliebter!« 

Dann begann sie unter der Explosion ihrer Lust zu 
erschauern. Blind griff sie nach ihm, als sie sich in dieser 
wun derbaren, vollkommenen Qual nach hinten bäumte. 


Es dauerte ewig. Es war zu schnell vorbei. Sie wusste 
nur, dass Corbett vor ihr kniete und sie so fest gepackt 
hatte, dass es schmerzte. Sein Kopf war jetzt unter ihrem 
Kinn, und sie legte ihre tränenübe r strömte Wange auf 
seine feuchten, ra benschwarzen Locken. 

Sie weinte und war unfähig aufzuhören, als er schließlich 
den Kopf hob und sie ansah. Ihre Augen schienen sich nie 
mals mehr vone i nander lösen zu können, und Lilliane dach 
te, dass sein Blick ihr noch nie so klar vorgekommen war. 
Dann hob er sie in seine Arme und legte sie auf ihr Bett. 

Er drang schnell und sicher in sie ein. Lilllane schlang 
sich vol Ikommen um ihn, sie wünschte sich mehr als alles 
auf der Welt, ihm zu geben, was immer er wollte. Wenn er 
eine ge horsame Gemahlin wünschte, würde sie eben eine 
gehorsa me Gemahlin sein. Wenn er eine Geliebte wollte, 
die ihn in die wilden Abgründe der Lust hinabzog, würde sie 
diese Geliebte sein. Wenn er einen Erben wollte, oh, bitte 
Herr, dann wollte sie ihm ein Kind gebären. 

Und wenn er sie los sein wollte... 

Daran konnte sie nicht denken. Statt dessen bäumte sie 
sich auf, um seinen machtvollen Stößen zu begegnen, sie 
nahm alles, was er hatte, um es ihm wieder und wieder zu 
rückzugeben. 

Als er sie nach oben zog, so dass sie rittlings auf seinen 
Schenkeln saß und sie sich von Angesicht von Angesicht ge 
genüber saßen, war sie sicher, dass er die Mitte ihres Seins 
traf. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, als sie die 
Lust erneut in sich aufsteigen fühlte. Als er sich mit immer 
größerem Tempo bewegte und steif wurde, erreichte ihre ei 
gene Leidenschaft erneut den Höhepunkt, und gemeinsam 
erstürmten sie wie in einem gewaltigen Inferno den Gipfel 
der Lust. 

Danach sprachen sie kein Wort. Ruhig lagen sie 
beieinander, um wieder Atem zu holen, aber keiner von 
beiden woll te ihre ineinander verschlungenen Gliedmaßen 
lösen. 


Lillianes Kopf lag an Corbetts Brust, kräftig schlug sein 
Herz unter ihrem Ohr. Einer ihrer Arme lag über seiner 
Brust, und unter ihrer Hand spürte sie die drei Erhebungen 
auf seiner Schulter. 

Dieser Herzschlag. Diese Narben. In diesem Augenblick 
schienen sie seine Persönlichkeit zu symbolisieren Er war 
ein Krieger, trug äußerlich etliche Narben, aber vielleicht 
auch innerlich. Doch sein Herz schlug unerbittlich und be 
ständig in seiner Brust. Ob dieses Herz sie jemals würde 
lieben können, fragte sie sich voller Wehmut. 

Die Worte kamen ihr unwillkürlich. Ihr sanftes »Ich liebe 
dich« war weniger als ein Flüstern in der stillen Nachtluft. 
Aber sie meinte es ernst, wie sie niemals zuvor etwas so 
ernst gemeint hatte. Ob er wach war und sie hören konnte, 
ob er ihr überhaupt glauben konnte oder nicht, es war die 
Wahrheit. 

Sie liebte ihn und würde ihn immer lieben. 
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Es war ein brüchiger Frieden. 

Lilliane war sehr dankbar, dass Corbett sein nächtliches 
Trinken aufgegeben hatte und etwas von seiner früheren, 
guten Stimmung zurückerlangt hatte. Aber gleichzeitig 
wusste sie, dass sie lediglich ein Scharmützel gewonnen 
hatte. Der Feind war keineswegs besiegt. Der Krieg war 
noch nicht vor über. 

Sie sah es in seinen Augen, die ihr auf Schritt und Tritt 
folgten, obwohl er immer ein Lächeln für sie auf den Lippen 
hatte. Sie spürte es in der Art und Weise, wie er sich um 
jedes auch noch so kleine Detail der Vorbereitungen 
kümmer te. Das einzig Seltsame an seinem ansonsten 
umsichtigen Verhalten war seine Verärgerung über seinen 
Freund, Sir Dünn. 

Dünn hatte sich, wie es schien, plötzlich dazu 
durchgerungen, sie zu mögen. Seine misstrauischen Blicke 
und seine Wachsamkeit waren dahin. Jetzt begrüßte er sie 
sehr herz lich, und stets erkundigte er sich nach ihrer 
Gesundheit oder nach der kleinen Elyse. Und wenn Corbett 
in der Nähe war, warf ihm Dünn immer einen 
selbstgefälligen, fast triumphi e renden Blick zu. Corbetts 
Gesicht verdüsterte sich dann zwar, aber die beiden Männer 
sprachen nicht miteinander Nur diese merkwürdigen, 
vielsagenden Blicke. 

Trotz der scheinbaren Ruhe, die auf Orrick herrschte, 
schien Corbett bis zu dem Tag, da die ersten Gäste 
ankamen, unter immer größerer Anspannung zu stehen. 

Tullia und ihr Mann, Sir Santon, kamen als erste, und die 
beiden Schwestern umarmten sich herzlich. 

»Wie zufrieden du aussiehst, Schwester!« rief Tullia, 
nachdem ihre sanften braunen Augen Lillianes Erscheinung 


genau gemustert hatten. 

»Und du siehst aus wie eine glückliche Ehefrau.« 

»Und schon bald eine glückliche Mutter«, vertraute Tullia 
ihr mit begeistertem Gesicht an. »Ich hoffe, dass du bald 
ebenso glücklich bist wie ich.« 

»Das hoffe ich auch«, flüsterte Lillliane und um armte ihre 
Schwester aufs neue. Ihr Blick suchte Corbett, der Sir 
Santon sehr gastfreundlich begrüßte. Alle Zeichen deuteten 
darauf hin, dass Lilliane tatsächlich ein Kind erwartete. 
Schon zwei mal waren ihre monatlichen Blutungen 
ausgeblieben. Und doch hatte sie bisher nicht gewagt, es 
Corbett zu erzählen. Sie sagte sich, dass sie einfach nur 
sicher sein wollte. Aber ein kleiner Teil von ihr lebte in der 
Furcht vor dem zweifelnden Blick, den sie bei dieser 
Nachricht auf seinem Gesicht sehen würde. Er hatte niemals 
wieder von Williams Anklagen oder besser: von seinen 
Lügen - gesprochen. Aber sie be fürchtete, dass er sie 
immer noch glaubte. Würde er daran zweifeln, dass er der 
Vater des Kindes war, das sie unter dem Herzen trug? 

Lilliane schüttelte diese sorgenvollen Gedanken ab und 
lächelte ihre jüngste Schwester an. »Du musst doch von der 
Rei se noch ganz erschöpft sein. Ich habe dein ehemaliges 
Gemach vorbereiten lassen, damit du es besonders 
behaglich hast.« 

Sie hatte sie kaum untergebracht, als auch schon die 
nächsten Gäste eintrafen. Sir Roger und Sir Charles waren 
aus London angereist und hatten Lady Elizabeth und ihren 
Va ter mitgebracht. Dann trafen Lord Gavin of Durmond und 
der Earl of Gloucester ein. Sogar Odelia und Sir Aldis waren 
von Gaston herbeigereist, ihre Begrüßung war unterwürfig 
und zurückhaltend. Obwohl die Beziehung zu ihrer Schwe 
ster immer noch gespannt war, war Lilliane erleichtert, dass 
Odelia und ihr Mann ihre Ehe mit Corbett mittlerweile zu 
akzeptieren schienen. 

Das Schloss war zum Bersten voll und in ständiger 
Unruhe, denn neben den geladenen Gästen galt es auch 


deren Wachen, persönliche Diener und Pferde 
unterzubringen und zu verpflegen. In der Küche herrschte 
ständige Aufregung. Tag und Nacht wurden Brote gebacken, 
große Keulen gebra ten und jede Menge Fische und 
Truthähne geputzt und für die Gäste vorbereitet. 

Trotz der ständig notwendigen Überwachung und der 
Unzahl von Einzelheiten, mit denen die Dienerschaft sie 
plagte, genoss Lilliane die Rolle der Gastgeberin bei den 
Weihnachtsfeierlichkeiten außerordentlich, Als sie das 
Schloss für Tullias Hochzeit - und unerwarteter weise ihre 
eigene - vorbereitet hatte, hatte sie eine gewisse Gleichgü I 
tig keit ebenso wie das Gefühl des Verlustes verspürt, denn 
sie hatte geglaubt, dass Orrick niemals ihr Zuhause sein 
würde. 

Aber die Vorbereitungen für diese langen Fest lichkeiten 
waren eine ganz andere Sache. Sie war entschlossen, jede 
Stunde der Wei h nachtsfeierlic h keiten zu genießen: das 
Fest selbst, die Spiele, die Vergnügungen, die Geschenke. 
Die Furcht, die sie in dem Gewühl Londons beschlichen 
hatte, war ihr hier vollkommen unbekannt, denn hier war sie 
auf ihrem Heimatboden. Jetzt war sie auf Orrick. 

Erst nach dem Fest des heiligen Thomas waren Lilliane 
die ersten Bedenken wegen der Festlichke i ten gekommen. 
Corbett hatte die männlichen Gäste schon zu früher Stunde 
in die winterlichen Wälder mit auf die Jagd genommen. Die 
meisten der Ladys nutzten diese winterliche Gnadenfrist von 
ihren eigenen hausfraulichen Pflichten und blieben lange im 
Bett liegen. So kam es, dass Lilliane allein über ihren 
Küchenbüchern saß, als der Kammerherr die Ankunft eines 
weiteren Gastes ankündigte. 

Lilliane eilte in den Schlosshof, als das kleine Gefolge von 
Rittern die Brücke überquerte, aber als sie Sir Hughe of Col 
chester erkannte, begann ihr Lächeln zu verblassen. Doch 
konnte sie nichts anderes tun, als ihn - trotz der instinktiven 
Abne i gung, die sie für diesen Mann empfand - so herzlich 
wie möglich zu begrüßen. Und obwohl sie sich über Cor 


betts seltsames Interesse für jede Bewegung seines Bruders 
Gedanken machte, hoffte sie trotzdem, dass ihr Gatte bald 
zurückkehren und sie vor jeder langen Unterhaltung mit 
dem unheiml i chen Sir Hughe bewahren möge. 

»Ich heiße Euch willkommen, Sir Hughe.« Sie verbeugte 
sich, als er abstieg und seine Zügel achtlos einem 
wartenden Pferdeknecht zuwarf. 

»Was ist das!« rief er mit einer Freundlichkeit, die sich 
keineswegs in seinen verengten Augen widerspiegelte. »Ich 
bitte dich, begrüße mich als liebende Schwägerin, Lilliane.« 
Mit diesen Worten umarmte er sie kräftig und küsste sie hart 
auf den Mund. 

Lilliane war mehr als entsetzt über die unerwünschte 
Vertraulichkeit, die er an den Tag legte. Ziemlich 
erschrocken machte sie einen Schritt zurück und warf ihm 
einen misstrauischen Blick zu. Aber Hughe schien 
entschlossen zu sein, ihr seine Freundschaft zu erweisen. 

»Sei doch nicht so schockiert, meine Liebe. Trotz allem, 
was zwischen unseren Häusern geschehen ist, bin ich 
sicher, dass Orrick und Colchester jetzt Frieden wahren 
werden. Nun, fast wird es so sein, als wären wir ein großes 
Anwe sen.« Er grinste. 

»Ja, so soll es sein«, stammelte Lilliane, die mittler weile 
si cher war, dass er irgend etwas im Schilde führte. Corbett 
und Hughe waren weit davon entfernt, liebende Brüder zu 
sein. Weder Corbetts Versuch, ein gelegentliches Interesse 
an Col chester an den Tag zu legen, noch Hughes 
unerwartete Freundlichkeit Orrick gegenüber konnten das 
verbergen. Aber Lilliane war jetzt neugierig. 

Als Hughe sich nach einigen der Gäste erkundigte und 
schließlich nach William of Dearne fragte, steigerte sich ihre 
Neugierde nur noch. 

»William ist nicht hier«, murmelte sie, als sie ihm in der 
großen Halle einen Krug Bier anbot. 

»Ach nein?« Gedankenverloren schwenkte Sir Hughe das 
dunke | braune Bier in dem Krug umher. Dann hob sich sein 


wachsamer Blick zu ihr. »Ich bin überrascht, dass er 
überhaupt eingeladen wurde. Manche sagen, dass er auf die 
Vergnügungen auf Orrick ganz verzichten wird.« 

Er wollte Neuigkeiten von ihr erfahren. Lilliane war sich 
dessen sicher. Nun, das wollte sie auch, gestand sie sich 
selbst ein. Es konnte recht aufschlussreich sein, weiterhin 
mit Sir Hughe Konversation zu betreiben. 

»Oh, ich bin sicher, dass er kommen muss.« Sie spielte 
mit ihrem schweren Meridian-Ring und täuschte dann ein 
schwa ches, wissendes Lächeln vor. »Immerhin ist seine 
Tochter Ely se immer noch auf Orrick.« 

»Aber nicht mit seiner Zustimmung. Ich hörte, dass 
Corbett William ziemlich rücksichtslos behandelt hat.« 
Diesmal lächelte er. »Und dich ebenso.« 

Lilliane konnte weder das Stirnrunzeln noch die Röte, die 
ihre Wangen überzog, verhindern. Wusste denn das ganze 
Königreich von Williams Lügen und Corbetts Verdächtigun 
gen? Flüsterten vielleicht sogar in diesem Augenblick die La 
dys in ihren Gemächern darüber? Und machten die Männer 
rohe Witze auf Kosten ihres Rufes? 

Sie schluckte die zornigen Worte, die ihr auf die Lippen 
kamen, herunter und stellte sich ihrem Peiniger, der ein aus 
drucksloses Gesicht zur Schau stellte. Offensichtlich hatte er 
Freude an den Zwistigkeiten zwischen ihr und Corbett, als 
ob er von den Problemen seines Bruders profitierte. Nun, 
wie sehr würde er sich freuen, wenn sie sie sogar noch 
größer darstellte, als sie waren? 

Lilliane nahm sich nicht die Zeit, sich die Konse quenzen 
ihrer Handlungsweise bewusst zu machen, als sie Sir Hughe 
den Krieg erklärte. Sie wusste nur, dass er immer noch ihr 
Feind war - trotz ihrer Heirat mit seinem Bruder. Sie nahm 
an, dass er aus irgendeinem Grund auch Corbetts Feind war. 

»Ich fürchte, Corbett ist ein misstrauischer Mensch«, 
bekannte sie langsam. Dann warf sie ihm einen langen Blick 
zu. »Ich würde nicht fragen...« Sie zögerte, dann musste sie 
ein Lachen unterdr ü cken, als sie den lüsternen Ausdruck 


auf Hughes Gesicht sah. »Neigte... neigte Corbett immer 
schon zum Trinken?« 

Wenn Lilliane vorher Belustigung empfunden hatte, so 
verflüc h tigte diese sich beim Anblick der Befriedigung, die 
wie ein Blitz über Hughes mageres Gesicht huschte, 
vollends. Jegliche Zweifel über Hughes wahre Gefühle 
seinem Bruder gegenüber waren damit aus dem Weg 
geräumt. Trotz all seiner Höflichkeit und sogar brüde r lichen 
Sorge hatte er ein perverses Vergnügen an Corbetts 
Untergang. 

Hughe lächelte gedehnt und ließ seinen abschät zigen 
Blick über sie hinweggleiten. »Er hatte schon immer einen 
wilden und rüc k sichtslosen Zug. Er war ein eifersüchtiger 
und grausamer Junge. Zweifellos ist er zu einem eifersüchti 
gen und grausamen Mann herangewachsen.« Letzteres war 
eine Feststellung, obwohl er fragend die Augenbraue hob. 

Lilliane wollte es nicht bestätigen, schließlich wäre dies 
einer glatten Lüge gleichgekommen. Aber sie zögerte nicht, 
hübsch zu erröten und ihren Blick in scheinbarer 
Zustimmung zu senken. Als Hughe ihre Hand ergriff und sie 
beru higend tätschelte, musste sie die Zähne 
zusammenbeißen, um ihm ihre Abscheu nicht zu zeigen. 
»Fasse Mut, meine Liebe. Trotz der unglücklichen 
Vergangenheit zwischen Orrick und Colchester kannst du 
versichert sein, dass du dich immer an mich wenden kannst, 
wenn Corbetts üble Laune unerträg lich wird. Schick mir 
einfach eine Nachricht, und ich werde für deine Sicherheit 
sorgen.« Sein Lächeln wurde wissend. »Und trotz seiner 
Abwese n heit weiß ich, dass du auch auf Williams 
unverbrüchliche Loyalität zählen kannst.« 

Mit dieser eindeutigen Anspielung entschuldigte sich 
Hughe und zog sich mit vielen nochmaligen Versicherungen 
seines \Wohlwollens und einem breiten Lächeln in sein Ge 
mach zurück. Als er gegangen war, blieb Lilliane in der 
großen Halle sitzen und kämpfte gegen eine Welle der 
Übelkeit an, die ebenso durch den schlechten Sir Hughe wie 


durch ih re mutmaßliche Schwangerschaft verursacht sein 
konnte. 

Was hatte Hughe vor, fragte sie sich erregt. Er und 
William waren in dieser Sache irgendwie Komplizen, und 
beide sahen Corbett als ihren Gegner an. Aber wieso? 

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich ihr jemand 
näherte. Als sie aufsah, blickte sie in Sir Dunns neugieriges 
Gesicht. 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen zwischen 
ihnen. Sie hatten niemals die Gesellschaft des anderen 
gesucht, auch nicht nach Dunns Freundschaftsbezeugungen 
der letz ten Tage. Doch der misstrauische Blick, den er ihr 
jetzt zu warf, glich eher dem alten Sir Dünn, und Lilliane war 
fast er leichtert, als sie scharf fragte: »Was ist los?« 

Er antwortete nicht sofort, und Lilliane war sicher, dass er 
sich überlegte, wie er anfangen sollte. Schließlich holte er 
tief Luft. »Ich hoffe, ich habe mich in Euch nicht geirrt.« 

»Geirrt? Was soll das bedeuten?« 

»Ihr habt eine ganze Weile mit Hughe gesprochen. Er 
schien sehr erfreut zu sein, als er Euch verließ.« 

Lilliane erhob sich aufgebracht. »Er ist mein Schwager. 
Darf ich nicht mit ihm reden und dafür sorgen, dass er sich 
hier wie zu Hause fühlt? Außerdem, welches Recht habt Ihr, 
mir hinterher zu spioni e ren?« 

Sein Gesicht wurde grimmig, und er beobachtete sie 
scharf. »Eure Loyalität sollte bei Eurem Gemahl liegen.« 

Er sprach so feierlich, dass Lillianes Zorn verflog. »Meine 
Loyalität liegt bei ihm«, schwor sie ernst. »Das müsst Ihr mir 
glauben.« 

Das Antlitz des blonden Ritters war undurch schaubar, 
als er ihre Worte überdachte. Dann antwortete er langsam 
und mit Gefühl. »Ich glaube Euch. Er ist sich Eurer nicht so 
si cher, aber ich überlasse es Euch, ihn zu überzeugen. Doch 
ich warne Euch, seid vorsichtig mit Hughe.« 

»Könnt Ihr mir nicht sagen, welche Probleme die beiden 
miteinan der haben?« 


Aber Dünn schüttelte nur den Kopf und verließ, nachdem 
er ihr noch einen letzten, durchdringenden Blick zugeworfen 
hatte, die Halle. 

Liliane hatte keine Zeit, über Dunns unbestimmte 
Warnung nachzudenken. Viel zu schnell wurde sie gerufen, 
um nach den vier Schweinen zu sehen, die auf den großen 
Feuern in der Küche brieten. Mittlerweile waren auch die 
ande ren Ladys aufg e standen, und kaum hatte sie damit 
begonnen, sie zu unterhalten, als auch die Männer von der 
Jagd zurückkehrten. 

Sie schickte einen Diener hinaus, der alles vorbe reiten 
sollte, damit die Jäger sich waschen und umziehen konnten, 
dann suchte sie ihren Mann in der großen Halle auf. Corbett 
lachte über eine von Gavins Possen, als sie eintrat, aber ob 
wohl er der Gesel | schaft weiterhin aufmerksam lauschte, 
wusste sie, dass seine Augen ihr folgten. 

»Die gute Lady Lilliane«, dröhnte Sir Roger, als er galant 
ihre Hand nahm. »Vielleicht könnt Ihr dieses Rätsel lösen. 
Euer Gatte schwört, dass ein wildes Geschöpf in den Wäl 
dern von Orrick umhergeht. Er veranlasste uns, einander 
Rückendeckung zu geben, falls wir von einem fremdartigen 
Tier angegriffen würden!« 

»Ich habe nie behauptet, dass das Wesen Euch angreifen 
könnte«, widersprach Corbett. »Tatsächlich habe ich Euch 
wiederholt gesagt, dass es ziemlich scheu ist und vor seinen 
Verfolgern flüchtet.« 

»Aber es war nichts zu sehen, was sich nicht auf jeder 
Lichtung tummelt: Wild, eine gelegentliche Hirschkuh, 
manchmal ein Eber. Ich behaupte, dass er einfach nur eine 
phantastische Geschichte zum Besten gegeben hat!« 

»Aber ich habe diese flüchtige Kreatur doch mit eigenen 
Augen gesehen.« Er grinste, dann senkte er seinen Blick auf 
Lillianes verwirrtes Antlitz. 

»Aber zweifellos hast du es niemals gefangen!« 
beschuldigte ihn Charles und zog eine Grimasse. 


Corbett zögerte, und in seinen Augen schien ein Funke zu 
glimmen, als er sie ansah. »Ich glaube, man kann es auch 
gar nicht fangen, zumindest nicht, wie man andere Wesen 
fan gen kann.« 

Lilliane konnte nicht verhindern, dass sie errötete, als ihr 
klar wurde, auf welches wilde Wesen er sich bezog. 
Erleichtert bemerkte sie, dass keiner der anderen Corbetts 
Gedanken durchschaute. Unbedarft fuhren sie mit ihrer 
läarmenden Unterhaltung fort. 

Als die Diener das Bier für die Gäste servierten, zog sie 
Corbett von den anderen fort. Sie wollte ihm von Hughes 
Ankunft berichten, aber es erwies sich, dass die raue 
Gesellschaft Corbetts Bruder bereits heruntergeholt hatte. 
Als Cor betts Arm unter ihrer Hand hart wurde, musste sie 
sich nicht umdrehen, um zu wissen, wen er gesehen hatte. 

Wie sehr wünschte sie sich, dass die beiden Brüder ihren 
Streit beilegten. Aber als Lilllane an ihrem Gatten hochblick 
te, war es nicht so sehr Abneigung, sondern Bedauern, das 
sie in seinen Zügen las. Bedauern und ein Ausdruck, der an 
Schmerz grenzte. 

Aber dann wurde dieser seltene Einblick in seine Gefühle 
wieder durch die Maske höflicher Begr ü ßung überdeckt. 

»Willkommen, Hughe.« Corbett schritt auf seinen Bruder 
zu. Wenn Hughes breites Lächeln und sein freundschaftli 
cher Schlag auf den Rücken ihn überraschte, verbarg er das 
geschickt. 

»Ich bin froh, dass ich diese Festlichkeiten auf Orrick mit 
dir und deiner lieblichen Frau teilen darf. Viel zu lange wur 
de dieses Tal von Misstrauen beherrscht. Nun können wir 
beide dafür sorgen, dass Windermere Fold vereinigt wird.« 

Es hätte vollkommen sein können, eine wunderbare 
Wiedervere i nigung, dachte Lilliane, die in der Menge stand, 
wel che nun die beiden Brüder umgab. Doch sie konnte ihr 
Mis strauen Hughe gegenüber nicht überwinden; sie war 
sicher, dass er etwas im Schilde führte. 


Auch Corbett verhielt sich verwirrend, denn auch er 
spielte eine Komödie. Unwillkürlich kamen ihr Dunns Worte 
in den Sinn, die sie ermahnten, ausschließlich ihrem Gatten 
die Treue zu wahren. Steckte noch mehr dahinter, als ihr zu 
nächst klar gewesen war? 

Sie kannte ihren Mann einfach nicht gut genug, um sich 
ein Bild zu machen. Er hielt seine Gefühle unter Verschluss. 
Früher einmal hatte sie ihn des Mordes an ihrem Vater für 
fahig gehalten. Lilliane betrac h tete ihn nachdenklich und 
spürte einen Stich des Zweifels. Wenn er an dem Tod ihres 
Vaters die Schuld trug, war er sicher auch in der Lage, den 
Tod seines Bruders zu planen. Sie wusste, dass der Besitz 
von Colchester und Orrick ihm ungeheure Macht in Nor d 
eng land verleihen würde. Und Corbett war sicherlich ein 
Mann, der seine Macht genoss. 

Aber er hatte keinen Anteil am Tode ihres Vaters, sagte 
sie sich streng. Er war eines natürlichen Todes gestorben, 
was der alte Thomas bestätigt hatte. Was zwischen den bei 
den Brüdern vor sich ging, war ihr ein Rätsel. Sie würde ein 
fach nur weiter an ihrem Mann festhalten müssen. 

Müde rieb sich Lilliane den Rücken. Es war ein langer Tag 
gewesen, und die abendlichen Festlic h keiten lagen noch 
vor ihr. Es waren nur noch zwei Tage bis Weihnachten. In die 
sem Augenblick verlor Lilliane jegliche Freude an dem Fest. 
Sie war von den Vorbereitungen erschöpft und der endlosen 
Intrigen unter den Adeligen überdrü s sig. Mehr als alles 
wünschte sie sich, dass alle einfach abreisten und sie und 
Corbett auf Orrick allein ließen. Sie hätten vielleicht eine 
Chance, wenn Hughe und all die anderen von Orrick fort 
wären. Dann konnte sie Corbett von dem Kind erzählen, und 
sie würden schließlich glücklich miteinander. 

Kurze Zeit später war die Tafel am Kopf der großen Halle 
voll besetzt. Hughe, Odelia und Aldis, Tullia und Santon und 
Sir Gavin schlössen sich ihnen ebenso an wie der Earl of 
Gloucester, einer der Männer also, die König Edwards Kron 
rat angehörten. Die Sitzor d nung hatte Lilliane ziemlich er 


staunt, aber sie war erleichtert, als sie feststellte, dass Sir 
Ga vin Odelia bezauberte und sowohl Corbett als auch 
Hughe von dem Earl of Gloucester unterhalten wurden. Als 
das Mahl dann aufgetragen wurde, entspannte sie sich. 

»Wie sehr wünschte ich doch, dass Vater hier ware«, 
sagte Tullia wehmütig. »Alles hat sich so entwickelt, wie er 
es ge hofft hat.« 

Lilliane drückte die Hand ihrer Schwester. »Du hast die 
ganze Zeit gewusst, dass er das hier geplant hat?« 

»Ich wusste, dass du und dein Mann auf Orrick herrschen 
würden. Deshalb war er bei der Wahl deines Gemahls so 
unbeugsam.« 

»Aber er kann doch nicht die ganze Zeit über gehofft 
haben, dass mein Verlöbnis mit Corbett doch noch zur 
Eheschließung führen würde.« 

»Nein, vielleicht nicht. Aber er hat das Haus Colchester 
niemals wirklich gehasst. Selbst nachdem sie soviel Unheil 
über Orrick gebracht haben, hat er ihre Motive, den Tod 
ihres Vaters rächen zu wollen, immer respektiert.« 

»Aber sie haben ihn doch fälschlich angeklagt«, beharrte 
Lilliane. 

»Ja, ich weiß. Aber das ist jetzt alles Vergangenheit. Dir 
bleibt jetzt nur noch die Aufgabe, Orrick einen Erben zu 
gebären.« 

»Dann wird unser Vater wohl bald sehr zufrieden sein«, 
bekannte Lilliane flüsternd. 

»Oh! Ich wusste es! Ich wusste es einfach!« rief Tullia so 
laut aus, dass Corbett und Santon neugierig zu ihnen hin 
überblickten. Schnell fasste sich Tullia wieder, aber ihr 
strahlender brauner Blick floss über vor Glück für ihre 
Schwester. »Hast du es ihm schon gesagt?« 

Liliane biss sich auf die Lippen und warf ihrem 
gutaussehenden Gatten einen Blick zu. Er unterhielt sich mit 
Hughe, und die Szene schien sehr friedlich zu sein. Aber sie 
wusste, dass immer noch viel unter der Oberfläche brodelte, 
denn diese festliche Zusa m menkunft hier war kein Zufall. 


Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe es noch 
niemandem außer dir erzählt.« Dann blickte sie Tullia au f 
merksam an. »Versprich mir, dass du dieses Geheimnis 
zunächst für dich behalten wirst.« 

»Natürlich tue ich das. Aber du solltest Odelia ebenfalls 
davon erzählen.« 

»Odelia? Sie hat nicht allzu viel für mich übrig. Sie und 
Aldis wären wahrscheinlich sogar ziemlich verärgert, wenn 
sie ihr Recht auf Orrick noch weiter ausgehöhlt sähen.« 

Tullia zuckte die Achseln. »Vielleicht war das früher 
einmal so. Aber Aldis hat viel von Corbetts Verbindungen zu 
König Edward erfahren. Er ist klug genug, um die Dinge so 
zu akzeptieren, wie sie sind. Außerdem scheint sein Vater 
ihm nun bereitwilliger einige der verantwortungsvolleren 
Aufgaben auf Gaston zu übertragen. Außerdem«, fügte Tullia 
mit einem verschwörerischen Lächeln hinzu, »ist Odelia 
ebenfalls in Umständen. Aber lass dir nicht anmerken, dass 
ich es dir gesagt habe!« 

Drei kleine Vettern, geboren von drei Schwestern. Lilliane 
lächelte bei dem Gedanken an die drei Familien, die viele 
solche Feste wie dieses mite i nander feiern sollten. Als Sir 
Hughe sich früh vom Tisch zurückzog, schien das ein gutes 
Omen zu sein. Diejenigen, die jetzt in der großen Halle zu 
rückg e blieben waren, waren allesamt gutmütig und eine 
fröhliche Gesellschaft. Vor lauter Glück verdrängte Lilliane 
schließlich jeden Gedanken an Zwist oder Intrigen aus ihrem 
Sinn. Sie hatten sich versammelt, um das Weihnachtsfest zu 
begehen, die Geburt des Gottessohnes, des Kindes, das der 
ganzen Welt Frieden gebracht hatte. 

Lilliane legte die Hand auf ihren Bauch. Ihre Augen 
suchten ihren Gatten. Wenn Gott es wollte, würde ihr Baby 
dabei helfen, Winde r mere Fold Frieden zu bringen. 

Auch Sir Hughes Gedanken beschäftigten sich mit 
Windermere Fold, aber seine Pläne unterschieden sich 
beträchtlich von denen Lillianes. Im Schutz der bewölkten 


Nacht ging er zum Tor und schreckte ein Paar der unten 
stehenden Wachmänner auf. 

»Geht Ihr hinaus, Mylord?« 

Hughe schüttelte den Kopf, dann stöhnte er und legte 
sich die Hand auf die Stirn. »Mein Gott, der Wein fließt aber 
heu te reichlich«, murmelte er. 

Bei diesen Worten begann der Wachmann, der ihn 
angesprochen hatte, zu kichern. »Ja, scheint ein richtig 
großes Fest zu sein.« 

»Und euch beiden kräftigen Kerle lässt man hier in der 
Kälte stehen.« Hughe warf jedem einen mitfü h lenden Blick 
zu. Er machte zwei unsichere Schritte und lehnte sich dann 
schwer an die Mauer des Pförtnerhauses. »Ich sage euch 
was, ihr prächtigen Kerle. Hier habe ich eine Feldflasche bei 
mir. Ich hatte eigentlich vor, mich damit zurückzuziehen und 
ein Nickerchen zu machen...« Er stöhnte erneut, und 
diesmal hielt er sich den Bauch. »Aber es ist, glaube ich, 
Zeit, vom Wein abzulassen.« Er warf ihnen ein schiefes 
Grinsen zu und musste sich sichtlich anstrengen, um 
aufrecht stehen zu bleiben. »Hier. Nehmt ihr den Rest. 
Sicher hält euch der in der bitteren Kälte warm.« 

»Wir dürfen nicht trinken, wenn wir Wachdienst haben«, 
antwortete der gleiche Wachmann zögernd. 

Sir Hughe sah sie beide an und zuckte die Achseln. »Oh, 
nun ja. Es ist sowieso nicht mehr allzu viel übrig.« Dann hell 
te sich sein Gesicht auf. »Vielleicht wollen die Fische im 
Schlossgraben auch etwas zu trinken haben.« Er zog den 
Kor ken aus der Flasche und ging auf die Brücke zu. 

»Nein, wartet!« Der zweite Wachmann ergriff Hughes 
Arm und sah dann seinen Kollegen an. »Nur für den guten 
Geschmack. Es ist bestimmt nichts Schlimmes dabei, wenn 
wir beide ein oder zwei Schlucke trinken.« 

Sir Hughe blieb ganz still stehen, während der andere die 
Sache überdachte. Kaum konnte er sein triumphierendes 
Grinsen unte r drücken, als die beiden Wachmänner nach 
der Flasche griffen. Innerhalb weniger Minuten fielen beide 


zu Boden, Opfer der starken Dosis Blauwurz, die er dem 
Wein beigemischt hatte. 

Bevor irgend jemand bemerken konnte, was er getan 
hatte, zerrte Hughe die beiden Männer in den Schatten 
einer an grenzenden Mauer und nahm dann ihre Position am 
Tor ein. Als sich kurze Zeit später eine einzelne Gestalt der 
Brücke näherte, wurde er von den auf den Zinnen 
stehenden Wa chen gewarnt. Aber als dieser hörte, dass ein 
Wachmann un ter ihm den Eindringling nach seinem Namen 
befragte und ihn dann eintreten hieß, gab es keine weiteren 
Nachfragen von der Brustwehr. Erst in diesem Augenblick 
entspannte sich Hughe. 

»Du siehst, William, es ist so, wie ich gesagt habe. Mein 
Bruder ist auch nur ein gewöhnlicher Sterbl i cher. Und so 
schnell wie du dir Zugang zu Orrick verschafft hast, so 
schnell wirst du dir jetzt auch Zugang zu deinem Kind ver 
schaffen. Und auch zu der schönen Lady Lilliane. Sie wird 
nicht zögern, von Orrick zu fliehen, wenn sie weiß, dass so 
wohl du als auch das Baby auf sie warten.« 

William schob die Kapuze zurück, die seinen Kopf 
bedeckte. Sein Gesicht war grimmig, aber seine Augen 
sprüh ten vor Leben, als Lillianes Name fiel. 

»Ja. Sie war schon einmal kurz davor, mit mir zu 
kommen. Aber dieser Teufel hat mich aus dem Schloss 
gewor fen.« Seine Stimme zitterte bei der Erinnerung. 
»Diesmal wird er es nicht erfahren, bis es zu spät ist!« Dann 
hielt er inne. »Aber er wird uns folgen. Er wird sich nicht so 
leicht geschlagen geben.« 

»Ich habe dir doch gesagt, dass du das mir überlassen 
sollst. Wenn er einmal tot ist, wird sie frei sein, um dich zu 
heiraten. Dann wirst du Orrick besitzen, und wir werden eine 
Macht darstellen, mit der Edward rechnen muss.« 

Im Schatten regte sich etwas, und Hughe blickte sich 
verstohlen um. »Die Wachen werden nicht ewig schlafen. 
Beeil dich. Alle sind noch auf dem Fest. Du weißt, wo das 
Baby liegt. Mach schnell damit!« 


Die Ladys zogen sich zurück, als die Männer begannen, 
dem Würfelspiel zu frönen. Die Männer tranken und spielten, 
prahlten, erzählten einander Zoten und fluchten ständig vor 
sich hin. Lilliane hielt es für das beste, die Ladys aus der gro 
ßen Halle hinauszuführen, bevor die Männer zu ungestüm 
wurden; sie vertraute auf Corbett. Er würde ihre Gäste 
schon zur Mäßigung bewegen. 

Corbett sagte ihr sehr liebevoll gute Nacht, als sie sich 
erhob, um zu gehen. Er küsste ihre Hände und hielt sie fest, 
als sie sich abwenden wollte. 

»Soll ich dich wecken, wenn ich zu Bett gehe?« 

Lilliane senkte vor seinem durchdringenden Blick das 
Haupt und spürte, wie sich ihre Wangen röteten. »Ja.« 

»Es wird vielleicht sehr spät sein. Wirst du nicht zu müde 
sein?« 

Bei diesen Worten blickte Lilliane in sein ernstes Gesicht 
hinauf. 

»Ich bin niemals zu müde, um Euch zu empfangen, mein 
Gebieter.« 

Wieder entstand eine Pause. »Du bist in letzter Zeit sehr 
erschöpft.« 

Er hatte es also bemerkt. Auf der Stelle beschloss 
Lilliane, ihm von dem Kind zu erzählen. Heute nacht, 
nachdem sie sich geliebt hatten, würde sie es ihm gestehen. 
Dann würde sie wissen, wo sie mit ihm stand. 

»Ich werde auf dich warten«, schwor sie ihm. 

Als sie dann wieder in ihrem Gemach war, schritt Lilliane 
ruhelos auf und ab. Sie verspürte genauso viel Begierde wie 
eine frischgeb a ckene Ehefrau, das musste sie zugeben. 

Sicherlich war es eine Sünde, ein so heftiges Ver langen 
für seinen Ehemann zu verspüren. Doch sie kannte kein 
Gebot der Kirche, das ihre tiefe Leidenschaft für Corbett 
verbat. 

Es würde lange dauern, bis er kam. Sie wusste, dass 
einige der Männer am liebsten bis zum Morgengrauen 
spielen wür den. Bei dem Gedanken an diese Mö g lichkeit 


runzelte sie die Stirn und schlang die Arme um ihre Taille. Ihr 
süßes Ge heimnis war tief in ihrem Inneren verborgen. 
Corbett wusste nichts davon. 

Aber was ihre Liebe für ihn betraf, konnte er nicht ganz 
so unwissend sein. Selbst wenn er ihre geflüsterten Worte 
der Liebe nicht gehört hatte, musste er zumindest 
vermuten, wie sie empfand. Sie war vollkommen unfähig, 
ihre Gefühle zu verbergen, ganz im Gegensatz zu ihm. 

Er hatte ihre Liebe niemals wirklich gesucht. Doch es 
hatte Zeiten gegeben, da er sie auf eine ganz bestimmte 
Weise angesehen oder vielleicht etwas Unerwartetes gesagt 
hatte. Sie biss sich auf die Lippe. Wie unsicher sie doch war! 
Viel leicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, ihm zu sagen, 
was sie für ihn empfand. 

Ein nervöser Schauer lief ihr den Rücken hinab, wenn sie 
an solch eine Eröffnung dachte. Sie konnte alles gewinnen, 
was sie sich erträumte, genauso gut konnten ihre Träume je 
doch für immer zerstört werden. 

Lilliane begann erneut, auf und ab zu schreiten. Dann 
blieb sie stehen. Vielleicht konnte sie sich die Zeit mit Elyse 
vertrei ben. Ferga gab dem Kind immer noch eine nächtliche 
Mahl zeit, aber heute nacht würde sie es selbst tun. Der 
Gedanke beruhigte sie, und sie zog ihre Tunika erneut über 
ihr Unterkleid. Sie merkte, dass ihr Haar in höchst 
anzüglicher Weise lose den Rücken hinabfiel, also legte sie 
einen kurzen Kapu zenmantel an und stopfte es schnell in 
das wollene Gewand. Dann ging sie leise die Treppen hinab 
und über die Loggia zu dem Flügel hinüber, in dem sich das 
Kinderzimmer befand. 

Doch Lilliane sollte alles andere als ein friedlich 
schlafendes Kind vorfinden. 

»Ferga! Ferga!« Lilliane eilte zu der gefesselten Gestalt, 
die auf dem Teppich lag. 

»Sie ist fort! Er hat sie mit sich genommen!« rief die 
schluchzende Frau aus, nachdem Lilliane sie von dem Kne 
bel befreit hatte. 


»Elyse? Jemand hat sie mitgenommen? Aber wer? Wer?« 

»Sir William! Er hat gesagt, dass sie ihm gehöre, und 
dass kein Teufel König Edwards sie für ihn aufziehen dürfe.« 

»Oh, gütiger Gott im Himmel«, flüsterte Lilliane, als sie 
der verängstigten Frau beim Aufstehen half. »Er muss ver 
rückt sein, wenn er ein solch winziges Kind in eine Winter 
nacht wie dieser mit hinaus nimmt. Beeil dich, Ferga. Wir 
müssen damit zu Corbett. Er kann...« 

»Aber Mylady, wartet. Lest erst das hier.« Ferga ergriff 
ihren Arm und zog ein Stück Papier hervor. »Sir William ver 
langte unerbittlich, dass ich Euch das hier gebe, wenn nie 
mand sonst zugegen ist.« 

Lillianes Hand zitterte, als sie das kleine Stück Pergament 
in die Hand nahm und die Worte las, die William dort nie 
dergeschrieben hatte. 

Sie ist meine Tochter. Ich habe sie dir anvertraut, damit 
du sie aufziehst. Wir können das immer noch zusammen 
tun. Treffe mich an der Kreuzung zur Abtei von Burgram, 
meine süße Lilliane. So lange schon hat man uns unser 
Glück vorenthalten. Aber jetzt müssen wir handeln. Komm 
sofort zu mir. Erzähle niemandem von unserem Vorhaben. 
Habe keine Angst, alles hinter dir zu lassen, denn ich habe 
bereits Pläne geschmiedet, die dich und Orrick ein für 
allemal von deinem grausamen Ehemann befreien. 

William Lilliane starrte noch lange, nachdem sie die 
Worte gelesen hatte, auf das Pergament hinab. Er hatte 
Pläne geschmiedet, um sie von Corbett zu befreien? Guter 
Gott! Er musste wirk lich verrückt sein! Glaubte er wirklich, 
dass sie ihr Ehegelübde so leicht nahm? Selbst wenn sie mit 
einem Mann verheira tet gewesen wäre, den sie 
verabscheute, hätte sie diesen nicht so ohne weiteres 
betrügen können. Aber sie liebte Corbett von ganzem 
Herzen und mit ganzer Seele. Mit jeder Faser ihres Seins. Sie 
würde ihn niemals verlassen. Und genau so wenig würde sie 
es zulassen, dass William ihm irgendein Leid antat. 


Lilliane blickte Ferga an. »Wie hat er sich be nommen? 
War er verrückt oder verwirrt?« 

»Nein. Nein. Er war ruhig und höflich. Er hat sich sogar 
dafür entschuldigt, dass er mich fesseln musste. Aber Ihr 
wisst ja schließlich, dass er niemals gewalttätig war.« 

Lilliane antwortete nicht. William schien zwar nach außen 
kein gewalttätiger Mann zu sein, aber seine Drohung sprach 
eine andere Sprache. Sie knüllte das Pergament zusammen 
und warf es ins Feuer. Sie wusste nicht, ob sie wütender auf 
ihn oder auf sich selbst sein sollte. Sie hatte William niemals 
erklärt, was sie für Corbett empfand. Sie hatte 
törichterweise ihrer Zuneigung für William gestattet, noch 
weiterzube stehen, nachdem sie eigentlich schon längst 
hätte gestorben sein sollen. Er hatte natürlich ein Recht auf 
sein Kind, das wusste sie. Aber es war vollkommen falsch, 
wenn er sie auf diese Weise an sich nahm und dadurch das 
Leben der Kleinen gefährdete. Und das Leben Corbetts 
bedrohte! 

Erregt dachte sie über die Möglichkeiten nach, die sich 
ihr boten. Aber vor dem Hintergrund von Williams Hass auf 
Corbett, Elyses zarter Gesundheit und Williams entsetzlicher 
Drohung, konnte Lilliane nur zu einer einzigen 
Schlussfolgerung kommen. Egal, von welcher Seite sie es 
betrachtete, die Antwort war immer die gleiche. Sie musste 
William an dem von ihm vorgeschlagenen Ort treffen und 
dort versuchen, ihn davon zu überzeugen, wie verge b lich 
sein Tun war. Wenn sie ihn beruhigen konnte, gab er 
vielleicht auch seine törichte Drohung auf. Und vielleicht ließ 
er sogar Elyse bis zum Frühjahr bleiben. Sie würde ihm 
versprechen, das Kind nach Schloss Dearne zu bringen. Sie 
würde ihm sein Kind nicht verweigern, egal, wie sehr sie das 
kleine Mädchen mittlerweile lieben gelernt hatte. 

Mit diesem Entschluss sah sie Ferga an. »Leg dich hin 
und ruh dich aus, Ferga. Ich werde mich um William und 
Elyse kümmern.« 

»Soll ich denn nicht den Herrn holen?« 


»Nein!« Lillianes erschrockener Schrei verblüffte Ferga. 
Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, ruhiger zu sprechen. 
»Nein, es wäre das beste, wenn er überhaupt nicht davon 
erführe. Sir William hat in seiner Zuneigung für seine 
Tochter nur den falschen Weg eingeschlagen. Aber wenn ich 
ihn treffe, wie er es sich erbeten hat, kann ich vielleicht 
seine Ängste beruhigen und ihn überreden, Elyse 
zurückzubri n gen. Au ßerdem weißt du doch, dass dem 
Temper a ment meines Gat ten die Zügel schießen würden, 
wenn er jetzt William gegen überstünde.« 

Diese letzten Worte überzeugten Ferga davon, weiter zu 
schweigen. Das und Lillianes Versprechen, zwei Wachen 
mitzunehmen. Aber Lilliane hatte keineswegs die Absicht, 
dieses Versprechen zu halten. Sie dachte keine Sekunde 
über die Folgen nach, sondern eilte zum Stall, sattelte Aere, 
ihr Lieblingspferd, und donnerte ohne ein Wort zu den dort 
kauernden Wachen zum Schlosstor hinaus. 
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Die Nacht war pechschwarz und bitterkalt. Hätte Lilliane 
den Weg nicht so gut gekannt, hätte sie sich mit Sicherheit 
verirrt. Kein Mondstrahl glitzerte auf den geknickten, ver 
trockneten Grashalmen, kein Stern beleuchtete die nackten, 
nach oben gereckten Zweige der Eichen und Buchen. Dies 
war eine Nacht, die sich am besten für Wölfe und Eulen eig 
nete, diese tödlichen Jäger und ihre unglückliche Beute. 

Lilliane versuchte nicht daran zu denken, was bei ihrem 
kümme r lichen Plan alles schief gehen konnte. Aere mochte 
stolpern und hinfallen, obwohl Lilliane sie einen 
nervenzerreißend langsamen Schritt gehen ließ; Diebe 
konnten ihr im Wald auflauern und sie überfallen, obwohl 
auch das un wahrscheinlich erschien, denn noch nicht 
einmal Straßenräau ber waren in solch einer Nacht 
unterwegs. 

Sie wollte nicht über die Möglichkeit nachdenken, dass 
sie William vielleicht gar nicht fand, oder über Corbetts 
Zorn, wenn er von ihrem Ausflug erfuhr. Sie wollte einfach 
nur William finden und die Dinge mit ihm regeln. Dann 
würde sie ihre Situation mit Corbett bereinigen. 

Nur ihre Entschlossenheit ließ sie in der kalten, düsteren 
Nacht weiter voranreiten. Anhand der Wegkurven erkannte 
sie, dass sie sich dem Fluss und dann dem Grenzstein 
näherte. Die Kreuzung war jetzt nicht mehr weit. 

Sie hielt Aere an einem schnellen Schritt an, während sie 
in die Dunkelheit hinausspähte. Dann hörte sie einen Schrei. 
Sofort brachte sie Aere zum Stehen. War es nur ein Raubvo 
gel gewesen oder vielleicht ein Kaninchen, das sich in 
seinen tödlichen Fängen befand? Sie lauschte angestrengt 
und hielt den Atem an. Dann erklang es erneut, und sie war 
sicher. Es war ein Kind, ein Baby, das vor Furcht oder Kälte 


schrie. Plötzlich war sie aufs neue belebt und drängte Aere 
voran. 

»William! William, bitte warte auf mich! Ich bin es, 
Lilliane!« 

Als er ihr antwortete, machte Lillianes Herz vor 
Erleichterung einen Satz. Sie folgte der Richtung, aus der 
seine Stim me kam, und lenkte die Stute vorsic h tig von der 
Straße her unter. Sie konnte niemanden sehen; kaum 
konnte sie den aufrechten Schatten eines alten 
Eibenbaumes erkennen, als William sie ansprach. 

»Bleib stehen, Lilliane. Steig ab.« Er hielt inne. »Ich 
denke doch, dass du allein gekommen bist, wie ich es dir 
befohlen habe?« 

»O ja, natürlich. Ich bin allein. Aber wie geht es Elyse? Ich 
habe sie schreien gehört.« 

Wie aufs Stichwort wimmerte das Baby, und Lilliane eilte 
sogleich dem Geräusch nach. Aber William stellte sich ihr in 
den Weg und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich 
wusste, dass du kommen würdest«, murmelte er. Es folgte 
eine Umarmung, die sie geradezu erstickte. 

»Bitte, William, lass mich doch zu Atem kommen«, 
murmelte Lilliane, als sie sich aus seinem unang e nehmen 
Griff zu befreien suchte. Sie war müde und wütend und 
angstigte sich fast zu Tode. Mit einem Ruck ihres Armes 
hatte sie sich schließlich befreit und trat einen Schritt 
zurück, um ihn zu betrachten. 

»Vergib mir meine Begierde, meine Geliebte«, begann er 
und ging erneut auf sie zu, obwohl sie weiter zurückwich. 
»Ich habe nur schon so lange von diesem Tag geträumt.« 

Lillianes erste Eingebung war, ihm wegen seiner 
törichten Ideen und seiner selbstsüchtigen Han d 
lungsweise, die das Wohlergehen der kleinen Elyse völlig 
außer acht ließ, eine Ohrfeige zu versetzen. Aber irgend 
etwas warnte sie - viel leicht der Klang seiner Stimme, 
vielleicht nur ihr Selbsterhal tungstrieb -, vorsichtig mit ihm 
umzugehen. Ihr Ziel bestand darin, Elyse in Sicherheit zu 


bringen, rief sie sich ins Gedächtnis. Um das zu tun, musste 
sie William überzeugen und nicht mit ihm zanken. 

»Ich... ich weiß, dass du gewartet hast«, flüsterte Lilliane 
außerst zögernd. »Aber wir müssen zuerst für deine Tochter 
sorgen. Vielleicht ist ihr kalt. Mö g licherweise hat sie auch 
Hunger. Hast du Windeln zum Wechseln dabei?« 

»Windeln zum Wechseln?« William wandte den Kopf in 
die Rich tung, aus der Elyses Schrei ertönte. »Harold? Haben 
wir Windeln dabei?« 

Lilliane war erschrocken bei diesem ersten Anzei chen 
dafür, dass William nicht allein war. Das konnte ihr ihre 
Aufga be noch zusätzlich erschweren. 

Ein bulliger Kerl kam vor, in der Hand einen großen Korb, 
in dem das schreiende Kind lag. Sofort kniete Lilliane nieder 
und hob Elyse vorsichtig aus den Decken heraus. Sie sagte 
nichts, während sie rasch das durchnässte Leinen ent fernte 
und dem Kind neue Tücher anlegte. Dann verstaute sie sie 
sorgfältig in dem schützenden Weidenkörbchen zwischen 
den warmen Wolldecken. 

Lillianes Verstand arbeitete schnell, während sie für das 
Kind sorgte. Sie versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. 
Als sie jetzt zu William hinaufsah, bemerkte sie, dass zwei 
Männer neben ihm standen. Ihre Gestalten waren nun, da 
die Wolkendecke aufriss und der Mond schwach durch den 
Nebel schien, besser erkennbar. 

»Ich glaube, dass sie bereits krank ist«, log Lilliane. »Sie 
ist viel zu jung, um in solch einer Witterung draußen sein zu 
dürfen. Wenn man sie nicht bald vor ein warmes Feuer legt, 
wird sie nicht überleben. Babys sind schwache Wesen. Man 
kann sie nicht einfach mit sich herumschleifen...« 

»Sie wird schon überleben. Und wenn nicht, dann solltest 
du nicht verzweifeln. Ich weiß, dass du mir einen Sohn 
schenken wirst.« 

Lilliane war sprachlos angesichts der Gefühllosig keit sei 
ner Worte, aber noch mehr über seine ungeheure Annahme, 
was sie beide betraf. Elyse war ihm vollkommen gleichgül 


tig. Sie war lediglich ein Köder gewesen, mit dessen Hilfe er 
sie zu sich gelockt hatte. 

Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, ihren Zorn zu 
unterdrücken. Sie stand auf, den Korb in ihren Armen. »Wil 
liam, wir müssen eine Unterkunft für sie suchen.« 

»Wir werden zur Abtei von Burgram reiten. Das wird sie 
schon schaffen.« 

»Aber William. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Mutter 
Mary Catherine uns dort aufnehmen wird, wenn sie glaubt, 
dass ich meinen Mann verlassen habe.« 

»Darüber brauchst du dir nicht allzu lange Sorgen zu 
machen, Lilliane. Außerdem vergisst du, dass er ein Mörder 
ist. Er hat deinen Vater auf dem Gewissen, und keiner hat 
ihn bislang dafür zur Rechenschaft gezogen. Aber er wird für 
al les bezahlen, was er getan hat. Ich habe dafür gesorgt.« 

Die eisige Wut in seiner Stimme jagte einen Schauder 
reinen Schreckens über Lillianes Rücken. Sie nahm das jetzt 
ru hige Baby fester in der Arm. In ihrem Hirn arbeitete es 
ver zweifelt auf der Suche nach einer Möglichkeit, ihm zu 
entkommen. 

Es war offensichtlich, dass er mehr im Sinn hatte, als nur 
mit ihr und Elyse zu fliehen. Er wollte Rache an Corbett neh 
men. Er hatte Elyse als Köder benutzt, um sie in die Sache 
mit hineinzuziehen. War sie jetzt der Köder, um Corbett in 
die Falle zu locken? Plötzlich erkannte sie, wie töricht sie ge 
wesen war, so einfach zu ihm zu gehen. Eisiges Grauen er 
füllte sie, als ihr bewusst wurde, dass sie die Ursache für Cor 
betts Untergang sein konnte. 

Hölzern folgte Lilliane William, als dieser ihren Arm nahm 
und sie zu ihrem Pferd führte. Es hatte keinen Zweck, ihn 
überreden zu wollen, seine Absichten aufzugeben. Ihre 
einzige Hoffnung bestand darin, dass sie vielleicht irgendwie 
mit Elyse entkommen konnte. 

Aber als William das Baby nahm und Lilliane half, ihr 
Pferd zu besteigen, hatte er ihr Zögern wohl bemerkt. Statt 
ihr die Zügel zu geben, führte er ihr Pferd neben das seine. 


Dann schlang er die Zügel über den Knauf seines Sattels. 
Erst dann gab er ihr Elyses Korb. 

»Sorge dafür, dass das Kind während unseres Rittes ruhig 
ist«, befahl er. 

»Bitte, William. Das kannst du nicht tun«, bat Lilliane. »Es 
ist falsch, und es wird niemals Erfolg haben.« 

»Ah, da irrst du dich aber gewaltig. Wir standen immer 
auf der Seite des Rechts. Es war dieser abscheuliche zweite 
Sohn auf Colchester, der der Falsche für dich war. Aber dein 
Vater wollte es ja nicht einsehen.« 

Er schwang sich auf sein Pferd. »Und wenn du glaubst, 
dass wir damit nicht durchkommen, dann rufe dir ins Ge 
dächtnis, was ich dir gesagt habe: Du wirst schon bald Wit 
we sein. Ich brauche eine Frau. Du wirst einen Ehemann 
brauchen. Du bist meinem Kind bereits eine Mutter. Nein, 
alles wird so werden, wie es schon vor Jahren hätte werden 
sollen.« 

Lilliane wurde bleich, als sie Williams selbstbe wusste Dro 
hung gegen Corbett vernahm. »Was führst du gegen ihn im 
Schilde?« rief sie. 

William runzelte die Stirn, als er die Verängstigung in 
Lillianes Stimme vernahm. Als er jetzt sprach, richtete sich 
sein Zorn gegen sie. »Also hat er dich gegen mich 
aufgehetzt! Nun, du wirst über ihn hinwegkommen, Lilliane, 
das versi chere ich dir. Dein Sir Corbett wird von seinem 
eigenen Bru der niedergestreckt werden. Dann werden wir 
beide auf Or rick herrschen.« 

Das waren die Überlegungen eines Verrückten, und 
Lilliane konnte keinen Sinn darin erkennen. Wenn Hughe 
verzweifelt genug war, Corbett zu töten, warum sollte er 
dann William gestatten, auf Orrick zu regieren? Und warum 
sollte Hughe seinem Bruder den Tod wünschen? Lilliane zwei 
felte nicht daran, dass Hughe ein Verräter war, aber sie 
konnte kein Motiv für eine solch heimtückische Tat erken 
nen. 


William führte die kleine Gruppe an, Lilliane und Elyse 
folgten ihm auf den Fersen. Seine beiden Handlanger 
schwiegen, als sie hinter ihnen einher ritten. Nachdem sie 
wieder auf der Hauptstraße waren und von dort aus nach 
Süden ritten, kam ihr die Situation unwir k licher vor denn je 
Corbett war gleichermaßen ungläubig, als er drohend vor 
der zitternden Ferga stand. 

»Beide, sie und das Baby?« herrschte er die vor seinem 
Zorn bebende Frau in donnerndem Tone an. 

»Sie... sie ist dem Kind gefolgt«, murmelte Ferga; ihr Kopf 
war gebeugt und ihre Schultern zusa m mengezogen, denn 
sie erwartete, geschlagen zu werden. Aber es kam kein 
Schlag. Als sie einen erschrockenen Blick auf Corbett riskier 
te, gab ihr der Schmerz, den sie in seinem Gesicht sah, den 
Mut weiterzureden. »Zuerst kam William. Er nahm Elyse und 
gab mir eine Nachricht für Mylady.« 

»Was stand darin?« warf Dünn dazwischen. 

»Ich... Ich weiß es nicht«, gab die Magd traurig zu. »Aber 
sie war sicher, dass sie ihn zur Rückkehr bewegen könnte.« 

»Also ist deine Frau mit William durchgebrannt.« 

Corbett richtete sich beim Klang der brüderlichen Stimme 
steif auf. 

»Wie unpassend, dass sie das ausgerechnet inmitten 
dieser Fes t lichkeiten getan hat, wo so viele Gäste 
anwesend sind.« Hughe hielt inne, und trotz seines 
Versuches, einen besorg ten Eindruck zu hinterlassen, war 
seine Stimme von einem boshaften Unterton nicht frei. 
»Natürlich haben William und sie es genauso geplant, um 
aus der Verwirrung im Schloss ihren Vorteil ziehen zu 
können. Du darfst nicht vergessen, dass sie die Tochter 
eines Mörders ist, egal wie verliebt du in ihr liebliches 
Gesicht bist.« 

Mit einem grimmigen Knurren stürzte sich Corbett auf 
ihn. Wenn Dünn es nicht verhindert hätte, hätte er seinen 
Bruder niederg e schlagen. Aber so konnte Hughe einige 
Schritte zurückweichen, bevor er sich wieder sammelte. 


»Dein Zorn richtet sich gegen den Falschen!« rief er. 
»Besser, du nimmst meine Hilfe bei der Suche nach ihr an, 
statt mich so ungerechtfertigt anzugreifen!« 

Corbetts Zorn war furchtbar anzusehen, und nur mit 
außerster Anstrengung kämpfte er ihn nieder. Dann wandte 
er sich Dünn zu. »Lass die Pferde holen. Bring mir vier der 
Wa chen.« Er wandte sich abrupt zum Gehen, dann blieb er 
ste hen und sah Hughe eindringlich an. »Wirst du mit uns rei 
ten, Bruder?« 

Diese Worte sprach er ohne jedes Gefühl, als ob zwischen 
ihnen weder Missverständnisse noch Jahre der Bitterkeit 
lägen. Aber allein die Ruhe seiner Stimme schien den Raum 
mit Kälte zu erfüllen. 

»Ich werde mit dir reiten. Colchester und Orrick sind ein 
mächtiges Bündnis. Wenn deine Frau mit ihrer Flucht Erfolg 
hat, würde das nur ein Grund für weitere Zwistigkeiten in 
Windermere Fold sein.« 

Corbett ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Er 
beobachtete sowohl Hughe als auch Dünn, wie sie sich auf 
ihre bevorstehende Suche nach der ve r schwundenen 
Lilliane vor bereiteten. Aber als er seine kurze Ledertunika 
anlegte und sein Messer und sein Schwert ergriff, entdeckte 
er Ferga, die immer noch in der Ecke kauerte. 

»Du kannst gehen«, befahl er kurz, als er innehielt, um 
seine hohen Lederstiefel zuzubinden. 

»Ihr dürft nicht wütend auf Mylady sein«, murmelte Ferga 
mit schwacher, verängstigter Stimme. 

»Ach nein?« Corbett spie die Worte förmlich hervor. »Es 
scheint ihr Lebensziel zu sein, mich in Rage zu versetzen. 
Mich zu verspotten, meine Pläne zu vereiteln, einen Narren 
aus mir zu Machen.« Mit einem unheilverkündenden Ge 
rausch ließ er sein Schwert in die Lederscheide an seiner 
Seite gleiten. 

»Sie liebt Euch.« 

Die Worte der Magd waren kaum mehr als ein Flüstern. 
Doch sie ließen Corbett erstarren. Er konnte seine Empfin 


dungen nicht verbergen, als er sie ansah, und Ferga fasste 
sich ein Herz, als sie die Sehnsucht und den Zweifel sah, der 
seine harten Züge verzerrte. 

»Das kannst du nicht wissen. Hat sie so etwas zu dir 
gesagt?« 

»Manche Dinge werden nicht immer ausgespro chen. 
Aber wenn Ihr aufmerksam wäret, dann würdet ihr es 
trotzdem erkennen.« 

Als Corbett sie weiterhin zweifelnd ansah, lächelte sie 
schwach und nickte. »Ja, sie liebt Euch.« 

Corbett wollte noch etwas sagen, schwieg dann aber und 
warf ihr einen durchdringenden Blick zu, als ob er Wahrheit 
oder Lüge erkennen könnte, wenn er nur scharf genug hin 
sah. Schließlich holte er tief Atem und streckte die Hand 
nach seinem Mantel aus. 

Er sprach nicht mehr mit ihr, als er den Raum verließ, 
aber Ferga hörte sein leises Gebet, als er davon schritt. 
»Bitte lass es so sein, denn eines ist sicher: Ich liebe sie.« 

Im Schlosshof herrschte viel Verwirrung und Neugierde 
unter den Gästen, die noch nicht zu Bett gegangen waren. 
Doch Corbetts grimmiger Gesichtsausdruck verhinderte, 
dass sie Fragen stellten. Als die Männer ihre tänzelnden 
Pferde bestiegen, zog Dünn Corbett beiseite. »Diese ganze 
Sache gefällt mir gar nicht. Es wäre gut, wenn du immer im 
Auge behieltest, was sich hinter deinem Rücken abspielt.« 

»Deshalb nehme ich dich mit«, antwortete Corbett 
trocken. »Um mir den Rücken zu decken.« 

Dünn knurrte. »Du solltest das nicht auf die leichte 
Schulter ne h men...« 

»Du kannst mir glauben, dass ich das nicht tue!« 

Corbett wollte sein Pferd besteigen, aber Dünn ergriff 
seinen Arm. »Du solltest wissen, dass deine Frau und dein 
Bru der heute Nac h mittag eine lange Unterhaltung 
führten.« 

Corbett starrte Dünn an. »Bedeutet das, dass du deine 
Meinung über Lily jetzt wieder änderst? Oder bist du mittler 


weile der Ansicht, dass auch Hughe an keinerlei Intrige betei 
ligt ist?« 

Dünn öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. 
Schließlich holte er müde Atem. »Ich weiß nicht, was ich 
glauben soll. Ich weiß nur, dass nichts in dieser Nacht Zufall 
ist. Alles könnte uns da draußen erwarten. Wie sollten nicht 
ohne eine kleine Streitmacht hinausg e hen.« 

»Wir müssen schnell reisen«, sagte Corbett scharf. »Ein 
ganzes Kontingent würde unser Tempo nur verlangsamen. 
Wenn du Angst hast, dann bleibe hier. Aber ich muss Lily 
finden, bevor ihr ein Leid geschieht.« 

Mit diesen Worten schüttelte er den Arm des Freundes 
ab. Die anderen Männer ritten hinterher. Dünn und Hughe 
bildeten die Nachhut. 

Lilliane ritt so langsam sie konnte. Obwohl William die 
Zügel ihrer Stute hatte, gelang es ihr, Acre in die Büsche zu 
füh ren, sich mit dem Rock in den Sträuchern zu verfangen 
oder Aere dazu zu bewegen, in Williams Pferd 
hineinzurennen und es aufz u schrecken. Doch trotz der 
kleinen Befriedigung, die ihr das verschaffte, wusste sie, 
dass es keinen Sinn hatte. Mit jedem Schritt entfernten sie 
sich weiter und weiter von Orrick. Selbst der Himmel, der 
sich mittlerweile aufklarte, schien entschlossen zu sein, ihre 
Pläne zu vereiteln, denn in einer stürmischen Nacht wäre es 
ihr vielleicht eher gelungen zu entkommen. Jetzt jedoch 
begünstigte das Mondlicht ihren Ritt zur Abtei von Burgram. 
Sie konnte nur darauf hoffen, dass Corbett es irgendwie 
herausg e funden hatte und ihr folgte. Selbst wenn er zornig 
und eifersüchtig und über ihre Be weggründe vollko m men 
im Irrtum war, sie betete darum, dass er kam. 

Sie standen am Flussufer und wollten gerade 
hindurchwaten, als sie einen weiteren Blick zurück riskierte. 

»Du brauchst dich nicht vor Verfolgern zu fürchten. 
Hughe wird verhindern, dass er uns noch einmal behelligt.« 

Liliane hatte Mühe, die in ihr aufsteigende Panik 
niederzukämpfen, die seine Prahlerei in ihr hervo r rief. 


»Was hat Hughe vor? Warum... hilft er uns auf diese Weise?« 

William verlangsamte den Schritt seines Pferdes, 
während sie sich vorsichtig durch das brusttiefe Wasser 
bewegten. »Hughe weiß, dass Corbett nicht ruhen wird, bis 
er dieses Land von jedem, der den König nicht 
bedingungslos unterstützt, gereinigt hat.« 

»Unterstützt Hughe König Edward denn nicht?« 

William zuckte die Achseln. »Wir hier im Norden wurden 
nur allzu häufig vom alten König Henry vergessen. Sein 
Sohn ist zu sehr mit seinen Angel e genheiten im Ausland be 
schäftigt, um sich mehr um uns zu kümmenn als sein alter 
Herr. Aber wir sind jetzt beinahe genug...« 

Seine Stimme erstarb, als einer seiner Männer rief: 
»Hinter uns bewegt sich etwas die Straße entlang!« 

»Wo?« William kniff die Augen zusammen und spähte in 
die Dunkelheit; er suchte nach Anzeichen, dass man ihnen 
tatsächlich folgte. 

»Es könnte doch Hughe sein«, sagte Lilliane in dem 
Versuch, Williams Wachen einzulullen. 

»Vielleicht.« Er grunzte. »Aber dessen können wir nicht 
sicher sein. Beeil dich. Wenn wir ihnen nicht davonlaufen 
können, werden wir uns am Fuße des Grenzsteines ver 
stecken.« 

Lilliane verspürte gleichermaßen Furcht und Hoffnung, 
als sie die schlafende Elyse dichter an sich drückte. Bitte 
lass es Corbett sein, betete sie inbrünstig. Und lieber Gott, 
bitte beschütze ihn... 

Corbett trieb sein treues Ross immer schneller an, als der 
Mond, der sich im Fluss widerspiegelte, ein paar Gestalten 
beleuchtete. 

»Also hast du deine flüchtige Frau und ihren Liebhaber 
eingeholt.« Hughe keuchte, als er sein Pferd trat, um mit 
Corbett Schritt zu halten. »Du kannst William leicht auf 
schlitzen, aber das wird kaum dazu führen, dass du deiner 
Frau ans Herz wächst.« 


Corbett hatte noch nicht einmal einen Blick für Hughe 
übrig, so entschlossen war er, Lilliane einzuholen. Es war, 
als ob nichts sonst auf der ganzen Welt von Belang wäre - 
nicht England, nicht Edward, noch nicht einmal Orrick und 
Colchester -, solange Lilliane wieder sicher bei ihm war. 

Er setzte seinen ungestümen Ritt unermüdlich fort, auch 
als sie den Fluss erreichten. Als Qismah an das andere Flus 
sufer gelangt war, konnte er sehen, wie sich ein kleines Kon 
tingent von Rittern in wildem Galopp dem Grenzstein nä 
herte. 

Hughe war irgendwo hinter ihm. Dünn und seine Männer 
blieben weiter zurück. Plötzlich hörte er Dünn rufen: »An die 
Waffen! An die Waffen!« 

Corbett zügelte sein Pferd auf der Stelle, wandte sich um 
und sah, dass eine Gruppe Berittener seine Männer angriff. 
William hatte die Sache hervorr a gend geplant, dachte er 
mit einem bösen Fluch auf den Lippen. Einen Augenblick 
lang zögerte er. Dünn und die anderen waren seine 
Kameraden, denen er vertraute. Sie hatten zusammen 
gekämpft und einander unzählige Male gerettet. 

Und doch war da noch Lilliane, und er konnte einfach 
nicht umkehren. 

Seine Entscheidung war innerhalb einer Sekunde 
gefallen. 

Er hörte Hughes Fluch nicht, als er Qismah dem 
unheilvollen Schatten des Grenzsteines zuwandte. Er 
verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Befehle, 
die Dünn rief, als die Ritter - Klinge an Klinge - gegen die 
Männer kämpften, die ihnen aufgelauert hatten. Er beugte 
sich nur tief über den Nacken seines Streitrosses und betete 
um Lillianes Sicher heit. 

Der erste von Williams Handlangern war kein 
ernstzunehmender Gegner. Mit einem surrenden Geräusch 
sauste Corbetts lange Klinge auf ihn hernieder und trennte 
den Arm des Mannes von dessen Schulter. Er wartete nicht, 
um ihn fallen zu sehen. 


Die anderen hatten gerade den Fuß des zerklüfteten 
Felsvorsprungs erreicht, als Corbett sie einholte. Diesmal 
war der Mann, der sich ihm stellte, auf einen Angriff gefasst. 
Doch es erging ihm nicht besser als seinem Kameraden. Die 
Breitschwerter stießen in einem grimmigen Tanz des Todes 
gegeneinander. Aber als der Mann ihm näher kam, zog Cor 
bett sein Messer. Mit einem schnellen, nach oben 
gerichteten Stoß schlitzte er den Mann auf. Ein schrecklicher 
gurgelnder Laut erklang, als er sein Messer herauszog. Dann 
trieb er Qismah von dem anderen Pferd fort und machte 
sich auf die Suche nach William. 

Er dachte nicht über Hughes stetige Verfolgung nach, 
auch nicht über die gedämpften Laute des Kampfes am an 
deren Ufer des Flusses. Jeder seiner Sinne konzentrierte sich 
auf den Klang der Hufe, auf den Felsen und auf das dünne 
Wimmern eines Kindes. 

Lilliane war zu entsetzt, als William ihr Pferd peitschte, so 
dass sie ihm voranritt. Die Dunkelheit, der schreckliche 
Klang des Kampfes, der durch die kalte Nachtluft zu ihr her 
übergetragen wurde, und seine verzweifelte Beharrlichkeit 
erfüllten sie mit Grauen. Dass es Corbett war, der ihnen so 
beharrlich folgte, bezweifelte sie keine Sekunde lang. Doch 
je mehr er aufholte, um so mehr Angst hatte sie um ihn. 

Als das Pferd nicht mehr weiter konnte, sprang William 
herunter und zog sie ebenfalls hinab. »Klettern!« befahl er 
wild. »Klettere hinauf!« 

Sie war zu verängstigt, um nicht zu gehorchen, also 
kletterte Lilliane hinauf, den Korb mit dem mittle r weile 
schrei enden Kind fest an sich gepresst. In der Dunkelheit 
stolperte sie und fiel beinahe, doch trotzdem ging sie weiter, 
ohne ihre Schmerzen zu beachten. An einer breiteren Stelle 
auf dem schmalen Pfad blieb sie stehen und schöpfte Atem, 
dann wich sie Williams Hand aus, als er nach ihr greifen 
wollte. 

»Ich gehe keinen Schritt weiter!« rief sie und wich in eine 
Felsspalte zurück, Elyse mit ihren Armen beschützend. »Du 


musst mit diesem Wahnsinn endlich aufhören, William!« 

»Wahnsinn? Du nennst es Wahnsinn, wenn ich dich liebe? 
Dich heiraten will?« 

»Ich bin schon mit einem anderen verheiratet. Und ich 
liebe ihn!« 

Der Wind trug ihre Worte davon, als eine riesige Gestalt 
vorwarts sprang und sich William in den Weg stellte. Es war 
eindeutig Corbett, und Lilliane hätte vor Erleichterung am 
liebsten geweint. Aber die Sache war noch lange nicht 
ausge standen, und sie hielt den Atem an, als die beiden 
Männer einander gege n überstanden. 

»Zurück. Zurück, sage ich!« schrie William. 

Im Gegensatz zu Williams verzweifelter Stimme klang 
Corbett leise und beherrscht. »Zurück? Oder was? Bedroht 
Ihr Eure eigene Tochter? Oder meine Frau? Ist das die Art 
von Mann, die Ihr seid?« Er grinste höhnisch und voller Ver 
achtung. 

»Sie hätte Euch niemals heiraten sollen!« 

»Aber sie hat es getan. Und was mir gehört, gehört mir.« 

»Ja. Ihr würdet sie immer festhalten. Aber nur als Besitz! 
Nur als etwas, das Euch gehört! Aber ich liebe sie. Das habe 
ich immer schon getan. Und sie liebt mich!« Er trat vor, um 
Corbett den Weg zu Lilliane abzuschneiden. 

»Ihr betrügt Euch selbst, William, in dieser Sache wie in 
so vielen anderen Dingen. Lilliane liebt Euch nicht. Sie liebt 
mich.« Er hielt inne, und selbst in der Dunkelheit auf dem 
stürmischen Felsvo r sprung fanden sich ihre Augen. »Und 
ich liebe sie.« 

Lilliane konnte kaum atmen, so sehr schnürte sich 
plötzlich ihre Kehle zu. Ihr Liebster, ihr Geliebter! Er war 
ihretwe gen hier, er kämpfte um sie, er erklärte ihr seine 
Liebe trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. 

»Corbett«, flüsterte sie. Dann wurde daraus ein 
warnender Schrei. »Corbett!« 

Wie er dem Todesschlag entkam, den Hughe 
beabsichtigte, wusste sie nicht. Nach einem schnellen 


Ausweichmanöver nach links stand er nun kauernd und 
argwöhnisch da und beobachtete zwei Gestalten. 

»Du hast gesagt, dass er uns niemals erwischen würde!« 
schrie William Hughe an. »Wo in drei Teufels Namen warst 
du?« 

»Halt die Klappe!« knurrte Hughe. Er hielt seine Augen 
auf Corbett gerichtet »Es ist nicht wichtig. Jetzt haben wir 
ihn, und er wird sterben.« 

Obwohl Corbett von der Hinterlist seines Bruders nicht 
überrascht zu sein schien, war es eindeutig, dass er sich 
über dessen Motive nicht klar war. »Was hat dich dazu 
gebracht? Was hat dich dazu verleitet, zum Verräter zu 
werden... und zum Brudermörder?« 

»Ist es denn Verrat, seine Heimat zu verteidigen? Danach 
zu streben, ihr mehr Stärke zu verleihen?« 

»Wenn es nur um deinen persönlichen Gewinn geht, dann 
ist es Verrat. Du musst Edward als König nicht fürch ten. Er 
ist ein Mann des Gesetzes. Er wird England einigen.« 

»Sein Vater war ein wichtigtuerischer Narr! Er hat nichts 
als Zwi e tracht gesät, und Edward war seine Faust, mit 
deren Hilfe er die Macht von den Fürstentümern fernhielt.« 

»Also das gibst du als Grund an, warum du die nördlichen 
Grafschaften gegen den König aufhetzt? Hast du denn 
wirklich geglaubt, dass Edward zulassen würde, dass Ihr 
Euch abspaltet?« 

»Er wäre gar nicht in der Lage, uns aufzuhalten. Wir sind 
jetzt schon viel zu stark.« 

»Und da ich für Edward und für England stehe, muss ich 
zuerst aus dem Weg geräumt werden?« 

Es war William, der zuerst antwortete. »Ihr habt mir 
Orrick und Lilliane gestohlen!« 

»Ihr habt bereits ein Heim. Und Ihr hattet eine 
Gemahlin!« 

William machte einen Schritt nach vorn und wedelte 
gefährlich mit seinem Schwert hin und her. »Lilliane gehörte 


von jeher mir. Ich weiß es. Sie weiß es. Aber Ihr musstet 
alles zunichte machen.« 

»Sag es ihm, Lily.« Corbetts Stimme klang klar und stark, 
und es machte Lilliane neuen Mut. »Sag ihm, wie es zwi 
schen uns steht.« 

Sie befürchtete, dass ihr die Stimme versagen würde. Sie 
befürc h tete, dass Tränen ihre Worte ersticken würden und 
dass Corbett sie niemals hören würde. Aber seine Augen 
blickten unverwandt, und seine Furchtlosigkeit stärkte sie. 
»Ich liebe dich, Corbett. Ich habe dich geliebt, seit...« 

Der Rest wurde von Williams wildem und wütenden 
Schrei erstickt. Wie ein Verrückter stürzte er sich auf 
Corbett, seine Klinge hoch in die Luft erhoben. 

Lilliane schrie vor Schreck, als Corbett unter dem Schlag 
taumelte. Wie ein Berserker folgte ihm William den Hang 
hinunter, und die beiden Männer taumelten seitwärts, denn 
jeder versuchte, den Vorteil auf seine Seite zu bringen. 

Hughe zögerte nicht lange und stürzte sich ebenfalls in 
den Kampf. Mit einer rasiermesse r scharfen Klinge stach er 
auf Corbett ein. Lilliane schwanden fast die Sinne, als ein 
Schmerzensschrei ertönte, bei dem ihr das Blut in den Adern 
stockte. Aber es war nicht Corbett, dessen Blut sich über 
den moosbewachsenen Stein ergoss. Im letzten Auge n 
blick, bevor ihm Hughe den Todesstoß hatte versetzen 
wollen, hatte sich Corbett weggedreht. Die Klinge hatte sich 
in Williams Seite gebohrt. Nun mussten die beiden Brüder 
allein kämpfen. 

Sofort hob Hughe sein Schwert, aber Corbett war zu 
schnell. In einer geschmeidigen Bewegung war er wieder 
auf den Beinen, seine eigene scharfe Klinge parat. 

»Du Teufel!« schrie Hughe. »Die Heiden hätten dir schon 
vor langer Zeit den Garaus machen sollen!« 

»Warum wünschst du meinen Tod? Es ist mehr als nur 
Edward. Ich bin es. Aber warum? Warum!« 

»Weil du Vaters Liebling warst. Ich wusste es, du 
wusstest es. Jeder wusste, dass er Colchester dir 


hinterlassen hätte, wenn er lange genug gelebt hätte!« 

Das war eindeutig das letzte, was Corbett erwartet hatte, 
und Hughe lachte, als er das verblüffte Gesicht seines Bru 
ders sah. 

»Ah ja. Du glaubtest, dass ich es nicht wüsste. Nun, er 
glaubte es ebenso wenig. Aber kurz vor dem Ende hat er es 
zugegeben.« 

Lilliane kauerte sich in die Felsspalte, verwirrt von 
Hughes Wüten. Er ist verrückt, dachte sie. Aber das machte 
ihn nur gefährlicher denn je. 

»Was meinst du damit: >Er hat es zugegeben? Unser 
Vater hat niemals einen von uns bevorzugt. Er hat an uns 
beide die gleichen Erwartungen gestellt. Aber du warst noch 
nie zufrieden mit einer bloß gleichberechtigten 
Behandlung.« 

Hughes Gesicht nahm einen selbstgefälligen Ausdruck 
an. »Siehst du? Du sprichst schon genau wie er. Aber ihr 
habt euch beide geirrt. Ich habe ihm gezeigt, wer die Stärke 
und die Gerissenheit besitzt, um über Colchester zu 
herrschen. Jetzt werde ich dir zeigen, wer den ganzen 
Norden Englands beher r schen wird.« 

Mit diesen Worten machte er ein Täuschungs manöver 
nach links und holte rechts mit seinem Schwert aus. Aber 
Corbett war darauf vorbereitet und parierte den Schlag ge 
schickt. 

»Wie hast du es ihm gezeigt?« fragte Corbett mit 
grimmiger, aber ruhiger Stimme. »Wie hast du ihm deine 
Stärke und deine Geri s senheit gezeigt?« 

Hughe lächelte böse. »Er fiel, als wir auf der Jagd waren. 
Du erinnerst dich an den Tag. Er fiel und rief um Hilfe. Es 
war fast schon zu leicht. Mit einem einfachen Stein habe ich 
das Leben aus ihm herau s geschmettert.« 

Sein Lächeln verblasste, als er sich voller Unbe hagen an 
das Verbrechen erinnerte »Er sagte, dass du davon 
erfahren würdest. Aber das hast du nie. Du hast mir 


geglaubt, als ich Lord Barton anklagte, wie jeder andere 
auch. Aber ich war es. Ich!« 

Einen Augenblick lang vergaß Corbett seine 
Wachsamkeit. Das Geständnis seines Bruders übertraf seine 
schlimmsten Erwartungen hinsichtlich Hughes 
Verworfenheit. Seine Stimme war rau vor Erschütterung, als 
er Hughe ansah. »Es gehörte doch sowieso dir. Colchester 
gehörte dir. War um hast du das getan?« 

»Um ihm zu zeigen, dass ich den Mut habe, zu tun, was 
immer notwendig ist. Ich habe es ihm gezeigt. Jetzt werde 
ich es dir zeigen.« 

Mit einem Schrei, der eher wie der eines Tieres als der 
eines Me n schen klang, stürzte er vor. Metall krachte gegen 
Metall. Muskel prallte gegen Muskel. Dann rutschte Corbett 
auf einem losen Stein aus, und beide stürzten zu Boden, 
eine sich windende Masse aus Gliedmaßen und Schwertern. 

Lilliane hörte Corbetts Schmerzenslaut. Sie sah plötzlich 
einen dunklen Fleck auf seinem Schenkel. Dann hob er Hug 
he empor und schleuderte ihn über seine Schulter. Aber als 
die beiden Männer wieder auf die Beine gekommen waren, 
stand Corbett mit dem Rücken zu einem Felsen, der scharf 
nach unten ins Tal abfiel. 

Hughe kam kaum noch zu Atem, doch er kicherte, als er 
seinen Vorteil bemerkte. »Das Ende ist also gekommen. 
Dein Ende, meine ich. Für mich ist es erst der Anfang.« 

»Was ist mit Lillliane?« unterbrach ihn Corbett. »Und mit 
dem Kind? Wirst du beide töten? Wie willst du das erklären? 
Und da sind auch noch meine Männer. Wie willst du den 
Angriff auf sie erklären?« 

Als er Hughes verwirrtes Gesicht sah, verspottete Corbett 
ihn weiter. »Du hast alles verloren, Hughe. Deine Gier hat all 
deine Pläne vereitelt.« 

Hughe blickte von Corbett zu Lilliane und dann über 
seine Schulter auf den Fluss unter ihnen. Ohne Vorwarnung 
stürzte er sich plötzlich auf Corbett, seine lange Stahlklinge 
zielte direkt auf das Herz seines Bruders. 


Lilliane schrie auf, aber Corbett schien es erwartet zu 
haben. Mit einer schnellen Drehung seines Körpers wich er 
dem heimtückischen Schlag aus. 

Hughe versuchte, sich herumzudrehen und ihm den 
Garaus zu machen, aber in der Dunkelheit hatte er sich ver 
schätzt. Sein Fuß schwankte, dann rutschte er über die 
Kante hinaus. Mit einem hohen, schrillen Schrei entschwand 
er ih ren Blicken. 

Die Stille, die folgte, war unerträglich. 

Lilliane war zu erschrocken, um reagieren zu können. Sie 
konnte lediglich Corbett ansehen, der über die Kante des Fel 
sens in die Tiefe blickte. Dann sackte er zusammen und ging 
in die Knie. 

Sofort legte sie den Korb des Babys auf den Boden und 
war an seiner Seite; sie umarmte ihn und versuchte verzwei 
felt, ihn von der gefährlichen Kante des Felsvorsprungs fort 
zuziehen. 

»Corbett! Corbett!« schrie sie immer und immer wieder. 
Sie hielt ihn so dicht an sich, wie es me n schenmöglich war. 
Tränen strömten ihre Wangen herab, als sie seine Wangen, 
seine Augen, seine Lippen küsste. Er zitterte vor Anstren 
gung und vor Schmerz und vor der seelischen Qual der 
letzten Minuten. Aber schnell nahm er sie in die Arme und 
hielt sie fest. 

»Ich glaubte, dich verloren zu haben. Ich liebe dich, Lily. 
Mein Gott, ich liebe dich! Ich könnte es nicht ertragen, dich 
zu verlieren. Ich will niemals mehr ohne dich sein!« 

»Das wirst du nie. Das wirst du nie. Ich würde sterben, 
wenn ich nicht für immer bei dir sein könnte. Ich liebe dich, 
ich werde dich immer lieben!« 

Es waren die vollkommenen Worte der Liebe. Lillianes 
Herz war erfüllt von dem Wunder. Wie lange hatte sie darauf 
gewartet, sie auszusprechen? Wie lange hatte sie darum 
gebetet, sie ihn sagen zu hören? Ewig, so schien es ihr, doch 
jetzt hatte er sie tatsächlich gesagt. Er liebte sie. Sie konnte 


es kaum glauben, und doch... sie wusste, dass es die 
Wahrheit war. 

In der Dunkelheit, in der Kälte, mit der kleinen Elyse, die 
zu wimmern begann, und Dunns bellenden Rufen vom Fuße 
des Grenzsteines, gelang ihr ein Lächeln. 

»Ich will nach Hause, Corbett. Ich will, dass wir 
gemeinsam nach Orrick gehen.« 


Epilog 


Lilliane stand am Rande des Feldes. Die Gerste begann 
reif zu werden, und in dem warmen Sommerwind wogte das 
Feld wie ein sanfter, goldener See. An dem schmalen Bach, 
der das Feld säumte, hatten Magda und Ferga eine Decke 
für die Babys ausgebreitet. Jetzt waren die beiden Mägde 
fest eingeschlafen, genau wie ihre kleinen Schützlinge. 
Selbst der alte Thomas, der sie begleitet hatte, lehnte 
dösend an einer stämmigen Buche, seine Angel ruhte müßig 
in seinen Hän den. 

In der beruhigenden Wärme der späten August sonne 
war jeder entspannt und zufrieden. Jeder außer Lilliane. 

Sie ging eine Weile an dem Bach entlang und warf den 
Fischen und Enten alte Brotkrumen zu. Aber ihre Ruhelosig 
keit ließ nicht nach, und jetzt hatte sie schon den ganzen 
Weg bis zur Straße zurückgelegt. 

Lilliane wischte sich eine vom Wind verwehte Strähne 
ihres Haares von der Wange, als sie die gerade, stark 
befahre ne Straße hina b blickte. Seit sie heute morgen 
aufgewacht war, war sie sicher gewesen, dass Corbett heute 
zurückkeh ren würde. Sie hatte es mit einer Sicherheit 
gewusst, die sich durch nichts erschüttern ließ. Doch jetzt, 
da die Sonne lang sam im Westen unterging, schwanden 
ihre Hoffnungen da hin. 

Wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Er war jetzt fast vier 
Wochen fort, in London, um sich dort mit Edward zu treffen 
und seiner Krönung beizuwohnen. Sie hatte ihn nicht beglei 
tet, denn sie war erst kürzlich von ihrem Sohn entbunden 
worden. Aber jeden Abend hatte sie um seine sichere 
Rückkehr gebetet, und jeden Morgen hatte sie sich erneut 
nieder gekniet in der Hoffnung, dass dies der Tag sein 
werde. 


Mit einem schweren Seufzer blickte sie die staubige 
Straße hinab. Womöglich kommt er heute wieder nicht, 
dachte sie, als sie ihre nackten Füße betrac h tete. Sie hatte 
ihre Schuhe schon vor langer Zeit weggeworfen; ihre Füße 
waren schmutzig; der Saum ihres apfelgrünen Leinenkleides 
war immer noch feucht, und ihr Haar war eine einzige, 
wilde, unglaubliche Mähne. Nach den Wochen bei Hof 
inmitten der großen Lords und Ladys des Landes hielt er sie 
jetzt sicherlich für ein bemitleidenswertes Landmädchen. 

Sie tat sich ziemlich leid, als sie die Straße hinab 
wanderte und gelegentlich ziellos einen Stein forttrat. Erst 
als sie das Vibrieren der Erde unter ihren Füßen spürte und 
das schwe re Donnern von Hufen hörte, schreckte sie aus 
ihren düste ren Gedanken auf und wirbelte herum. 

In ungestümem Tempo kam ein einsamer Reiter auf 
einem riesigen, schwarzen Streitross dahergeritten. Mit 
einem glücklichen Schrei fuhr sich Lilliane mit den Händen 
an die Wangen. Sie musste sein Gesicht nicht sehen, um zu 
wissen, dass es Corbett war. 

Dort stand sie, mitten auf der Straße, eine schlanke, 
staubige Gestalt, deren Röcke sich im Wind bauschten, und 
die Nachmittagssonne fing sich in ihrem rot und golden 
schim mernden, langen wilden Haar. Als er auf sie zukam, 
hatte sie das Gefühl, dass alles Glück dieser Welt ihr in den 
Schoß fie le. 

Dann war Corbett bei ihr, er schwang sich von Qismah 
herunter, bevor das schwer atmende Tier überhaupt richtig 
zum Stehen gekommen war, und nahm sie wild in seine Ar 
me. 

»Oh, mein Geliebter. Mein Geliebter! Ich dachte schon, 
du kämst niemals wieder!« 

Seine Antwort verlor sich in einem langen, auf wühlenden 
Kuss, der ihnen beiden den Atem raubte. Als er sich schließ 
lich etwas von ihr löste, fuhr Lilliane mit der Hand sanft über 
seine schmalen Wangen und rieb dann mit einem Fin ger 
über die Bartstoppeln an seinem Kinn. 


»Ich habe dich vermisst...« Ihre Stimme war ganz 
erstickt, und vor Verlegenheit senkte sie den Kopf an seine 
breite Brust. Die Intensität ihrer Empfindungen war fast 
beängsti gend. Sie sog das wunderbare Gefühl, ihn im Arm 
zu halten, und seinen vertrauten Duft, der nun durch Leder, 
Staub und Pferde eine besondere Note erhalten hatte, in 
sich auf. Sie liebte ihn über alle Maßen! 

Mit einem leisen Lachen hob Corbett ihr Gesicht wieder 
zu dem seinen hinauf. »Und da habe ich doch schon fast be 
fürchtet, dass mir das Schloss erneut verschlossen sein wür 
de.« 

Lilliane versuchte, ihm einen vorwurfsvollen Blick 
zuzuwerfen, aber der verlor sich in ihren Tränen des Glücks. 
»Du weißt doch, dass ich dir nichts abschlagen kann«, 
flüsterte sie. 

Corbett blickte tief in ihre Augen, seine Augen leuchteten 
in lebha f tem Grau und waren so klar wie zwei Kristalle. 
»Alles, was ich mir je wünsche, ist deine Liebe; die darfst du 
mir niemals verweigern.« 

»Du sollst sie immer haben.« 

Ihre Lippen trafen sich aufs neue, und dieses Mal hatte 
sie das Gefühl, dass er sie mit Haut und Haaren verschlang. 
Mit seinen Lippen und seiner Zunge, mit einer Dringlichkeit, 
die an Schmerz grenzte, nahm er sie, und sie war mehr als 
freu dig bereit, ihn zu empfangen. Wenn sie gekonnt hätte, 
wäre sie mitten auf der Straße zu Boden gesunken und 
hätte ihn hier und jetzt willkommen geheißen und ihm auf 
jede mög liche Weise ihre Liebe gezeigt. Aber Corbett war 
es, der sich mit einem qualvollen Aufstöhnen aus ihrer 
leidenschaf t li chen Umarmung löste. 

»Mein Gott, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe!« 
Seine schwielige Hand strich über ihre rotbraunen Locken. 
»Ich liebe dich, Lily. Ich liebe dich mit einer Inbrunst, die mir 
Qual bereitet.« Dann holte er bebend Atem und lächelte sie 
kläglich an. »Unglückliche r weise folgen mir meine Männer 
auf dem Fuße.« 


Lilliane lachte vor lauter Glück. »Ja, wir müssen uns 
anständig benehmen. Immerhin schlafen Däne und Elyse 
ganz in der Nähe.« Sie deutete auf den Bach. »Und natürlich 
Mag da und Ferga und Thomas.« 

Sie kreischte, als er sie schwungvoll in die Arme nahm 
und sie herumwirbelte, immer wieder. »Du wirst mich nicht 
lange von dir fernhalten, Weib.« 

»Das beabsichtige ich auch gar nichts, flüsterte sie und 
knabberte an seinem Ohr. 

Erneut stöhnte er und setzte sie auf den Boden. Aber 
sein Arm umfasste weiterhin ihre Taille, als sie auf den Bach 
zuschlenderten. In der Ferne schimmerten die Mauern 
Orricks hell im Licht der Sonne, die das ganze Tal in 
goldenen Dunst tauchte. 

Sie war jetzt ein ganzes Jahr wieder hier, bemerkte 
Lilliane, als sie Arm in Arm dahinwanderten. Es war ein Jahr 
her, seit Tullia sie gebeten hatte zurückz u kehren. Ein Jahr, 
seit ein großer, mit Narben übersäter Ritter nach Orrick 
gekom men war und die Einlösung seines 
Verlobungsversprechens verlangt hatte. Ein Jahr des 
Kampfes und der Sorgen, ja so gar des Schreckens. Doch 
daraus war der Frieden und das Glück erwachsen, das sich 
ihr Vater für dieses Tal immer ge wünscht hatte. 

Doch das würde ihr nichts bedeuten ohne die Liebe, die 
sie gefunden hatte. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte 
sie ihren Kopf gegen Corbetts starke Schulter und spürte, 
wie sich sein warmer Griff fester um ihre Taille schlang. Sie 
war endlich zu Hause. 


[1] Der englische Name »Dünn« wird »dann« ausgesprochen. (Anmerkung der Übersetzerin) 


